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Kurzbeschreibung
John Marks, angesehener und erfolgreicher New Yorker Rechtsanwalt, schließt eine der größten Firmenfusionen der Kanzleigeschichte ab und rückt damit ins Licht der Öffentlichkeit. Das nutzt die Starreporterin Samantha Cunningham, für ihre Zwecke und behauptet, John sei ein direkter Nachfahre des Kommunistenführers Karl Marx. 

Gemeinsam tauchen sie in die weiten Verzweigungen des Lebens und Schaffens von Karl Marx ein, können aber eine mögliche Abstammung Johns vom berühmten Gründer der kommunistischen Bewegung noch nicht eindeutig belegen. 

Stattdessen stoßen sie auf ein Geheimnis, eine Legende, die die Welt auf den Kopf stellen könnte, würde sie sich als wahr erweisen. Mit dieser Legende bekommt die Spurensuche eine Wendung in eine neue Richtung denn jetzt suchen die drei nach einem Schatz: 

Dem Schatz der Kommunisten. 

Ist es möglich, dass damit die Weltherrschaft finanziert werden sollte? 

Entgegen allen geschichtlichen Überlieferungen und entgegen seiner eigenen Philosophie soll Karl Marx mit der anderen Seite, den Kapitalisten, kooperiert haben, um mit ihnen seinen Plan für eine neue Weltordnung umzusetzen. 

Ist diese daraus entstandene Gemeinschaft noch heute tätig?

Ist sie sowohl für den 11. September, die Bankenkrise, als auch für den drohenden finanziellen Untergang Europas verantwortlich?<br<
Hinter dem Pseudonym Olivia Meltz verbirgt sich ein international anerkanntes Autorenteam, das bereits viele erfolgreiche Bücher in den verschiedensten Sparten veröffentlicht hat und dessen Werke auch schon auf der Spiegel-Bestseller Liste zu finden waren. Mit der ebenso spannenden wie vergnüglichen Krimireihe Leah und Louis hat Olivia Meltz gezeigt, dass sie auch eingefleischte Krimifans in ihren Bann zu ziehen vermag. In dem Buch AAA Das Manifest der Macht entführt Olivia Meltz ihre Leser in die Welt der Hochfinanz und der Geheimbünde, in der im Kampf um die Vorherrschaft alle Mittel recht sind. 
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Hinter dem Pseudonym Olivia Meltz verbirgt sich ein international anerkanntes Autorenteam, das bereits viele erfolgreiche Bücher in den verschiedensten Sparten veröffentlicht hat und dessen Werke auch schon auf der Spiegel-Bestseller Liste zu finden waren. Mit der ebenso spannenden wie vergnüglichen Krimireihe Leah und Louis hat Olivia Meltz gezeigt, dass sie auch eingefleischte Krimifans in ihren Bann zu ziehen vermag. In dem Buch AAA Das Manifest der Macht entführt Olivia Meltz ihre Leser in die Welt der Hochfinanz und der Geheimbünde, in der im Kampf um die Vorherrschaft alle Mittel recht sind. 
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    Frankreich, Dezember 1880


    Er schlug den abgewetzten Pelzkragen seines schäbigen Wintermantels hoch, um sein Gesicht ein wenig vor dem beißenden Schneesturm zu schützen, der schon seit Stunden die Bewohner des Ortes in ihren Behausungen gefangen hielt. Weit und breit war keine Menschenseele. Das war es, was er wollte. Guy de Levigne wollte nicht gesehen werden, bei dem was er vorhatte, und er wollte vor allem nicht, dass ihn zufällig jemand beobachtete.


    Die letzten Wochen hatten ihm zugesetzt. So viel war zu bedenken und vorsichtig in die Tat umzusetzen gewesen. Nun hatte er es fast geschafft. Einen einzigen Hinweis musste er noch unterbringen, sozusagen den Schlusspunkt hinter sein gut gehütetes Geheimnis setzen. Eine geradezu kindliche Freude erfüllte ihn. Es war gar nicht so schwer gewesen. Seine Mission – er lächelte über den etwas hochtrabenden Ausdruck – war fast erfüllt, und wenn er ehrlich war, fand er den Ausdruck doch ganz passend. Er hatte sein Tun in den letzten Wochen mit geradezu religiösem Eifer vorbereitet. Alles war glatt gegangen.


    „Beinah zu glatt“, murmelte er leise und lachte verhalten. „Ich bin zwar kein Jungsporn mehr, aber ein wenig mehr Nervenkitzel hätte nicht geschadet.“


    Trotzdem würde die Welt noch in Jahren, nein, Jahrzehnten oder gar Jahrhunderten von seinem Handeln sprechen, da war er sich sicher. Er hatte etwas unternehmen müssen; er selbst hatte die Zügel in die Hand nehmen müssen, denn jemand musste doch dem, was seine Partner vorhatten, Einhalt gebieten. Seine Partner! Er schüttelte den Kopf, und Schnee fiel von seiner Mütze. Sein Plan und sein Mut würden ihn unsterblich machen, wenn die Nachwelt eines Tages alle Fakten richtig zuordnete. Irgendwann. Hoffentlich.


    Guy wischte die aufkommende Besorgnis energisch fort, denn er hatte jetzt wirklich keine Zeit für Sentimentalitäten! Der letzte Hinweis war noch anzubringen. Bloß nicht müde werden, munterte er sich selbst auf. Das viele Nachdenken der letzten Wochen hatte sich gelohnt. Er hatte in seiner Not ziemlich geniale Ideen gehabt. Verschlüsselte Hinweise, die in einer bestimmten Reihenfolge von ihm versteckt wurden, würden eines Tages auf die Spur einer einzigartigen Entdeckung führen.


    Er verschloss das schmiedeeiserne Tor zu dem kleinen Garten vor der Werkstatt seines Freundes Frédéric-Auguste, in der dieser seit Jahren die vielen Einzelteile einer in Bau befindlichen Statue gelagert hatte. Er öffnete die schwere Holztüre, und fast zärtlich strich Guy über die großen Metallteile der Statue. Bewundernd betrachtete er eine Weile das Schaffen seines Freundes und machte sich dann ans Werk.


    Kurze Zeit später schloss Guy zufrieden die massive Holztür hinter sich und verwischte auf dem Weg hinaus rückwärtsgehend seine Spuren im Schnee.


    „Wenn es noch ein Stündchen weiter schneit, sind auch die letzten Spuren meines kleinen Ausflugs verschwunden“, murmelte er grinsend und stapfte über die schneeverwehte Dorfstraße nach Hause.


    Die beiden Männer, die sich im Schutze des Schneetreibens von hinten an ihn heranschlichen, bemerkte er erst, als sie ihm eine Schlinge um seinen Hals legten. Bilder von Frau und Sohn schossen durch seinen Kopf, und sein letzter Gedanke war: „Ich habe meine Mission erfüllt.“


    Dann gab es nur noch Dunkel und Nichts.
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    John Marks war mit sich und seinem Leben zufrieden. Die Fusion war perfekt. Die größte, die die Anwaltskanzlei First Internationals jemals initiiert und begleitet hatte. Ein hartes Stück Arbeit, die ersten Kontakte lagen schließlich bereits zwei Jahre zurück, in denen es mindestens einmal wöchentlich danach ausgesehen hatte, als würden die Verhandlungen scheitern. Irgendwie war es jedoch weiter gegangen, was nicht zuletzt Johns unermüdlichem Einsatz zu verdanken war. In der letzten Woche herrschte endlich Einigkeit in allen bis dahin noch strittigen Punkten, und die Verträge waren unterschrieben worden. John lehnte sich in seinem weich gepolsterten Ledersessel zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Das Honorar für die Kanzlei würde im oberen dreistelligen Millionenbereich liegen; von seiner eigenen Sondergratifikation könnte man sicherlich den Jahresetat einer mittleren Kleinstadt finanzieren. Außerdem würde ihn dieser Erfolg deutlich nach oben katapultieren. Heute Morgen im Aufzug hatte ihm einer der Seniorpartner anerkennend auf die Schulter geklopft. Das war schon mal ein gutes Zeichen, und heute Abend würde es einen Empfang geben, auf dem Frank van den Bergh, Sprecher der Geschäftsleitung, hoffentlich die längst überfällige Berufung von John Marks zum Seniorpartner der renommierten und weltweit tätigen Anwaltskanzlei bekanntgeben würde. John stieß sich vom Schreibtisch ab und drehte sich in seinem Sessel, bis er durch die bis zum Boden reichenden Scheiben seines Büros im 65. Stockwerk des First International Buildings den Blick auf das grandiose Panorama des zu seinen Füßen liegenden Manhattan genießen konnte.


    Kurz sah er das Spiegelbild seines Gesichts in der Fensterscheibe und fokussierte seinen Blick darauf. Er war sicher nicht eitel, aber trotzdem immer darauf bedacht, gepflegt und distinguiert aufzutreten. Sein dunkles, glattes Haar war fast militärisch korrekt geschnitten, dafür sorgte sein Friseur einmal im Monat. Seine braunen Augen passten perfekt zu dem Rest seines Erscheinungsbildes. John war sportlich, aber kein sehr großer Mann. In der Schule war er oftmals Jahrgangs-Kleinster, was ihm dort einige Probleme bereitet hatte. Seine Mitschüler hatten ihren Spaß daran, ihn deswegen zu hänseln. Doch damit hatte er leben können. Sein außerordentliches Selbstbewusstsein ließ ihn solche Hänseleien von Anfang an überhören, und Gott sei Dank hatte er in der Pubertät dann doch noch einen ordentlichen Wachstumsschub gemacht. Er war von sich überzeugt und konnte es auch sein. Denn er hatte nicht nur die High School mit Auszeichnung absolviert, sondern auch seinen Job in dieser renommierten Kanzlei machte er mehr als gut.


    Ein zufriedenes Lächeln huschte über Johns Gesicht. Langsam drehte er den Stuhl wieder herum und ließ seinen Blick durch sein weiträumiges Eckbüro streifen. Die Innenarchitektin hatte ihren Job perfekt erledigt. Alle Möbel waren aus hochwertigem Kirschholz gefertigt, das so aufpoliert war, dass John sein Gesicht darin mustern konnte.


    Sein ausladender Schreibtisch beherrschte den Raum, der an der einen Wand von deckenhohen Bücherregalen eingerahmt wurde. Johns Blick glitt über die Rücken der in Schweinsleder gebundenen Urteilssammlungen, und er dachte an seine Zeit in Harvard, als er wochenlang in der Bibliothek gesessen und versucht hatte, sich den Inhalt einzuprägen.Auf der dem Bücherregal gegenüberliegenden Wand hingen zwei Lithographien von Salvador Dali, Johns Lieblingskünstler. Das eine, „Die Beständigkeit der Erinnerung“, das Bild mit den fließenden Uhren, entstanden in Dalis surrealistischer Periode, hatte es John besonders angetan. Er hatte es so aufhängen lassen, dass es immer in seinem Blickfeld war, weil es für ihn die Flüchtigkeit des Moments symbolisierte.


    Seine Anfangszeit in dieser Kanzlei kam ihm in den Sinn. Als junger Anwalt hatte er zunächst nur einen unbedeutenden Schreibtisch in einem Großraumbüro zugewiesen bekommen, wo es zuging wie in einem Taubenschlag. Seine Kollegen hatte er gemocht. Doch fühlte er sich lange fehl am Platz in diesem Büro, in dem sein juristisches Können definitiv unterging. Und so hatte er einen Fall nach dem anderen an sich gerissen und ausnahmslos mit Bravour gewonnen, was ihm schnell eine Beförderung einbrachte und schließlich noch eine. Bis er sich auf diesem Stuhl wiederfand. Vor diesem hochglanzpolierten Vollholzschreibtisch.


    Abermals musste John lächeln. Er hatte es geschafft. Er war bis zum Juniorpartner der Kanzlei aufgestiegen und stand jetzt kurz vor dem nächsten Schritt auf der Karriereleiter.


    Wieder sah John hinunter auf die Stadt. Zwar konnte er durch das dicke Glas keinerlei Geräusche der Außenwelt wahrnehmen, und doch wusste er, dass das rote Auto der New Yorker Feuerwehr dort unten einen Riesenlärm machte. Einmal bekam er Besuch von einem Studienkollegen und seiner Frau, die in Michigan in einer Kanzlei arbeiteten. Als die beiden nach dem Abendessen in einem angesagten New Yorker Restaurant auf die Straße traten und vorbeirauschende Polizei-, Rettungs- und Feuerwehrautos hörten, meinte die Frau: „Hier könnte ich nie leben, bei diesem Lärm. Niemals.“


    John antwortete ihr mit einem Lächeln: „Du musst dir nur vorstellen, die sind alle Tag und Nacht unterwegs, um im Ernstfall dein Leben zu retten, und schon siehst du alles in einem ganz anderen Licht.“ Die Reaktion der Frau ließ ihn heute noch schmunzeln. „So habe ich das noch nie betrachtet, das werde ich mir merken!“


    Die lange Autokette, die sich tief unten wie ein nie endender Strom durch die Straßenschlucht wälzte, wurde immer wieder durch die für New York typischen gelben Taxis unterbrochen. Fast war es, als hätte man eine Perlenkette mit vielen bunten, aber vor allem gelben Perlen, vor sich.


    Solange John denken konnte, war es sein Traum gewesen, Anwalt zu werden. Nicht einer von denen, die kleine und große Gesetzesbrecher vor dem Gefängnis bewahrten. Auch nicht einer von denen, die armen Leuten gegen übermächtige Konzerne oder gegen den Staat und seine Institutionen beistanden.


    John war anders.


    Das anwaltliche Sendungsbewusstsein, das viele seiner Studienkollegen vor sich hergetragen hatten, war ihm immer fremd gewesen. Er hatte von Anfang an ganz nach oben gewollt, dorthin, wo ausschließlich Geld und Macht eine Rolle spielten.


    Das dezente Summen seines Telefons riss John aus seinen Gedanken. Er drehte den Sessel wieder zum Schreibtisch und drückte auf die Sprechtaste.„Ja, bitte?“


    „Sir“, meldete sich die Stimme seiner Sekretärin, „die beiden Reporter von Worldwide News sind hier. Ihr Elf-Uhr-Termin.“


    „Danke, Jennifer. Bitten Sie die Herrschaften noch um ein paar Minuten Geduld.“


    John klappte die Akte zu, an der er zuvor noch gearbeitet hatte, und schob sie in eine der Schreibtischschubladen. In den letzten Tagen hatte es Dutzende von Interviewanfragen und Einladungen zu Talkshows gegeben. Die Fusion hatte in den Medien für ziemlichen Rummel gesorgt, und jetzt wollten alle mehr wissen. Die Kanzlei hatte viele der Anfragen von vornherein abgeblockt, aber die Beiträge von Worldwide News liefen nun einmal auf allen wichtigen internationalen Nachrichtenkanälen.


    Mit einer federnden Bewegung erhob John sich aus seinem Sessel und ging hinüber zur Schrankwand, wo er zwei der raumhohen Türen öffnete und sich an dem dahinter eingebauten Waschbecken die Hände wusch. Nach einem prüfenden Blick in den Spiegel strich er sich mit den noch feuchten Fingern durch seine vollen dunklen Haare, trocknete sich dann die Hände an einem Handtuch ab und richtete den Knoten seiner Seidenkrawatte. Danach schloss er die Schranktüren wieder.


    Er schlüpfte noch in sein elegantes blaues Sakko und öffnete dann die Tür, die zu seinem Vorzimmer führte. Als er hinaustrat, um seine Besucher persönlich zu begrüßen und in sein Büro zu geleiten, stutzte er einen Moment. Wegen der Ankündigung seiner Sekretärin hatte er zwei Männer erwartet, aber zu seiner Überraschung kam eine schlanke, blonde Endzwanzigerin in einem dunklen Kaschmir-Kostüm auf ihn zu und streckte ihm mit einem erfrischenden Lächeln die Hand entgegen.


    „Guten Tag, Mr. Marks. Vielen Dank, dass Sie Zeit für uns haben. Ich bin Samantha Cunningham.“ Sie deutete auf den hinter ihr stehenden Mann, der über der einen Schulter eine große Filmkamera und über der anderen eine schwarze Umhängetasche trug.„Das ist mein Kameramann, Ben Atwood.“


    John ergriff die ausgestreckte Hand und war erstaunt über den kräftigen Händedruck der jungen Frau. Ein leichter Hauch eines angenehm frischen Parfums erreichte seine Nase. Er erwiderte das Lächeln.


    „Freut mich, Mrs. Cunningham. Es ist mir ein Vergnügen, Sie zu empfangen.“


    Dann lächelte er über ihre Schulter hinweg den Kameramann an, der ihn erwartungsvoll anschaute.„Hallo,Ben,es ist lange her. Schön, dich zu sehen.“


    „Hallo, John!“ Der Kameramann erwiderte das Lächeln. „Ja, es ist wirklich lange her. Fünfzehn Jahre?“


    „Könnte hinkommen, plus minus ein paar Jahre.“


    Samantha Cunningham schaute überrascht und irritiert zwischen den beiden Männern hin und her.


    „Ihr … ich meine, Sie kennen einander?“


    „Ja“, sagte Ben zögernd,„wir kennen uns.Aber unsereWege haben sich irgendwann getrennt.“


    „Gehen wir doch hinein“, lenkte John die Situation wieder in die korrekten Bahnen,„wir haben alle wenig Zeit, und das ist nun wirklich ein anderes Thema.“ Er wies mit dem ausgestreckten Arm durch die offene Tür in sein Büro. „Möchten Sie etwas trinken? Einen Kaffee vielleicht? Oder lieber etwas Kaltes?“


    „Ich habe schon gefragt“, meldete sich seine Sekretärin, „einen grünen Tee und eine Cola. Für Sie einen Cappuccino, Sir?“


    „Genau! Danke, Jennifer, perfekt wie immer.“


    Die beiden Journalisten betraten Johns geräumiges Büro. John folgte ihnen, nachdem er noch mit einem kurzen Blick Jennifers strahlendes Lächeln eingefangen hatte, und schloss dann die Tür hinter sich.


    „Setzen wir uns dort hin!“ John wies auf die Sitzgruppe, die für Besprechungen in seinem Büro vorgesehen war.„Möchten Sie gleich mit dem Interview anfangen, Mrs. Cunningham?“


    „Miss Cunningham, bitte, oder einfach Samantha, jedenfalls, solange die Kamera nicht läuft. Und ja, wenn es Sie nicht stört, möchte ich gleich loslegen. Wir haben eine Stunde, sagte Ihre Sekretärin, und davon sind schon sieben Minuten um. Ben, bist du soweit?“


    „Gleich, aber vorher muss ich euch noch verkabeln.“


    Ben zog zwei Ansteckmikrophone aus einem Seitenfach seiner großen Umhängetasche. Das eine steckte er Samantha ans Revers ihrer Kostümjacke, das andere bei John vorne ans Sakko.


    „So, ich kann in der nächsten Sekunde drehen.“ Ben hob die Kamera auf die Schulter, schaute durch den Sucher und machte einen Schwenk durch den Raum. In diesem Moment klopfte es an der Tür, die sich kurz darauf öffnete.


    „Ah, Jennifer, wunderbar, vielen Dank. Dort auf den Tisch, bitte!“ John wartete, bis seine Sekretärin den Raum wieder verlassen hatte. „Ich schlage vor, ich setze mich in den Sessel und Sie, Samantha, auf die Couch. Richtig?“


    „Ja, das ist für das Licht am besten, stimmt´s, Ben?“ Samantha wartete Bens Bestätigung gar nicht erst ab, sondern nahm auf dem Zweisitzer Platz, zog die Tasse mit dem Tee zu sich heran und schob den Cappuccino in Richtung Sessel.


    „Hier, Ben, stell´ deine Cola woanders hin.“ Sie reichte Ben das Glas. „Und ich brauche eine zweite Kameraeinstellung für den Schnitt.“


    „Hab ich mir schon gedacht!“ Ben stellte die große Kamera auf den Boden, holte eine kleine Kamera plus Stativ aus seiner Tasche und schraubte beides zusammen. Das Stativ stellte er so auf, dass die Kamera ständig auf Samantha gerichtet war. Er klappte das Display auf, richtete den Ausschnitt noch einmal aus und betätigte die Aufnahme-Taste.


    „Gut, Ben, dann fang an zu drehen.“ Samantha wurde langsam ungeduldig.


    John setzte sich in den Sessel. In dem Moment, als Ben die Schulterkamera auf Samantha und John richtete und das rote Licht aufleuchtete, setzte Samantha ein strahlendes Lächeln auf. „Wir sind hier in den Räumlichkeiten der weltbekannten Kanzlei First Internationals in Manhattan“, begann sie das Intro.„In der vergangenen Woche wurde eine der größten internationalen Fusionen der letzten Jahre unter Dach und Fach gebracht. Maßgeblichen Anteil am Zustandekommen hatte John Marks, Wirtschaftsanwalt und bei First Internationals zuständig für M&A, der hier neben mir sitzt. Mr. Marks, M&A ist ein Tätigkeitsgebiet, das von der breiten Bevölkerung nicht als spezifisch anwaltlich wahrgenommen wird. Können Sie in kurzen Worten erklären, was sich dahinter verbirgt?“


    John räusperte sich kurz.


    „In wenigen Worten ist das schwierig, Miss Cunningham, weil es sich letztlich um hochkomplexe Vorgänge handelt, aber ich will es versuchen. Der Begriff „Mergers & Acquisitions“, kurz M&A, umschreibt im weitesten Sinne alle Handlungen, die dazu führen, dass Unternehmen fusionieren oder ein anderes übernehmen. Durch solche Zusammenschlüsse werden Synergien erzeugt und freigesetzt, was für beide Unternehmen sowohl im Fall der Fusion, als auch im Fall der Übernahme wirtschaftlich sinnvoll und nützlich ist.“


    „Können Sie das etwas genauer erklären?“, hakte Samantha nach.


    „Nun, jedes Unternehmen ist natürlich bestrebt, bei seiner Tätigkeit mit möglichst geringem Aufwand ein möglichst gutes Ergebnis zu erzielen. Dabei steht es in weltweitem Wettbewerb mit anderen Unternehmen, nämlich im Hinblick darauf, erfolgreicher zu sein als diese und sie vielleicht sogar vom Markt zu verdrängen. Ein Beispiel: Ein Unternehmen hat ein besonderes, patentiertes Herstellungsverfahren und besitzt damit faktisch eine Monopolstellung. Will nun ein anderes Unternehmen seine Produkte ebenfalls auf diese Weise herstellen, hat es die Möglichkeit, eine Lizenz zu erwerben. Es kann aber auch versuchen, den Konkurrenten und damit das Patent zu übernehmen, was auf Dauer sogar wirtschaftlicher sein kann.“


    „Und welche Rolle spielen Sie, beziehungsweise spielt Ihre Kanzlei dabei?“


    „Auch wenn viele große Unternehmen eigene M&A-Abteilungen beschäftigen, wird meist zunächst ein Vermittler, häufig eine in solchen Dingen erfahrene Anwaltskanzlei wie zum Beispiel First Internationals beauftragt, an das andere Unternehmen heranzutreten und die Übernahmeabsicht dort kundzutun. In der überwiegenden Zahl der Fälle ist es so, dass unsere Mandanten anfangs nicht selbst in Erscheinung treten wollen. Stößt das Übernahmeangebot bei der anderen Seite auf Interesse, übernehmen wir je nach Auftrag auch das weitere Prozedere, also die Verhandlungen, die Vertragsausgestaltung, soweit erforderlich die Hinzuziehung externer Fachleute und so weiter – bis hin zum Vertragsabschluss.“


    „In diesem Fall haben sich Großunternehmen aus zwei recht verschiedenen politischen Hemisphären zusammengeschlossen, aus den USA und aus Russland. Sicher hat Ihre Kanzlei schon viele Fusionen beratend begleitet, aber dieses Mal dürften Sie doch auf einige Schwierigkeiten gestoßen sein.“


    „Das stimmt, Miss Cunningham. Lassen Sie mich dazu nur so viel sagen: Wir haben im Laufe der monatelangen Verhandlungen immer wieder Neuland betreten.“


    „Wer sind denn Ihre Auftraggeber, oder anders gefragt, wo innerhalb einer Unternehmenshierarchie sind Ihre Auftraggeber angesiedelt?“


    „Regelmäßig auf der Eigentümerebene, also dort, wo die Unternehmensanteile gehalten werden. Das kann eine Einzelperson sein, in den meisten Fällen ist es aber eine Bank oder eine Fondsgesellschaft, also ein institutioneller Anleger, der ein Interesse daran hat, den Wert der bei ihm deponierten oder von ihm selbst gehaltenen Anteile zu steigern.“


    „Aus der Sicht der Shareholder bringt eine Unternehmensübernahme immer Vorteile, aber es gibt ja auch negative Auswirkungen. Durch die Zusammenlegung von Unternehmen wird in großem Ausmaß Personal überflüssig, es kommt zu Entlassungen, Menschen verlieren ihren Arbeitsplatz. Wie stehen Sie, bzw. wie steht Ihre Kanzlei, wie steht First Internationals dazu, Mr. Marks?“


    „Das ist eine Konsequenz unseres Wirtschaftssystems, die unangenehm ist, aber im Interesse des wirtschaftlichen Erfolges in Kauf genommen werden muss. Außerdem werden solche Freisetzungen ja auch immer von entsprechenden Abfindungszahlungen begleitet, die nach unseren Erfahrungen bis in den Bereich sechs- oder siebenstelliger Beträge gehen.“


    „Das mag für die Führungskräfte eines Unternehmens zutreffen, Mr. Marks, aber vielfach treffen die Entlassungen ja auch Kräfte aus der Produktion und den unteren Verwaltungsebenen.“


    John verspürte ein leichtes Unwohlgefühl. Was bezweckte diese Journalistin? Worauf wollte sie hinaus?


    „Nun, Miss Cunningham“, John gelang trotz seines Unbehagens ein sympathisches Lächeln,„gemeinsam mit unseren Mandanten sind wir uns der besonderen Verantwortung bewusst und versuchen, auch hier, in jedem Einzelfall eine befriedigende Lösung zu finden. Vergessen Sie nicht, dass eine Entlassung auch immer die Chance auf einen persönlichen Neuanfang in sich trägt, die jeder individuell nutzen kann.“


    „Sicher, aber Sie werden mir doch zustimmen, dass für einen kleinen Angestellten, der seine Hypothek abbezahlen und seine Familie ernähren muss, die Entlassung erst einmal eine Katastrophe ist. Die Vorteile bei Unternehmensfusionen liegen also überwiegend auf Seiten der Kapitalgeber, besser gesagt, der ohnehin Vermögenden, und wer kein Geld hat, ist ausgeschlossen und bleibt möglicherweise auf der Strecke.“


    „Miss Cunningham, um alle Menschen an den finanziellen Vorteilen partizipieren zu lassen, müsste man unser gesamtes Wirtschaftssystem ändern. Und Sie werden mir sicherlich zustimmen, wenn ich sage, dass sich alle diesbezüglichen Bestrebungen als wunderschöne, jedoch völlig wirre Träume von der Gleichheit aller Menschen herausgestellt haben; angefangen bei den frühchristlichen Gemeinden bis hin zu den weltfremden Spinnereien linker Extremisten und den gescheiterten kommunistischen Systemen unserer Zeit.“


    Bevor seine Interviewpartnerin ihre nächste Frage stellte, bemerkte John für einen kurzen Moment einen zufriedenen Zug um ihre Lippen.


    „Gut, aber neben den Kapitalgebern gibt es ja noch weitere Gewinner. Wie hoch müssen sich unsere Zuschauer das Honorar vorstellen, das in Fällen wie diesem an Ihre Kanzlei gezahlt wird?“


    „Ich bin leider nicht befugt, darüber Auskunft zu geben.“


    „Mr. Marks, Sie und Ihre Kanzlei werden sich jetzt sicherlich nicht auf den Lorbeeren ausruhen, welche Projekte haben Sie für die nähere Zukunft in der Schublade?“


    „Miss Cunningham, Sie haben sicherlich Verständnis, wenn das Anwaltsgeheimnis meine Kollegen und mich verpflichtet, über solche Dinge absolutes Stillschweigen zu bewahren.“


    „Selbstverständlich, Mr. Marks, ich danke Ihnen für dieses Gespräch.“ Samantha drehte ihren Kopf in Richtung Ben. „Das war Sam Cunningham für Worldwide News.“ Sie strahlte noch einige Sekunden, bis das rote Licht an der Kamera erlosch.„Hast du alles im Kasten, Ben?“


    Ben nahm die Kamera von der Schulter.„Von Anfang bis Ende!“


    „Gut.“ Samantha nippte kurz an ihrem Tee. „Ich denke, dass mein Sender den Beitrag heute in den Neunzehn-Uhr-Meldungen unterbringt. John, wenn Sie wollen, können Sie die Aufnahme noch einmal am Monitor der Kamera anschauen.“


    John überlegte einen Moment und entschied dann: „Ich glaube nicht, dass das notwendig ist, Samantha.“


    „Schön.“ Samantha erhob sich von der Couch. „Dann wollen wir Ihre Zeit nicht weiter in Anspruch nehmen, John. Noch einmal danke.“ Sie hielt John die Hand hin; dieser ergriff sie und hielt sie fest.


    „Ich danke Ihnen, Samantha, ich hoffe doch, das war nicht unser letztes gemeinsames Interview.“ Und einem plötzlichen Impuls nachgebend, fügte er hinzu:„Hätten Sie irgendwann mal Zeit und Lust, mit mir essen zu gehen? Vielleicht nächste Woche?“


    „Gern!“ Samantha schenkte John ein strahlendes Lächeln. „Aber das müssen wir dann kurzfristig absprechen. Am besten, ich rufe Sie an, okay?“


    „Ich freue mich drauf!“ sagte er, hatte aber gleichzeitig das Gefühl, gerade einen Korb bekommen zu haben.


    „Na dann!“ Samantha blickte zu Ben.„Können wir?“


    Sie wandte sich zur Tür.


    „Ich bin dicht hinter dir, wie immer“, grinste Ben, der seine Ausrüstung inzwischen zusammengepackt und geschultert hatte.


    John war als Erster an der Tür und hielt sie für Samantha und Ben auf.


    „War schön, dich mal wieder zu treffen, Ben“, meinte John, als dieser an ihm vorbeiging.„Sehen wir uns demnächst mal?“


    Ben ging weiter, so als hätte er ihn nicht gehört. Dann blieb er stehen, drehte sich um und blickte John in die Augen. „Da bin ich mir ganz sicher, John! Wir sehen uns bestimmt.“ Er streckte John die Hand hin. John ergriff sie und spürte ein Stück Papier in seiner Handfläche.


    „Mach`s gut, John. Lass` von dir hören“, sagte Ben und folgte Samantha, die bereits auf dem Flur auf ihn wartete.


    „Jennifer, Sie können dann bitte abräumen.“ John blieb in der offenen Verbindungstür stehen, bis seine Sekretärin die leeren Tassen und Gläser auf ein Tablett geräumt und hinausgetragen hatte.


    Nachdenklich schloss John seine Bürotür.


    Rational betrachtet war das Interview gut gelaufen, auch die unangenehmen Fragen hatte er souverän beantwortet. Aber das unbehagliche Gefühl war immer noch da. Irgendetwas führte diese Frau im Schilde, sagte ihm sein Instinkt, aber was bloß? Nicht nur der Aufbruch kam ihm etwas zu plötzlich vor. Mit Zeitdruck allein ließ sich das nicht erklären, immerhin hatten sie noch eine knappe halbe Stunde bis zum geplanten Ende des Termins. Im Nachhinein hätte er sich ohrfeigen können wegen seiner Frage nach einem Date. Welcher Teufel hatte ihn da bloß geritten? John öffnete die rechte Hand und betrachtete das Stück Papier, das ihm Ben gegeben hatte, und er faltete es auseinander. Es enthielt eine Telefonnummer, die Ben offenbar in aller Eile hingekritzelt hatte. Auch Bens seltsame Äußerung über ein baldiges Wiedersehen beunruhigte ihn. Hatte er ihm noch etwas mitteilen wollen?


    Nein, Unsinn, beruhigte er sich, während er den Zettel in die Brusttasche seines Hemdes schob. Ben war schon auf dem College wegen seines geheimnisvollen und bisweilen verschwörerischen Verhaltens verschrien gewesen. Warum sollte er sich geändert haben, nachdem sie sich damals aus den Augen verloren hatten? John wischte alle Gedanken an Samantha, Ben und das Interview beiseite, setzte sich an seinen Schreibtisch und vertiefte sich wieder in seine Akten.
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    KAPITEL 2


    Zwei Stockwerke unter Johns Büro ging eine sportlich-elegant gekleidete Enddreißigerin konzentriert auf und ab. Dominique van den Bergh hatte ihre engsten Mitarbeiter um sich geschart, um die für den Abend erforderlichen Sicherheitsvorkehrungen zu besprechen. Die Namensgleichheit mit dem obersten Chef von First Internationals beruhte nicht auf einem Zufall, denn Dominique war seine Tochter. Sie hatte vor einigen Jahren angefangen Jura zu studieren, um später als Anwältin in die Kanzlei einzutreten. Ihr uneingeschränktes Interesse für fernöstliche Kampfsportarten, Waffen aller Art und schnelle Autos hatte sich jedoch so negativ auf ihr Studium ausgewirkt, dass sie nach wenigen Semestern wegen schlechter Noten die Universität verlassen musste.


    Danach hatte sie sich drei Jahre an wechselnden Orten in Ostasien aufgehalten und ihre Kenntnisse in Kung-Fu, Thai-Boxen und mehreren anderen Disziplinen zur Perfektion getrieben. Zurück in den Vereinigten Staaten hatte ihr Vater sie beim Sicherheitsdienst der Kanzlei untergebracht, dessen Leitung Dominique bereits nach kurzer Zeit übernahm. Das hatte sie nicht ihren familiären Beziehungen zu verdanken, sondern ausschließlich ihrem unbändigen Führungswillen und einem untrüglichen Instinkt für Gefahr, gepaart mit skrupelloser Brutalität. Seit einem Vierteljahr war sie weltweit für die innere und äußere Sicherheit von First Internationals zuständig.


    Um den ovalen Konferenztisch, an dessen Kopfseite Dominique thronte, saß ein halbes Dutzend breitschultriger, grimmig dreinblickender junger Männer, allesamt ehemalige Mitglieder diverser Militär- oder Geheimdienstorganisationen. Auf der Tischplatte waren Pläne aller Etagen ausgebreitet. Prüfend ließ Dominique ihren Blick durch den Raum schweifen. Sie hatte diesen Raum selbst eingerichtet, gemäß ihren eigenen Prinzipien. Spartanisch, nur mit dem Nötigsten. Ein riesiger, ovaler Konferenztisch dominierte das Zimmer, er war außer einem kleinen Stahlschrank, auf dem eine Kaffeemaschine stand, das einzige Möbelstück des Raumes. Bilder an den Wänden gab es nicht. Dominique duldete keine Ablenkung bei der Arbeit.


    Jetzt richtete sie ihren Blick nacheinander auf jeden Einzelnen ihrer Mitarbeiter, die geduldig, aber aufmerksam auf ihre Anweisungen warteten.


    Keiner der Männer, die an diesem Tisch saßen, hatte je so viel Respekt vor einer Frau gehabt, wie vor Dominique. Sie sahen sie nicht als Frau, und Dominique tat alles dafür, ihre durchwegs männlichen Mitarbeiter nicht mit weiblichen Reizen abzulenken. Für diese war sie schlicht und einfach der Boss, und man musste sich hüten, ihren Anordnungen zu widersprechen oder in ihrem Beisein etwas Falsches zu sagen. Dominiques Wutausbrüche hatten einige der am Tisch sitzenden Männer schon erlebt.


    Auch als kleines Mädchen war Dominique bei ihren Spielkameraden nicht gerade beliebt gewesen. Mit ihrem rabiaten und herrschsüchtigen Verhalten eckte sie überall an. Außer bei ihrem Vater, der schien Gefallen daran zu haben.


    Dominique ließ kurz ihren Gedanken freien Lauf, während sie zu dem Stahlschrank ging, um sich eine der weißen Tassen mit Kaffee zu füllen.


    Sie wusste inzwischen, dass ihr Vater für alles verantwortlich war. Ihre Mutter war bei ihrer Geburt gestorben, und ihr Vater war danach nie wieder eine feste Beziehung eingegangen. Ihre Erzieherinnen, die so häufig wechselten, dass sie zu keiner von ihnen eine persönliche Beziehung aufbauen konnte, hatten sich strikt an seine Instruktionen gehalten. Dominique durfte als kleines Mädchen nicht mit Barbies oder anderen Puppen spielen. Sie musste immer nur Hosen tragen. Nur selten wurde ihr erlaubt, mit anderen Kindern zu spielen, und wenn, dann nur mit älteren Jungen. Ihr Vater hatte ihr von Anfang an das Gefühl gegeben, dass sie ein Sohn hätte werden sollen; dass er überhaupt keine Tochter gewollt hatte. Und so hatte Dominique es sich, um ihm zu gefallen, zur Aufgabe gemacht, für ihren Vater mehr ein Sohn als eine Tochter zu sein.


    Sie nahm die Kaffeetasse, ging zur Schmalseite des Ovals, stellte sie darauf ab, räusperte sich kurz und begann dann mit ihren Instruktionen. Ihre Erinnerungen verbannte sie wieder in die hinterste Kammer ihres Gehirns.


    „Heute Abend kommen ausschließlich Mitarbeiter, allerdings auch welche der höchsten Kategorie“, erläuterte Dominique. „Ab sechzehnhundert gilt Sicherheitsstufe eins.“ Dominique liebte es, die Uhrzeit im militärischen Jargon in Hunderter-Einheiten anzugeben.


    „Rodriguez“, wandte sie sich an den Latino, der rechts neben ihr saß, „du teilst die Männer in den Etagen ein. Und vergiss nicht, für den ersten Check zwei Mann unten in der Eingangshalle und zwei in der Tiefgarage zu postieren, gleich am Portal. Hans, du bist verantwortlich für die Personenkontrolle vor dem Aufzug. Nimm dir vier Leute dafür.“


    Ein blonder Hüne an der linken Tischseite nickte bestätigend.


    „Die übrigen: dunkler Anzug! Ihr bewegt euch im Saal unter den Gästen und haltet die Augen auf.Alle, ich wiederhole, alle Unregelmäßigkeiten werden über Funk an mich gemeldet. Ich entscheide dann, was gemacht wird. Keine Eigenmächtigkeiten! Alles verstanden?“


    Die Männer nickten unisono. Sie wussten, was sie zu tun hatten.
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    KAPITEL 3


    „Kannst du mir vielleicht vorher sagen, wenn du mit meinem Interviewpartner per du bist?“ Samanthas energische Schritte hallten durch die Parkgarage. Ben hatte Mühe, mit ihr Schritt zu halten. „Lass mich ja nie wieder so blöd dastehen“, fauchte sie, während sie auf den weißen Van mit der Aufschrift „Worldwide News“ zusteuerten.„Nie wieder! Woher kennst du ihn überhaupt?“


    Ben betätigte die Fernbedienung für die Türentriegelung „Nun schalt´ mal einen Gang zurück, Sam.“, brummte er, öffnete die Hecktür und verstaute seine Ausrüstung. Dann kletterte er ins Führerhaus und startete den Motor. Samantha saß bereits auf dem Beifahrersitz.


    „Sag´ schon, woher kennt ihr euch?“, drängelte sie ungeduldig, während Ben den Van rückwärts aus der Parkbucht setzte und in Richtung Ausfahrt lenkte. Er wartete mit seiner Antwort, bis sie draußen auf der Straße waren.


    „Schön“, meinte er, „ich sag´s dir, aber dann musst du mir auch was erklären.“


    „Okay, ich erklär´ dir auch was“,schnaubte Samantha,„aber ich habe zuerst gefragt. Also, los, woher kennst du John Marks und warum bist du so vertraut mit ihm?“


    Ben schwieg eine Weile, die Samantha wie eine halbe Ewigkeit vorkam. Dann holte er tief Luft. „Von Harvard!“, stieß er hervor. „Ich kenne ihn von Harvard. Wir haben zusammen studiert.“


    „Du warst in Harvard?“ Samantha riss ungläubig die Augen auf. „Und warum rennst du dann jetzt mit der Kamera hinter mir her?“


    „He!“ Ben unterdrückte den Ärger, der auf diese Frage hin in ihm hochstieg. „Bloß weil ich für dich den Packesel mache, bin ich noch lange kein schlechterer Mensch!“


    „Hab’s ja nicht so gemeint“, lenkte Samantha ein,„es ist nur, weil…“


    „Sag’s ruhig! Weil ich so blöd war, nicht zu Ende zu studieren. Ich weiß schon.“ Ben bremste etwas zu abrupt an einer roten Ampel.


    „Nein, das hab´ ich nicht gesagt, aber ich dachte immer, dass alle Harvard-Studenten geistige Überflieger sind und später die große Karriere machen.“


    „So wie George W. Bush, meinst du wahrscheinlich.“


    „Na, schön“, seufzte Samantha, „das mit dem geistigen Überflieger nehme ich zurück, aber zumindest die Karriere ist doch sicher.“


    „Nicht immer, wie du an mir siehst. Er ist wenigstens Präsident geworden.“


    „Das kannst du immer noch werden, du bist ja noch jung“, grinste sie ihn charmant an, „aber erzähl´ mir lieber von John Marks. War er ein guter Student?“


    „Nicht so gut, dass ihm sein heutiger Posten bei First Internationals auf die Stirn geschrieben gewesen wäre. Ich weiß allerdings nicht, wie seine Abschlussnoten waren. Ich bin ja ein Jahr zuvor von Harvard weggegangen, und wir hatten danach fast keinen Kontakt mehr. Vielleicht ist er ja doch noch Jahrgangsbester geworden.“


    „Wie hat er denn sein Studium finanziert?“


    Ben blickte Samantha überrascht an.„Was soll die Frage?“


    „Ach, nur so.“ Samantha schaute scheinbar unbeteiligt aus dem Seitenfenster. „Hätte ja sein können, dass er reiche Eltern hatte.“


    „Soweit ich weiß, ist er bei Pflegeeltern aufgewachsen. Er hat damals irgendwoher ein Stipendium bekommen.“


    „So? Woher denn?“


    „Keine Ahnung. Man munkelte, von irgendeinem Privatmann. Aber wieso interessiert dich das?“


    „Es interessiert mich nicht wirklich, höchstens beruflich. Außerdem hättest du mir vorher sagen können, dass du ihn von früher her kennst. Wäre fürs Interview vielleicht hilfreich gewesen, so ein wenig Hintergrundinformation.“


    „Ich fand´s besser, dir nichts zu sagen, ich wusste ja nicht, wie er reagiert. Wäre doch peinlich gewesen, wenn er sich nicht mehr an mich erinnert hätte oder vielleicht so getan hätte. Im Übrigen …“


    Bens Erklärung wurde durch den Klingelton von Sams iPhone unterbrochen. Sie zog es aus der Seitentasche ihrer Kostümjacke, warf einen Blick auf das Display, wandte sich zum Seitenfenster und tippte dann auf das Gerät.


    „Ja?“, meldete sie sich, und nach einigen Sekunden fügte sie hinzu: „Ja, danke, alles bestens, wie geplant.“ Sie hörte wieder einen Moment zu und sagte dann: „Ja, das bin ich auch. Heute Abend wissen wir mehr.“ Danach unterbrach sie das Gespräch und steckte das iPhone wieder weg.


    „Was Wichtiges?“, fragte Ben.


    „Nein, und sei nicht so neugierig. Du warst vorhin bei: ‚Im Übrigen …’, wie geht´s weiter?“


    „Genau, ich wollte sagen: Im Übrigen mach´ mir doch nichts vor. Ich kenn´ dich jetzt lange genug, du hast doch vor deinem Interview alles über John Marks in dich hineingefressen, was dir in die Finger kam. Verdammt!“ Ben ließ die flache Hand auf das Armaturenbrett krachen. „Los, du blöder Idiot da vorne! Fahr´ endlich, oder willst du hier übernachten?“ Er drückte wild auf die Hupe und ließ dabei den Motor aufheulen.


    Samantha schüttelte den Kopf. „Warum so gereizt, Ben? Natürlich habe ich mich vorher über John Marks informiert, da spricht doch nichts dagegen.Aber ich weiß eben noch nicht alles über ihn.“


    „Na gut, dann stelle ich jetzt meine Frage. Warum bloß habe ich das Gefühl, dass du weit mehr über John Marks weißt, als du zugeben willst? “


    „Unsinn! Wie kommst du denn darauf?“


    „Hör zu, Sam, ich kenne den triumphierenden Ausdruck in deinen Augen, wenn du einem Gesprächspartner das entlockt hast, was du hören wolltest. Außerdem hast du vorhin fast fluchtartig Johns Büro verlassen, so als ob du etwas erbeutet hättest und es in Sicherheit bringen wolltest. Und was sollte diese Frage, wie er sein Studium finanziert hat? Du kanntest die Antwort doch längst.“


    Samantha schwieg eine Weile. „Ja“, sagte sie dann, „tut mir leid. Ich habe versucht, dich auszuhorchen. Aber nachdem du ihn von früher kanntest, war es einfach zu verlockend, noch ein wenig nachzubohren. Schade, du weißt auch nicht mehr als ich.“


    „Und umgekehrt, Sam?“, fragte Ben. „Was weißt du, was ich nicht weiß? Du hast doch irgendein As im Ärmel!“


    „Das weiß ich noch nicht genau. Du musst dich noch gedulden.“


    „Wer hat da eben angerufen? Das hat doch auch mit John zu tun!“


    „Das geht dich nun wirklich nichts an!“


    Ben wusste Bescheid. Es kam selten vor, dass Samantha ihn nicht einweihte. Aber wenn, dann war sie an einer wirklich heißen Sache dran, deren Auswirkungen sie selbst noch nicht einschätzen konnte. Er fragte nicht weiter.
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    KAPITEL 4


    Das glänzende Hochhaus mit bodentiefen, verspiegelten Fenstern vereinigte Tradition und Vision in beeindruckender Weise. Das Gebäude war in den 1930er Jahren erbaut worden und hatte das ursprüngliche First International Building ersetzt, das bereits Mitte des 19. Jahrhunderts genau an dieser Stelle im Süden von Manhattan errichtet worden war. Dieses riesige Gebäude, in New York ebenso bekannt wie das Empire State Building, die UN-Zentrale oder die Wall Street, sollte ein Zeichen setzen. Ein Zeichen, das auch heute noch als ein solches von jedem Besucher sofort verstanden wurde: Hier befindet sich das Zentrum der Macht!


    Die Welt-Führungszentrale von First Internationals erstreckte sich über sieben Etagen vom 63. bis zum 69. Stockwerk. Auf diesen Stockwerken hatten ausschließlich die in New York tätigen Partner ihre Büros, die übrigen Angestellten arbeiteten in den darunter gelegenen Teilen des Gebäudes.


    Expressaufzüge brachten prominente Mandanten direkt von der Tiefgarage zum großzügigen Empfangsbereich in der 63. Etage. Die Lobby im Erdgeschoss wurde nur für reguläre Gäste und Lieferanten genutzt. Hier oben, im Reich von Frank van den Bergh, wurden dagegen die Geschäftspartner empfangen, für die diese Kanzlei weltbekannt war. Die Eingangshalle war in einer gelungenen Mischung aus klassischer und moderner Architektur mit Säulen in römischem Stil und zeitgenössischen Kunstwerken gestaltet. Große Flachbildschirme zeigten die wichtigsten Nachrichtensender der Welt. Weiße Ledersessel dienten wartenden Gästen zur Entspannung, während zuvorkommende, gutaussehende Mitarbeiter am riesigen, auf Hochglanz polierten, weißen Empfangstresen den jeweiligen Ansprechpartner vom Eintreffen seines Gastes informierten. Ein gewaltiger Kronleuchter, der in der Mitte des Raumes von der acht Meter hohen Decke hing, verlieh dem Raum die letzte Note Eleganz.


    Aus der Empfangshalle führten zahlreiche Türen zu den verschiedenen Besprechungsräumen des Konferenzzentrums. Die riesigen Doppelflügeltüren, die in den angrenzenden Kongress-Saal führten, waren heute geschlossen.


    Einmal im Monat lud die Kanzlei 250 handverlesene Spitzenkräfte aus Politik und Wirtschaft zu Vorträgen und Empfängen in den repräsentativen Saal ein. Zu diesen Veranstaltungen eingeladen zu werden, galt in Führungskreisen als Ritterschlag, keine Einladung mehr zu bekommen als böses Omen für die Karriere.


    Als John aus dem Aufzug trat, verstummte das im Foyer herrschende Stimmengemurmel für einige Sekunden. Gesichter drehten sich ihm zu, einige Gäste musterten ihn kurz und man nickte ihm zu, wenn sich die Blicke trafen. Dann wandten sich die vielen Männer und wenigen Frauen in dunklen Anzügen und Kostümen wieder den Gesprächen zu, in die sie vertieft gewesen waren. Weiß gekleidete Servicekräfte gingen von Gast zu Gast, um Champagner nachzuschenken. Johns Blick streifte über die Anwesenden. Die meisten Partner und viele Seniorpartner von First Internationals waren erschienen, und nicht nur aus den amerikanischen Filialen. John erkannte auch einige alte Bekannte aus Niederlassungen in Europa und Asien, die ihm ihr Lächeln schenkten. Und er fühlte ein wenig Stolz in sich aufsteigen, als er daran dachte, dass sie sich nur wegen ihm, wegen seiner Leistung hier versammelt hatten. Auffällig war, dass an diesem Abend keine externen Gäste eingeladen worden waren. Weder, wie sonst häufig, Senatoren oder Abgeordnete, noch Honoratioren der Stadt New York. Aber diesmal handelte es sich ja auch um eine rein interne Veranstaltung.


    „Aha!“ Eine tiefe, wohlklingende Männerstimme erfüllte das Foyer. „Da ist ja endlich die Hauptperson des heutigen Abends!“


    Wieder verstummten die Gespräche, wieder blickten alle in Johns Richtung und dann zu der Person, die die Worte durch den Raum gerufen hatte. Aus einer kleinen Gesprächsgruppe löste sich ein hochgewachsener, etwa 70-jähriger Mann mit sportlicher Figur und vollen, silbergrauen Haaren. Unter dem klassischen, dreiteiligen Anzug stachen das Monogramm von First Internationals auf dem Hemdkragen und die goldenen Manschettenknöpfe hervor. Er breitete die Arme aus und ging auf John zu. Die Anwesenden machten ihm respektvoll und bereitwillig Platz.


    „John, wie schön“, rief er, „wir haben gerade überlegt, ob unser bester Mann vielleicht schon von der Konkurrenz abgeworben wurde.“ Vereinzelt hörte man ein belustigtes Raunen im Raum.


    „Aber, Mr. van den Bergh“, lächelte John den obersten Chef von First Internationals an, „wer sollte das sein? Wir haben keine Konkurrenz, das hat man mir schon an meinem ersten Tag eingeschärft.“


    „Gut pariert, John“, lachte Frank van den Bergh. Er legte John den rechten Arm um die Schultern und hob den linken, um abermals die Aufmerksamkeit im Foyer auf John und sich zu lenken. Aber durch Frank van den Berghs dröhnende Ankündigung hatten bereits alle Anwesenden mitbekommen, dass die Person, die an diesem Abend im Mittelpunkt stehen sollte, endlich eingetroffen war. Gleichwohl wartete der oberste Chef von First Internationals noch einige weitere Sekunden, um seinen Begrüßungsworten noch mehr Bedeutung zu verleihen. Endlich erstarb auch das letzte Murmeln im Raum.


    „Meine Damen und Herren, liebe Freunde“, begann Frank van den Bergh, „darf ich Sie bitten, Ihre zweifellos hochinteressanten Gespräche für einen kurzen Moment zu unterbrechen?“


    Obwohl er seine Stimme nicht übermäßig erhoben hatte, drang sie bis in die letzte Ecke des weitläufigen Eingangsbereiches, weil inzwischen völlige Stille herrschte.


    „Ich danke Ihnen.“ Er wartete wieder einige bedeutungsvolle Sekunden, bevor er weiter sprach, und nickte mehrfach in die Runde der versammelten Führungskräfte seiner Kanzlei.


    „Hier neben mir steht John Marks“, fuhr er dann fort, „der Mann, den wir heute Abend gemeinsam gebührend feiern wollen. Seit der Gründung vor nunmehr über 130 Jahren hat unser Unternehmen, hat First Internationals vieles in die Wege geleitet und vieles bewegt, was, ich kann das sicherlich in aller Bescheidenheit so sagen, den Lauf der Geschichte in entscheidendem Maße mitbestimmt hat, ihm bisweilen sogar eine andere Richtung gegeben hat. Bei vielen großen Ereignissen in aller Welt, über die tagtäglich berichtet wird, taucht – so diskret wir stets zu bleiben versuchen – immer wieder der Name First Internationals auf. Unlängst konnten wir, wie Sie alle wissen, unseren allergrößten Erfolg verzeichnen, die Fusion von zwei milliardenschweren, internationalen Unternehmen, die ohne das Zutun von First Internationals und insbesondere des Mannes neben mir niemals zustande gekommen wäre. Darauf können wir mit jedem Recht der Welt stolz sein, und wir sind es auch.“


    Dezenter Applaus erhob sich, bis Frank van den Bergh wieder mit einem Handzeichen um Ruhe bat.


    „Genug der Worte, liebe Freunde. Jetzt wollen wir gemeinsam unser Glas erheben.“


    Die Servicekräfte in ihren strahlend weißen Uniformen bewegten sich geschickt mit großen Tabletts voller champagnergefüllter Gläser zwischen den Anwesenden hindurch, um auch die später eingetroffenen Gäste mit Getränken zu versorgen. Frank van den Bergh wartete, bis jeder sich bedient hatte, dann hob er sein Glas.


    „Auf unseren Erfolg, auf John Marks und nicht zuletzt auf First Internationals!“


    „Auf First Internationals!“, scholl es ihm entgegen.


    Frank van den Bergh nahm einen kurzen Schluck und stellte das Glas zurück auf das silberne Tablett, das eine junge Kellnerin neben ihm bereithielt.


    „Und jetzt, meine Freunde, darf ich Sie bitten, sich in den großen Saal zu begeben. Viele von Ihnen sind von weit her angereist und warten sicherlich schon sehnlichst darauf, dass ich endlich sage: Das Buffet ist eröffnet. Was ich hiermit getan habe. Ich wünsche allen einen angenehmen Abend!“


    Nach nochmaligem kurzem Applaus und unter beifälligem Gemurmel öffneten sich die großen Doppelflügeltüren, und die Anwesenden strömten in den hell erleuchteten Saal. Das Foyer leerte sich, bis schließlich nur noch John und sein oberster Chef beisammen standen.


    Frank van den Bergh sah sich kurz um, dann wandte er sich an John.


    „Mein lieber John“, begann er in gedämpftem Ton, „da wir beide jetzt hier allein stehen, möchte ich die Gelegenheit nutzen, um dir noch einmal persönlich für deinen Einsatz in den vergangenen Monaten zu danken. Du hast Großartiges geleistet. Bei allem, was du für unseren Auftraggeber getan hast, hast du daneben nie das Wohl von First Internationals aus den Augen verloren. Das qualifiziert dich für höhere Aufgaben in den Diensten unserer Kanzlei. Kurz gesagt, ich möchte dich heute Abend einigen Mitgliedern unseres Central Boards vorstellen. Ich habe Großes mit dir vor.“


    Er wartete, bis eine kleine Gruppe, die sich wohl verspätet hatte, im Saal verschwunden und damit außer Hörweite war. Trotzdem senkte er bei seinen nächsten Worten seine Stimme noch weiter.


    „John, bevor wir jetzt in den Saal gehen, sollst du etwas wissen: Seit ich auf dich aufmerksam geworden bin, habe ich dich gefördert, wo ich nur konnte. Ich habe dir in den letzten Jahren viele schwere Aufgaben übertragen, und du hast mich nie enttäuscht. Im Gegenteil, du hast die Erwartungen, die ich in dich gesetzt habe, stets bei Weitem übertroffen. Lass´ mich dir im Moment nur sagen, dass die nächsten Wochen und Monate entscheidende Veränderungen für dich bringen werden.“


    In Johns Kopf überschlugen sich die Gedanken. Das fünfköpfige Central Board war der innerste Führungskreis von First Internationals und tagte einmal im Monat unter Vorsitz von Frank van den Bergh an einem externen Ort, der jedes Mal wechselte. Niemals gelangte von den Sitzungen oder von den Entscheidungen, die dort getroffen wurden, etwas an die Öffentlichkeit. Alle Projekte, die er in den letzten Jahren übertragen bekommen hatte, waren also von ganz oben gekommen. Was hatte das zu bedeuten?


    Die Stimme seines Chefs holte John in die Wirklichkeit zurück: „Ah, Dominique gibt uns auch noch die Ehre ihrer Anwesenheit. Na, wie immer alles unter Kontrolle?“


    Dominique van den Bergh verzog keine Miene, als sie mit wiegendem Schritt näher kam und sich neben die beiden Männer stellte.


    „Selbstverständlich, Dad. Hi, John.“


    „Hallo, Dominique.“


    John mochte Dominique nicht besonders, womit er bei First Internationals nicht allein dastand. Dominique van den Bergh war nirgendwo beliebt, aber beliebt zu sein war auch nicht ihr Job. Erst zuschlagen, dann fragen, das war ihre Devise in Konfliktsituationen, und unter den Mitarbeitern von First Internationals kursierte das Gerücht, sie mische morgens statt Corn Flakes Rasierklingen in ihr Müsli. Erst vor einigen Wochen hatte sie nachts ganz allein zwei Typen krankenhausreif geprügelt, die es geschafft hatten, trotz der Sicherheitsvorkehrungen bis in das Foyer der Kanzlei zu gelangen. Und das, obwohl sie im Gegensatz zu ihren Untergebenen, nie einen Schlagstock bei sich trug.


    „Schade, dass du erst jetzt kommst, Dominique.“ Frank van den Bergh machte den Eindruck, als freue er sich über das Erscheinen seiner Tochter. „Eben haben wir auf Johns großen Erfolg angestoßen.“


    Dominique starrte ihren Vater ausdruckslos an. „Das ist schön, Dad, aber du weißt doch, dass ich nichts trinke. Meinen Glückwunsch, John. … Moment.“


    Sie drehte sich zur Seite und legte zwei Finger an ihr rechtes Ohr, in dem ein winziges Übertragungsgerät steckte: „Ja?“ Dominique hörte einen Moment zu. „Gut, ich komme runter“, sagte sie dann und wandte sich zum Gehen.


    „Ist etwas passiert?“, rief Frank van den Bergh seiner Tochter nach. „Bleib hier, gleich ist doch die Übertragung von Johns Interview bei Worldwide News.“


    „Wird bestimmt morgen wiederholt“, rief Dominique über die Schulter zurück.


    John blickte Dominique nach, wie sie durch das Foyer auf eine unscheinbare Tür an der Schmalseite zusteuerte, hinter der ein schmales Treppenhaus in die Verwaltungs- und Versorgungsebene der Kanzlei führte. Ihr Gang hatte etwas kraftvoll Katzenhaftes. Wer Dominique zum ersten Mal sah, hätte das vielleicht als attraktiv empfinden können, wäre da nicht die in einem offenen Halfter zur Schau getragene Glock an ihrer Hüfte gewesen. Durch die Waffe, mehr aber noch durch ihren permanent misstrauischen Blick vermittelte Dominique jedem, der ihr begegnete, die Botschaft: Mach´ keine verdächtige Bewegung, dann passiert dir nichts!


    Frank van den Bergh schaute seiner Tochter ebenfalls hinterher, bis ihr roter Haarschopf durch die kleine Tür verschwunden war. John entgingen weder der zweifelnde Blick seines Chefs, noch dessen fast unmerkliches Kopfschütteln. Dann stieß der oberste Chef von First Internationals einen leisen Seufzer aus und fasste John am Arm.


    „Komm, John“, sagte er und versuchte zu lächeln, „gehen wir auch hinein, man hat uns sicher schon vermisst.“
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    KAPITEL 5


    „Verdammt, wir gehen in sechs Minuten auf Sendung!“


    Gordon Fletcher, Chef vom Dienst beim Nachrichtensender Worldwide News, zündete sich eine neue Zigarette an, obwohl seine letzte gerade mal zur Hälfte aufgeraucht im Aschenbecher vor sich hin qualmte.


    „Wo bleibt Sams Beitrag über diese Firmenfusion?“, brüllte er durch die offene Tür der Senderegie nach draußen. „Schnippelt sie etwa immer noch daran herum?“


    Er fuhr sich mit der Hand über die Augen, so, als könne er nicht glauben, was da unter seinen Blicken ablief. Der Nachrichtensender Worldwide News versorgte über Satellit die gesamten USA rund um die Uhr mit Nachrichten.


    Zusätzlich wurden die Meldungen in unzählige Kabelnetze des Landes eingespeist, und die Informationsbeiträge erreichten die Menschen inzwischen auch über Internetseiten und Apps.


    Wer aber beim Betreten der Redaktionsräume einen piekfeinen Hightech-Betrieb erwartete, wurde enttäuscht. Riesige Pinnwände und White-Boards an den Wänden des Großraumbüros der Redaktion waren gespickt mit zahlreichen Skizzen, Zetteln und Bildern. Redakteure und Techniker liefen hektisch zwischen den angrenzenden Technikräumen und der zentral gelegenen Redaktion hin und her. Das Sendestudio und die angrenzende Senderegie zeigten auf etwa 30 Monitoren die Beiträge der verschiedenen Übertragungswagen und Außenstudios, sowie die der drei Studiokameras. Auf einigen Monitoren sah man auch das Programm, das gerade gesendet wurde, aufgeteilt nach Satelliten-und Kabelempfang. Gordon Fletcher stand in der Tür zwischen Redaktion und Senderegie und sah sich suchend um. Was er sah, gehörte zum täglichen Bild.


    Die Moderatoren und TV-Journalisten hoben sich in ihrer perfekt sitzenden Kleidung merklich von den Technikern ab, die wiederum keine Zeit verlieren durften, um die ihnen anvertrauten Notizen und Videobänder zu bearbeiten. Es ging zu wie in einem Ameisenhaufen und nirgendwo war für einen Außenstehenden zu erkennen, dass hinter dem Ganzen ein System steckte. Im hinteren Teil des Raumes führten Türen zu den Einzelbüros der leitenden Redakteure.


    Wieder holte Gordon Fletcher Luft und brüllte in Richtung der Bürotüren: „Samantha? Wo ist sie? Wo bleibt sie denn?“


    „Kein Problem, Gordon, alles easy, bin fertig. Hier ist das Tape.“ Samantha tauchte aus der Tür eines Schnittplatzes auf und hielt das Video-Tape wie eine Trophäe hoch, während sie versuchte, beim Laufen mit keinem ihrer Kollegen zusammenzustoßen.


    Gordon Fletcher stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


    „Irgendwann treibst du mich noch zum Herzinfarkt!“ Er warf einen verzweifelten Blick zur Decke des Sendestudios.


    „Kann das wenigstens so gesendet werden, oder marschieren hier morgen die Staatsanwälte ein?“


    „Hab´ ich dich schon mal enttäuscht?“


    „Falsche Antwort. Unser Etat für Prozesskosten war letztes Jahr schon im Mai verbraucht.Wegen dir. Muss dieses Jahr nicht sein.“


    Gordon Fletcher wusste genau, welchen Wert Samantha für den Sender hatte, aber er hasste diese Situationen, in denen Samantha in wirklich allerletzter Sekunde mit ihrem Beitrag anrückte und dabei immer vollkommene Ruhe bewahrte. Er hatte hunderte Mitarbeiter unter sich, aber keiner konnte Samantha das Wasser reichen. Keiner hatte ihre Wortgewandtheit, ihre Professionalität und ihr untrügliches Gespür für die perfekte Story.


    „Also, Gordon, erstens kannst du dich nicht beklagen, denn wir haben alle Prozesse gewonnen. Und zweitens: keine Sorge, auch diese Sensation ist wasserdicht.“


    „Na schön, alles für die Quote, meinen Segen hast du. Die Regie soll´s einspielen“, sagte Fletcher und machte innerlich ein Kreuzzeichen, dass sie auch diesmal wieder Recht behalten würde.
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    KAPITEL 6


    Riesige Kristalllüster erleuchteten den Versammlungssaal, in dem sich etwa hundertfünfzig leitende Mitarbeiter von First Internationals eingefunden hatten. Hinter der langen Fensterfront zeichnete sich die abendliche Skyline von Manhattan ab. Edles Silberbesteck, blankpolierte Kristallgläser und feinste Porzellanteller standen auf mehreren langen, weißgedeckten Tischen, auf denen von einer Schar von Köchen internationale Spezialitäten aus allen fünf Kontinenten in Form von Fingerfood dargeboten wurden.


    Zwischen den Anwesenden, die – meist in der einen Hand ein Glas, in der anderen einen Snack – in kleinen Grüppchen plaudernd zusammenstanden, schlängelten sich Servicekräfte hindurch und sorgten dafür, dass der Nachschub an Getränken keine Unterbrechung erfuhr.


    Frank van den Bergh warf einen kurzen Blick auf seine goldene Cartier und lächelte John zu.„Ich habe veranlasst, dass genau um neunzehn Uhr der Bildschirm eingeschaltet wird.“


    Er deutete mit dem Kopf zu einer der Wände des Versammlungssaals.


    „In drei Minuten ist es soweit. Ach, Entschuldigung, Miss?“


    Er winkte einer der Bedienungen.


    „Hätten Sie ein Mineralwasser für mich? Wunderbar, danke! Bleiben Sie bitte gleich hier!“


    Er nahm einen Schluck aus dem Glas und stellte es dann wieder zurück auf das Tablett.„Vielen Dank!“


    In diesem Moment ertönte ein leises Summen. Wie von unsichtbarer Hand bewegt, schoben sich an der Kopfseite des Saales die Holzvertäfelungen zur Seite und gaben den Blick auf einen riesigen Flachbildschirm frei, der kurz darauf hell wurde. Der sich drehende Globus mit den in alle Richtungen zischenden Laserstrahlen erschien, das Markenzeichen von Worldwide News. Dazu erklang die Erkennungsmelodie der Hauptnachrichten. Es wurde still im Saal, dessen Beleuchtung langsam gedimmt wurde. Alle Anwesenden wandten ihre Köpfe dem Bildschirm zu.


    Das Gesicht von Catherine Jackson, seit mehr als einem Jahrzehnt Anchorwoman von Worldwide News und eine Institution im Nachrichtenwesen, strahlte überlebensgroß auf die Zuschauer im Saal herab.


    „Guten Abend, meine Damen und Herren!“


    Mit routinierter Mimik entblößte sie zwei Reihen blendendweißer Zähne.


    „Hier ist Worldwide News mit den Abendnachrichten. Ich bin


    Catherine Jackson, und das sind unsere Hauptthemen.“


    Während ihrer Begrüßungsworte war das Bild von ihrem Gesicht zurück in die Totale gefahren und schaltete jetzt auf die kurzen Trailer zu den wichtigsten Meldungen des Tages um.


    „Erdbeben im Pazifik!“, hörte man Catherine Jacksons Stimme aus dem Off, während Bilder einer Küstenregion gezeigt wurden. „Noch keine Angaben über Opfer.“


    „Offensive!“ Auf dem Bildschirm fuhr eine Panzerkolonne durch eine Wüste. „Weitere Erfolge gegen die Taliban.“


    „Megafusion!“ Der Trailer zeigte Bilder aus dem Inneren der New Yorker Börse. „Samantha Cunningham interviewt John Marks von First Internationals.“


    Das Bild schaltete wieder zurück ins Studio, und während danach die Beiträge über das Erdbeben und das militärische Geschehen in Afghanistan liefen, schwoll der Gesprächspegel im Saal erneut an. Solche Meldungen waren heute Abend von nur untergeordnetem Interesse; man wartete auf das Wesentliche. Sobald Catherine Jackson wieder in Großaufnahme erschien, konzentrierte sich alles auf den Bildschirm.


    „Zurück nach New York!“, vermeldete sie. „Vor wenigen Tagen wurde eine der größten internationalen Unternehmensfusionen der Geschichte unter Dach und Fach gebracht. Federführend bei den mehr als zweijährigen Vertragsverhandlungen war die international tätige Kanzlei First Internationals, die ihren Hauptsitz an der Fifth Avenue hat. Unsere Reporterin Samantha Cunningham sprach mit dem bei First Internationals für die Fusion Verantwortlichen, dem Rechtsanwalt John Marks.“


    Das Fernsehbild schwenkte ein Stück die Fifth Avenue entlang, blieb einen Moment auf dem Portal des First International Buildings haften und zoomte zurück, um dann in eine rasante Fahrt an  der Fassade des Wolkenkratzers hinauf überzugehen.


    Dazu erklang die Stimme von Samantha Cunningham: „Im First International Building mitten in Manhattan wurde vor kurzem wieder einmal Wirtschaftsgeschichte geschrieben.“


    In der nächsten Einstellung stand Samantha Cunningham in der Eingangshalle des Wolkenkratzers. Diese Sequenz war offensichtlich unmittelbar vor dem Interview mit John gedreht worden. Rechts und links schob sich ein Strom von Besuchern an Samantha vorbei, die davon unbeeindruckt völlig konzentriert in ihr Mikrofon sprach.


    „Gut sechzig Stockwerke über uns wurde in der vergangenen Woche die wohl größte Fusion der Wirtschaftsgeschichte in trockene Tücher gebracht. Dort oben hat die weltweit tätige Anwaltskanzlei First Internationals ihre Zentrale. Der bisher einmalige Zusammenschluss eines amerikanischen und eines russischen Großunternehmens aus der Stahlbranche, beide mit zweistelligen Milliardenumsätzen, wurde in den vergangenen zwei Jahren unter größtmöglicher Geheimhaltung vorangetrieben. Wie zu erfahren war, ist der für die Fusion zuständige Mann bei First Internationals der Rechtsanwalt John Marks. Worldwide News konnte Mr. Marks für ein Interview gewinnen.“


    Die nächste Szene stammte aus Johns Büro und zeigte Samantha und John in seiner Besprechungsecke. Samanthas einleitende Worte waren herausgeschnitten worden.


    „Mr. Marks“, begann Samantha, „M&A ist ein Tätigkeitsgebiet, das von der breiten Bevölkerung nicht als spezifisch anwaltlich wahrgenommen wird. Können Sie in kurzen Worten erklären, was sich dahinter verbirgt?“


    Das Bild zoomte auf John, und am unteren Bildschirmrand erschienen auf einer roten Leiste neben dem Emblem von Worldwide News die Worte John Marks, Rechtsanwalt.


    „Ich will es versuchen“, sagte John auf dem Bildschirm, „der Begriff ‚Mergers & Acquisitions’, kurz M&A, umschreibt im weitesten Sinne alle Handlungen, die dazu führen, dass Unternehmen fusionieren oder ein anderes übernehmen.“


    Ein kurzer Sprung im Bild zeigte an, dass an dieser Stelle geschnitten worden war.


    Dann fuhr John fort: „Ein Beispiel: Ein Unternehmen hat ein besonderes, patentiertes Herstellungsverfahren und besitzt damit faktisch eine Monopolstellung.Will nun ein anderes Unternehmen seine Produkte ebenfalls auf diese Weise herstellen, hat es die Möglichkeit, eine Lizenz zu erwerben. Es kann aber auch versuchen, den Konkurrenten und damit das Patent zu übernehmen.“


    Samanthas Gesicht erschien in Großaufnahme auf dem Schirm, die Szene war mit der zweiten Kamera aufgenommen worden.


    „Aus der Sicht der Shareholder bringt eine Unternehmensübernahme immer Vorteile“, ergriff sie das Wort, „aber es gibt ja auch negative Auswirkungen. Durch die Zusammenlegung von Unternehmen wird in großem Ausmaß Personal überflüssig. Es kommt zu Entlassungen, Menschen verlieren ihren Arbeitsplatz. Wie stehen Sie, bzw. wie steht Ihre Kanzlei, wie steht First Internationals dazu?“


    Das Bild wechselte wieder in die Totale und zoomte auf Johns Gesicht.


    „Vergessen Sie nicht“, sagte er, „dass eine Entlassung auch immer die Chance auf einen persönlichen Neuanfang in sich trägt, die jeder individuell nutzen kann.“


    John verspürte plötzlich wieder das unbehagliche Gefühl. Er warf einen kurzen Blick auf seinen neben ihm stehenden Chef. Der schaute mit unbewegter Miene auf den Bildschirm.


    Das Bild wechselte zu Samantha.


    „Sicher, aber Sie werden mir doch zustimmen“, bohrte sie nach, „dass für einen kleinen Angestellten, der seine Hypothek abbezahlen und seine Familie ernähren muss, die Entlassung erst einmal eine Katastrophe ist.“


    Wieder sah John sich selbst groß auf dem Bildschirm und musste feststellen, dass sein Lächeln nicht besonders überzeugend war.


    „Miss Cunningham, um alle Menschen an den finanziellen Vorteilen partizipieren zu lassen, müsste man unser gesamtes Wirtschaftssystem ändern. Und Sie werden mir sicherlich zustimmen, wenn ich sage, dass sich alle diesbezüglichen Bestrebungen als wunderschöne, jedoch völlig wirre Träume bei von Gleichheit aller Menschen herausgestellt haben; angefangen von den frühchristlichen Gemeinden bis hin zu den weltfremden Spinnereien linker Extremisten und den gescheiterten kommunistischen Systemen unserer Zeit.“


    Wieder wechselte das Bild zu Samantha.


    „Wie hoch müssen sich unsere Zuschauer das Honorar vorstellen, das in Fällen wie diesem an Ihre Kanzlei gezahlt wird?“


    „Miss Cunningham, Sie haben sicherlich Verständnis, wenn das Anwaltsgeheimnis meine Kollegen und mich verpflichtet, über solche Dinge absolutes Stillschweigen zu bewahren.“


    „Selbstverständlich, Mr. Marks, ich danke Ihnen für dieses Gespräch.“


    John runzelte die Stirn. Da haben sie schlecht geschnitten, dachte er. Seine Verweisung auf das Anwaltsgeheimnis war doch auf eine ganz andere Frage erfolgt. Doch in diesem Moment tauchte Samantha wieder auf dem Bildschirm auf, dieses Mal vor einem anderen Hintergrund, offensichtlich einem Raum im Studio.


    „Soweit unser Interview mit dem bei First Internationals für die Großfusion Verantwortlichen, dem Rechtsanwalt John Marks“, begann sie. „Wie zu erfahren war, wird diese Fusion nach Expertenschätzungen zwischen 2.000 und 3.000 Arbeitsplätze in Amerika kosten, da große Teile der Produktion ins Ausland, hauptsächlich in Billiglohnländer, verlegt werden. Die Fusion eines traditionellen, amerikanischen Konzerns mit einem russischen Staatsbetrieb ist ein direkter Angriff auf unsere amerikanischen Mitbürger, auf unsere Wertvorstellungen und unser Land. Mr. John Marks scheint hiervon wenig berührt zu sein, wie sein als durchaus zynisch zu bezeichnender Kommentar über den Jobverlust als neue Chance vermuten lässt. Mr. Marks muss sich fragen lassen, was wohl sein Ur-Urgroßvater zu seiner Einstellung gesagt hätte.“


    Während dieser Worte erschien ein Schwarz-Weiß-Foto von Karl Marx auf dem Großbildschirm, und im Saal begann unterschwelliges Gemurmel. John spürte, wie es ihm eiskalt den Rücken herunterlief. In seinem Kopf begann es zu rotieren. Was hatte das wieder zu bedeuten?


    „Uns liegen verlässliche Informationen darüber vor“, fuhr Samantha aus dem Off fort, während das Porträt von Karl Marx weiterhin eingeblendet blieb, „dass John Marks von der Kanzlei First Internationals ein direkter Nachfahre des Deutschen Karl Marx ist. Karl Marx, der Kritiker des Kapitalismus und Protagonist der Arbeiterbewegung im 19. Jahrhundert.


    Der Urvater des Kommunismus sowie der Erfinder des Staatssystems derjenigen Staaten, denen die USA auch nach dem Ende des Kalten Krieges mit aller Härte entgegentreten, um die Demokratie in der Welt zu verteidigen.“ Zu diesen Worten wurden Bilder einer Truppenparade in Nordkorea eingeblendet.


    Mit weiterhin nüchterner Stimme fuhr Samantha Cunningham in ihrem Beitrag fort.


    „Wie wir recherchieren konnten, änderte der Vater von Rechtsanwalt John Marks in den 1950er Jahren bei der Einwanderung von England in die USA seinen Familiennamen von Marx in Marks. Er starb über zwanzig Jahre später unter bis heute ungeklärten Umständen zusammen mit seiner Frau bei einem Flugzeugabsturz. Der zu dieser Zeit erst sechsjährige Sohn des Paares, der heutige Rechtsanwalt John Marks, wuchs bei Pflegeeltern auf. Die Ideen von Karl Marx, die dieser in mehreren Schriften und Büchern niederlegte, wurden später von Lenin und anderen totalitären Diktatoren aufgegriffen. Die Versuche, seine Theorien über eine neue Wirtschaftsordnung in die Praxis umzusetzen, führten in China, der Sowjetunion, Kambodscha und vielen anderen Staaten auf der Welt zu menschenverachtenden Diktaturen, denen Millionen zum Opfer fielen. Alle Vorstellungen vom Kommunismus als der idealen Gesellschaftsform müssen nach den heutigen Erkenntnissen als völlig gescheitert angesehen werden.“


    John glaubte, der Boden würde ihm unter seinen Füßen weggezogen. Wie durch eine Nebelwand hörte er Samantha Cunninghams weitere Sätze. Auf dem riesigen Bildschirm war unterdessen in einer Computeranimation aus dem Bild von Karl Marx durch eine spezielle Überblendungstechnik das Gesicht von John Marks entstanden.


    „John Marks“, ein Foto von John teilte sich bei der Nennung seines Namens den Bildschirm mit dem Konterfei von Karl Marx, „leugnet seine Sympathie zum Kommunismus auch vor unserer Kamera. Aber soll man das dem Ur-Urenkel von Karl Marx glauben? Hat er seinen Einfluss bei der Kanzlei First Internationals genutzt, um Amerika einen sensiblen Schlag zu versetzen? Wer wird sein nächstes Ziel sein und wie reagiert First Internationals auf dieses doppelte Spiel?“


    Im Saal war es totenstill geworden.


    „Wir bleiben für Sie dran, um all diese Fragen zu klären. Das war Samantha Cunningham für Worldwide News.“


    Der Bildschirm wurde dunkel, und im Saal gingen die Lichter wieder an, irgendjemand hatte wohl die entsprechenden Schalter bedient. Es herrschte atemlose Stille. Alle Gesichter hatten sich John zugewandt, in dessen Kopf sich die Gedanken überschlugen. An seine verstorbenen Eltern hatte er nur vage Erinnerungen, seine Großeltern hatte er nie kennengelernt. Um sie oder generell um seine Abstammung hatte er sich bisher nie ernsthaft Gedanken gemacht. Langsam löste er den Blick von dem dunklen Bildschirm und drehte seinen Kopf zu Frank van den Bergh, der ihn mit einer Mischung aus Überraschung und Verständnislosigkeit ansah.


    „John“, fragte er, „was hat das zu bedeuten? Was erzählt diese Reporterin da über dich?“


    „Mr. van den Bergh … glauben Sie mir, ich wusste davon nichts, aber …“, John suchte krampfhaft nach Worten.


    Frank van den Berghs Gesichtsausdruck verhärtete sich. „John, ich weiß nicht, was da vorgeht. Doch es ist sicher nicht im Sinne der Kanzlei, wenn einer der Angestellten öffentlich und offenbar sogar nachweislich mit Karl Marx in Verbindung gebracht wird. Unsere Mandanten werden davon nicht begeistert sein.“


    John spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg.


    „Mr. van den Bergh, bitte, das muss ein Irrtum sein. Ich werde die Sache aufklären. Sollte es negative Auswirkungen für die Kanzlei geben, werde ich selbstverständlich die Konsequenzen ziehen!“ Er wandte sich Richtung Saalausgang. „Bitte entschuldigen Sie mich!“


    John spürte die Augen der Anwesenden in seinem Rücken, als er auf den Ausgang des Saales zuschritt. Er wollte jetzt nur noch allein sein, hinaus aus diesem unseligen Raum, der eigentlich der Ort seiner Triumphfeier werden sollte, nun aber zur Stätte seiner persönlichen Niederlage geworden war. Kaum hatte er den Saal verlassen, setzte hinter ihm heftiges Getuschel ein.


    „John, nun warte doch bitte! Bleib´ hier!“ Frank van den Berghs Stimme dröhnte durch den Saal. Als John nicht reagierte, winkte er mit einer kurzen Handbewegung zwei der im Saal anwesenden Sicherheitsleute zu sich. „Haltet ihn auf, aber behutsam!“, raunte er ihnen zu.


    Während John im Empfangsbereich auf den Aufzug zusteuerte, schossen ihm tausend Gedanken durch den Kopf. Er sollte von Karl Marx abstammen? So ein ausgemachter Unsinn! In der nächsten Sekunde wiederum kam ihm das durchaus möglich vor, denn sein Familienname klang nun einmal genauso wie der des Kommunistenführers aus dem 19. Jahrhundert. Ungeduldig hämmerte er auf den Aufzugknopf, und nach einer ihm fast endlos erscheinenden Zeit öffneten sich vor ihm die Schiebetüren.


    Gott sei Dank leer, dachte er, als er die Kabine betrat. Ich bin allein hier drin.


    Er drückte den Knopf für die Tiefgarage, wo er seinen Wagen stehen hatte. Kurz bevor sich die Türen des Aufzugs vor ihm schlossen, sah er zwei der Sicherheitsleute aus dem Saal kommen und auf den Aufzug zulaufen. Sie kamen zu spät. Deutlich konnte John die Verärgerung in ihren Gesichtern erkennen.


    Während er im Magen spürte, wie die Aufzugkabine Fahrt nach unten aufnahm, löste sich seine Anspannung ein wenig, seine Gedanken klärten sich, und die Rationalität gewann langsam wieder die Oberhand. Hatte er vielleicht überreagiert, fragte eine Stimme in seinem Kopf, indem er wortlos den Saal verlassen hatte? Das hatte bestimmt für alle wie eine Flucht ausgesehen, dabei ließ sich das Ganze doch sicher klären. Aber bestimmt nicht dort oben, zwischen den ganzen Kollegen, sagte ihm eine andere Stimme. Richtig, dachte er, erst einmal musste er selbst ganz für sich allein Klarheit schaffen über seine Herkunft. Dann würde man weiter sehen. Woher hatte diese Reporterin bloß diese Informationen, überlegte er. Wieso wusste sie Dinge, die nicht einmal er selbst wusste? Nein, korrigierte


    er sich, so war das nicht. Er wusste diese Dinge nur deswegen nicht, weil er nie versucht hatte zu ergründen, wo seine Wurzeln lagen.


    Er hatte von Menschen gehört, die Hunderte von Meilen fuhren, um in irgendeinem Kaff in vergilbten Kirchenbüchern zu blättern und die Namen ihrer Vorfahren herauszufinden. Das hatte bisher für John nie einen Sinn gemacht. Er beurteilte Menschen nach dem, was sie taten und sagten, und nicht nach ihrem Stammbaum. Doch jetzt war er selbst betroffen. Man unterstellte ihm, Nachfahre von Karl Marx zu sein, eines Mannes, dessen Überzeugungen und Theorien er immer zutiefst abgelehnt hatte, weil sie den Menschen nicht in seiner Individualität achteten, sondern allein auf die Mobilisierung der Massen setzten. John hasste Menschenmassen, bereits der Besuch einer Sportveranstaltung war ihm ein Gräuel.


    Johns anfängliche Bestürzung über den so unvermittelt in sein Leben getretenen Urahn wich langsam dem Drang, mehr über sich selbst herauszufinden. Der Schlüssel dazu war diese Reporterin, Samantha Cunningham. Er würde sie anrufen und sich mit ihr treffen, beschloss er, allerdings anders, als er es noch vor wenigen Stunden angedacht hatte. Sie würde ihm einiges beantworten müssen.


    Als der Aufzug auf der Parkebene des First International Building anhielt und sich die Türen öffneten, wusste John Marks, was er als allererstes machen würde: Er würde seinen alten Studienfreund Ben Atwood anrufen.
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    KAPITEL 7


    „Bist du jetzt komplett wahnsinnig geworden?“


    Die Adern an Gordon Fletchers Stirn waren bis zum Bersten geschwollen. Obwohl noch eine Zigarette im Aschenbecher schwelte, zündete er sich bereits wieder die nächste an.


    „Was sollte dieser blühende Schwachsinn mit dem Ur-Urenkel von Karl Marx? So ein Mist! Und natürlich legst du dich mit einem Anwalt von First Internationals an. Warum nicht gleich mit allen? Ich hätte etwas mehr Intelligenz von dir erwartet!“


    Samantha Cunningham stand vor Fletchers ausladendem Schreibtisch, hinter dem dieser wie ein Tiger auf und ab lief und seinem Wutanfall freien Lauf ließ.


    „Was hast du dir bloß dabei gedacht? Die werden uns grillen! Die nageln uns ans Kreuz! Würde mich nicht wundern, wenn in der nächsten halben Stunde einer mit einer Vorladung reinschneit! Du hast ja geradezu darum gebettelt.Wir können einpacken! Hattest du keine bessere Story auf Lager? Steh´ doch nicht nur da, sag was!“


    „Nun komm´ mal wieder runter, Gordon. Hab ich dir nicht gesagt, die Sache ist wasserdicht? Ich bin schließlich keine Anfängerin.“


    Samantha hatte Fletchers Schimpftiraden mit gelassener Miene zugehört.


    „Meine Quelle ist zuverlässig, und außerdem habe ich Kopien der Geburtsurkunde und einen Beleg über die Einwanderung.“


    „Und das reicht dir? Kopien! Dass ich nicht lache! Und wer ist denn überhaupt diese ominöse Quelle? Kennst du sie näher? Wenn ja, woher? Und wie oft hast du mit deiner sogenannten Quelle schon zusammengearbeitet? Los, red´, ich will was wissen, ehe hier morgen früh ein Regiment von Staatsanwälten einmarschiert!“


    „Ich hab alles abgeklopft, Gordon, das sind echte Insider-Informationen. Die konnte nur jemand wissen, der sich intensiv mit der Person von John Marks beschäftigt hat. Ich habe keine Zweifel, dass die Unterlagen echt sind. John Marks Ur-Urgroßvater ist Karl Marx, der große Philosoph und Erfinder des Kommunismus. Und jetzt beruhig’ dich endlich. Es wird gar nichts passieren, außer, dass unsere Einschaltquoten explodieren.“


    „Und warum hat man dir diese Informationen zugespielt? Hast du darauf eine Antwort?“


    „Nein, habe ich nicht, aber ich arbeite daran. Und ich habe das Gefühl, die Story hinter der Story ist etwas richtig Großes.“


    Gordon Fletcher hatte sich wieder etwas beruhigt.


    „Wenn dich dein Gefühl mal nicht täuscht“, meinte er und warf Samantha einen zweifelnden Blick zu. „Na gut, warten wir’s ab. Viel mehr bleibt jetzt sowieso nicht zu tun. Das Kind liegt bereits im Brunnen.“
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    KAPITEL 8


    John war gerade drei Schritte aus der Aufzugkabine getreten, als er links neben sich eine Männerstimme hörte:„Sir, darf ich Sie bitten, stehen zu bleiben?“


    Er blickte sich um und sah einen der Sicherheitsleute der Kanzlei, einen Türstehertyp mit kahlrasiertem Schädel, auf sich zukommen. Ein kurzer Blick über die rechte Schulter zeigte ihm, dass sich sein Kollege, ein drahtiger Japaner, den John noch nie zuvor gesehen hatte, von der anderen Seite näherte. John beschloss, der Bitte Folge zu leisten, denn er wusste, dass es ansonsten wohl nicht bei dieser höflich ausgesprochenen Bitte bleiben würde. Dominiques Männer standen ihrer Chefin in dieser Hinsicht wenig nach. Trotzdem wollte sich John nicht ganz ohne jeden Widerstand fügen.


    „Guten Abend“, wandte er sich an den Mann, der ihn angesprochen hatte.„Hören Sie, ich bin John Marks, ich gehöre zur Kanzlei und bin befugt, mich hier aufzuhalten. Mein Wagen parkt dort hinten.“ John zeigte mit dem Daumen über seine Schulter auf seinen schwarzen Porsche Cayenne.


    „Uns ist bekannt, wer Sie sind und welchen Wagen Sie fahren, Sir“, entgegnete der Wachmann, „aber wir haben die Anweisung, Sie wieder hinauf zu begleiten.“


    „Von wem kommt diese Anweisung?“, fragte John.


    „Von Mr. van den Bergh persönlich“, erwiderte der Wachmann.


    „Sir“, er legte die rechte Hand an den Schlagstock, der an seiner Hüfte baumelte,„bitte machen Sie keine Schwierigkeiten.“


    John wog ab, welche Möglichkeiten er noch hatte, und kam zu dem Schluss, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als mitzukommen. In diesem Moment hallte eine befehlsgewohnte, weibliche Stimme durch die Tiefgarage: „Das reicht, Matthew, ich übernehme das!“


    Aus einer dunklen Ecke der Parkebene löste sich eine schlanke, hochgewachsene Gestalt und kam mit wiegendem Schritt auf die drei Männer zu.


    Verdammt, dachte John, was macht denn Dominique hier unten? Die Frau war wirklich überall und nirgends und kannte in diesem Gebäude offenbar jeden Winkel und jeden Geheimgang.


    Der Wachmann trat einen Schritt beiseite, um seiner Chefin Platz zu machen. Auch der Japaner wich ein wenig zurück. Dominique würdigte ihre Mitarbeiter keines Blickes, sondern ging direkt auf John zu und blieb kaum einen halben Meter vor ihm stehen.


    „Hallo, John!“ Ihre Stimme hätte Metall schneiden können. „Mein Vater wünscht dich zu sehen.“


    „Ich weiß, deine Gorillas haben mir das schon klargemacht.“


    „Dann ist dir ja bewusst, dass es ernst ist. Also, wenn ich dann bitten darf!“ Sie hob auffordernd den Arm und wies auf die Aufzugkabine, deren Schiebetüren noch offenstanden.


    „Und wenn nicht? Was machst du dann?“ John schob seine Hände in die Hosentaschen, um eine defensive Haltung zu demonstrieren, obwohl er vom Nutzen dieser Geste wenig überzeugt war.


    „Mich mit der Waffe bedrohen? Mich zusammenschlagen? Denn viel anderes wird dir nicht übrigbleiben.“


    Dominique schaute ihn mit unbewegter Miene an.


    „Ich verstehe, dass du jetzt erst einmal allein sein möchtest, John“, sagte sie, und ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln. „Ist bestimmt ein Schlag, wenn man plötzlich hört, aus welchem seltsamen Stall man kommt.“


    John konnte seine Überraschung nicht verbergen. „Woher …? Hast du die Sendung doch gesehen?“


    „Ich werde dafür bezahlt, über alles und jeden Bescheid zu wissen. Und ich warte immer noch darauf, dass du dich in diesen Aufzug begibst.“


    John versuchte, nach außen hin möglichst ruhig zu bleiben, obwohl seine pulsierende Halsschlagader sicherlich allen Anwesenden seine innere Anspannung verriet.


    „Da kannst du lange warten. Nur über meine Leiche, wie es so schön heißt!“, gab er zurück.


    John hatte erwartet, dass Dominique jetzt ihren beiden Mitarbeitern einen Wink geben würde, ihn festzuhalten, aber sie rührte sich nicht und hielt nur den Arm weiter in Richtung Aufzugtür gestreckt. Sie schien sich über das richtige Vorgehen nicht ganz klar zu sein, was John sofort ausnutzte.


    „Ich gehe jetzt zu meinem Wagen, Dominique, und fahre hinaus. Und gnade dir Gott, wenn du oder deine beiden Kettenhunde versuchen sollten, mich aufzuhalten.“


    „John, hältst du das für eine gute Idee? Dein Chef möchte dich sehen, und du widersetzt dich einfach?“, fragte Dominique provozierend.


    So langsam wie möglich nahm John die Hände wieder aus den Hosentaschen und wandte sich zum Gehen. Bei jedem Schritt in Richtung Auto erwartete er, von hinten angegriffen zu werden.


    Aber nichts dergleichen geschah.


    Wenige Meter vor seinem Cayenne griff er in die Sakkotasche und betätigte am Autoschlüssel die Türentriegelung. Das bestätigende Blinksignal des Porsches brachte seinen hämmernden Puls wieder auf fast normale Werte. Beim Einsteigen warf er einen vorsichtigen Blick zurück. Dominique und die beiden Wachmänner standen immer noch in der Nähe des Aufzuges.


    Im vertrauten Innenraum seines Wagens atmete John tief durch, startete den Motor, schob den Wahlhebel der Automatik auf „R“, und setzte rückwärts aus der Parkbucht, wobei er über den Innenspiegel noch einmal einen schnellen Blick zurück warf. Die kleine Gruppe hatte sich nicht bewegt und schaute nur hinter ihm her.


    Irgendetwas stimmt hier nicht, dachte John, warum machen die nichts? Aber entgegen seinen Befürchtungen ging alles glatt, das große Rolltor zur Straße hin öffnete sich wie jeden Tag beim Hinausfahren, und ein paar Sekunden später schwamm John im trotz der fortgeschrittenen Stunde noch recht lebhaften Feierabendverkehr. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass sein Hemd vollkommen durchgeschwitzt war.
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    KAPITEL 9


    „Sag mal, musste das sein? Hättest du das nicht vorher mit mir besprechen können?“ Ben Atwood, ansonsten stolz darauf, seine Gefühlsregungen nicht nach außen dringen zu lassen, war außer sich vor Ärger.


    „Was ist das für eine hanebüchene Story mit dem Ur-Urgroßvater von John? Wie viele Finger muss jemand haben, damit er sich eine solche Menge an Mist heraussaugen kann?“


    Samantha bekam schon das zweite Mal innerhalb von wenigen Minuten eine kalte Dusche in verbaler Form. Jetzt blieb sie noch gelassener als vorhin bei ihrem Chef. Ben hatte sie im Flur abgepasst und sofort angefangen, sie in voller Lautstärke zu beschimpfen.


    „He, Ben, reg dich ab“, reagierte Samantha aufreizend ruhig.„So kenne ich dich ja gar nicht. Du hast den Mann doch seit ewigen Zeiten nicht gesehen. Was soll das jetzt? Plötzlich aufwallende Solidarität wegen der paar gemeinsamen Jahre in Harvard?“


    „Blödsinn! Das hat mit Harvard überhaupt nichts zu tun. Aber ich dachte immer, wir wären ein Team, und dann weihst du mich nicht einmal ein! Ich habe dich auch schon ein paar Mal auf heiße Storys gebracht, und du sagst mir jetzt überhaupt nichts?“


    „Jetzt komm´ mir bloß nicht so! Du hast mir auch nicht erzählt, dass John Marks ein Jugendfreund von dir ist.“


    „Jetzt wirst du unsachlich. Das ist doch etwas völlig anderes.“


    „Du bist unsachlich!“


    Samantha geriet langsam in Fahrt, ihre Stimme wurde lauter. „Und überhaupt: Schrei´ mich nie wieder so an!“


    Sie tippte Ben mit dem Zeigefinger auf die Brust. „Hörst du? Nie wieder!“


    „Ich schreie, wann ich will, merk’ dir das. Und such’ dir gefälligst einen anderen Idioten, der deinen ganzen Unsinn filmt!“


    „Den finde ich an jeder Straßenecke.“ Samantha hatte sich inzwischen an Bens Lautstärke angepasst. „Ich brauche nur mit dem Finger zu schnippen, dann habe ich zehn, die hundertmal besser drehen als du!“


    „Das Einzige, was du bekommen wirst, ist eine Sehnenscheidenentzündung vom vielen Fingerschnippen!“


    „Du wirst ja sehen!“ Samantha drehte sich auf dem Absatz herum und stöckelte in ihren High Heels wütend davon. Er blickte ihr noch einen Moment kopfschüttelnd hinterher, zuckte dann kurz mit den Schultern und entfernte sich in die entgegengesetzte Richtung.


    Normalerweise hasste Ben solche Streitereien. Er war ein friedliebender Mensch, der es sich zur Aufgabe gemacht hatte, Konflikten aus dem Weg zu gehen und von allen in seiner Umgebung gemocht zu werden. Das fiel ihm grundsätzlich auch nicht schwer. Lediglich sein Faible für die unterschiedlichsten Verschwörungstheorien ließ dieses Vorhaben manchmal scheitern. Aber seine umgängliche Art machte es den meisten Kollegen möglich, darüber hinwegzusehen.


    Dieser Streit machte ihm nicht so viel zu schaffen, denn schließlich war er nur einer von vielen, die er mit Samantha hatte. Denn im Gegensatz zu ihm provozierte Samantha gerne und stritt sich dann mit ihrem Gegenüber. Deswegen war sie auch so eine gute Reporterin.


    Ben arbeitete bereits so lange mit ihr, dass er sich inzwischen an ihren Charakter gewöhnt hatte. Er mochte diese Auseinandersetzungen schon fast.


    Sie gehörten zu ihrem gemeinsamen Alltag. Deswegen dachte er jetzt nicht weiter darüber nach. Sie wird sich schon wieder beruhigen, dachte er, als er den Eingangsbereich des Senders verließ.
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    KAPITEL 10


    Tausende Meilen entfernt, in einem Haus, dessen Interieur noch aus dem Bürgerkrieg zu stammen schien, klingelte in einer großen, im Halbdunkel liegenden Eingangshalle ein Telefon. Nach dem zehnten Läuten wurde abgenommen.


    „Ja?“


    „Jemand stört unsere Geschäfte“, lautete die knappe Mitteilung des Anrufers.


    „Wo?“


    „In New York.“


    „Worum handelt es sich?“


    „Um eine nicht autorisierte Indiskretion.“


    „Also eine interne Angelegenheit?“


    „Es sieht danach aus.“


    „Besteht Handlungsbedarf?“


    „Ja, Zerberus muss aktiviert werden.“


    „Einverstanden. Noch etwas?“


    „Wir sollten den Rat einberufen und zwar kurzfristig.“


    „Gut, leiten Sie bitte die erforderlichen Schritte ein?“


    „Selbstverständlich.“


    Ohne weiteren Gruß legten beide Gesprächspartner den Hörer auf.
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    KAPITEL 11


    Samantha kochte vor Wut. Sie hatte sich auf die an diesem Abend verwaiste Damentoilette zurückgezogen und ohne Rücksicht auf ihr Make-up oder ihr Donna Karan-Kostüm kaltes Wasser ins Gesicht gespritzt – ihre Methode, sich innerlich abzukühlen.


    „So ein Idiot!“, schimpfte sie laut und gab dem Korb für die benutzten Papierhandtücher einen Tritt.


    „Was denkt er sich denn, wer er ist? Ohne mich ist er ein Nichts, ein Niemand, ein Würstchen.“


    Sie holte mit dem Bein aus, soweit es der Rock des Kostüms zuließ. Dieses Mal galt der Tritt einer der Toilettentüren.


    „Harvard! Dass ich nicht lache! Dieser eingebildete Studienabbrecher!“


    Sie ging wieder zum Waschbecken zurück, ließ kaltes Wasser in die hohlen Hände laufen und fuhr sich damit noch einmal durchs Gesicht. Langsam beruhigte sie sich wieder. Während sie sich mit einem Papierhandtuch die Wangen abtupfte, betrachtete sie prüfend ihr Spiegelbild.


    „Ich bin diejenige, die die Leute sehen wollen. Ben kann sich ja noch nicht einmal öffentlich zeigen. Darum steht er ja hinter der Kamera“, stellte sie für sich fest.


    In diesem Moment klingelte das iPhone in ihrer Jackentasche. Sie fummelte es heraus und meldete sich, ohne einen Blick auf das Display zu werfen: „Ja?“


    „Bist du fertig?“, klang Bens Stimme aus dem Gerät.


    Samantha spürte, wie der Ärger wieder in ihr hochstieg.


    „Fertig?“ Sie holte aus, warf das zerknüllte Papierhandtuch in den Abfallkorb und wandte sich zum Ausgang. „Womit soll ich fertig sein, außer mit dir? Bleib doch, wo der Pfeffer wächst!“


    Sie riss die Tür zum Gang auf und blieb mitten auf der Schwelle wie erstarrt mit offenem Mund stehen. Gegenüber der Damentoilette hatte sich Ben gemütlich an die Wand gelehnt und hielt sein Handy ans Ohr.


    „Schön, ich frage mal anders“, meinte er grinsend. „Hast du dich jetzt genug über mich ausgekotzt?“


    „Oh, konnte man mich hören?“ Samantha lief zartrosa an, hielt aber weiter ihr iPhone ans Ohr.


    „Wahrscheinlich nicht mehr drüben in New Jersey“, erwiderte Ben in sein Handy,„aber hier draußen: glasklar, jedes Wort.“


    „Zu blöd! Diese Toilettentüren sind einfach zu dünn.“


    Sie runzelte die Stirn und blickte kurz nach rechts und links über den leeren Flur.


    „Sag mal, können wir uns wenigstens auf Folgendes einigen: Wir erzählen niemandem, dass wir miteinander telefonieren, während uns höchstens ein Meter Luftlinie trennt. Sonst ist Gummizelle unsere neue Anschrift.“


    „Absolut einverstanden!“ Ben klappte sein Mobiltelefon zu. „Können wir dann jetzt irgendwo hingehen und normal miteinander reden?“


    Samantha steckte ihr iPhone in die Tasche zurück und lächelte versöhnlich.


    „Okay, du hast Recht, wir sind schließlich ein Team. Tut mir Leid. Soll nicht wieder vorkommen. Falls mich demnächst jemand informiert, wo ein UFO gelandet ist, bist du der Erste, der es erfährt.“


    „Versprochen?“


    „Versprochen!“


    „Okay, gehen wir. Ich freu’ mich schon auf das Interview mit den Aliens – wo auch immer.“
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    KAPITEL 12


    John hatte die kurze Strecke zu seiner Penthouse-Wohnung mit Blick auf den Central Park mit einem mulmigen Gefühl im Magen zurückgelegt. Während der Fahrt hatte er sich wiederholt im Rückspiegel überzeugt, dass ihm niemand folgte. Nichts war passiert. Er hatte den Cayenne wie immer in der Tiefgarage des luxuriösen Wohnkomplexes abgestellt, war mit dem Aufzug nach oben gefahren und hatte schließlich die schwere Tür zu seiner Wohnung hinter sich geschlossen, die Riegel vorgelegt und sich erleichtert von innen gegen das Holz gelehnt.


    Was würde wohl als Nächstes geschehen?, überlegte er, während er sich seines Sakkos und seiner Krawatte entledigte und beides einfach im Eingangsbereich auf den Boden fallen ließ. Als er sich wieder an die Tür lehnte, wurde er von der Kühle am Rücken daran erinnert, dass sein Hemd völlig durchnässt war. Er knöpfte es auf, zog es von den Schultern und warf es neben die anderen Sachen auf den Boden.


    Juanita kann morgen aufräumen, dachte er entgegen seiner sonstigen Art, jetzt brauche ich erst einmal eine Dusche.


    Der Weg zu seinem Bad im Schlaftrakt war weit genug, um bis dort auch noch die restlichen Kleidungsstücke loszuwerden. Er trat in die geräumige Duschkabine, drehte das warme Wasser voll auf und stellte sich für die nächste Viertelstunde unter den Schwall. Die harten Wasserstrahlen massierten seine Kopfhaut und beseitigten die ersten Anzeichen der Migräne, die er auf der Heimfahrt gespürt hatte. Die vielen Gedanken, die ihn seit dem Verlassen des Saales im First International Building beschäftigten, begannen sich ein wenig zu ordnen.


    Er ließ die Geschehnisse des Abends noch einmal vor seinem inneren Auge Revue passieren. Diese Fernsehjournalistin hatte ihn vor allen Kolleginnen und Kollegen bloßgestellt. Aber war das wirklich ein Grund gewesen, die Flucht anzutreten? Niemand konnte etwas für seine Vorfahren oder war verantwortlich für die Rolle, die sie in der Geschichte der Menschheit gespielt hatten. Und trotzdem ärgerte es John, dass jemand etwas über ihn verbreitet hatte, von dem er selbst nicht die geringste Ahnung gehabt hatte und was er immer noch nicht glauben wollte.


    Aber Moment, meldete sich der Anwalt in ihm‚ was, wenn an den Behauptungen dieser Journalistin überhaupt nichts Wahres dran war? Das Einfachste wäre doch, die Behauptungen zu widerlegen; noch besser war, diese Frau dazu zu bringen, die Geschichte zu beweisen.


    Als John die Duschkabine verließ, fühlte er sich frisch und voller Entschlusskraft. Nass, nackt und eine Tropfenspur auf dem Parkett hinterlassend ging er wieder in die Diele und hob sein Hemd vom Boden auf. In der Brusttasche fand er Bens leicht durchfeuchteten, aber noch lesbaren Zettel mit seiner Telefonnummer. John zog sein Mobiltelefon aus der Tasche des ebenfalls auf dem Boden liegenden Sakkos und tippte die Nummer ein.
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    KAPITEL 13


    Direkt gegenüber vom Fernsehstudio von Worldwide News auf der anderen Seite der Straße lag ein kleiner irischer Pub, in dem an diesem Abend nur mäßiger Besucherverkehr herrschte. Samantha und Ben hatten sich an einen runden Tisch zurückgezogen, der am weitesten von den übrigen Gästen entfernt stand. Ben wartete, bis die Bedienung zwei Gläser des dunklen, irischen Biers auf den Tisch gestellt und sich wieder entfernt hatte.


    „So, meine Liebe“, begann er, „ich möchte jetzt alles wissen, auch wenn es schwerfällt. Also, wer hat dir den Bären aufgebunden?“


    „Es ist kein Bär.“ Samantha nippte an ihrem Glas. „Uäh!“ Sie verzog das Gesicht. „Ist ja zum Abgewöhnen.“


    „Mir schmeckt es.“ Ben nahm einen tiefen Zug von seinem Bier.„Ab und zu jedenfalls. Lenk` nicht ab.“


    „Na, schön, aber ich möchte auch was von dir.“


    „Darf ich hören, was es ist, bevor ich ja sage?“


    „Aber sicher darfst du. Ich gehe davon aus, dass John Marks auf mich stinksauer ist, aber in Kürze versuchen wird, mit mir Kontakt aufzunehmen. Vorher wird er mit dir in Verbindung treten, da bin ich sicher. Ich möchte, dass du mich über alles informierst, was ihr beide besprochen habt. Ich will mehr über ihn erfahren.“


    Bens Miene verdüsterte sich. Er antwortete nicht, sondern schaute Samantha nur schweigend an.


    Die zog fragend die Augenbrauen nach oben.


    „Was ist los, Ben? Ich dachte, wir sind ein Team. Hast du zumindest vorhin noch gesagt. Also, wenn ich dich über alles informieren soll, erwarte ich Gleiches von dir. Oder habt ihr Harvard-Typen alle irgend so eine Blutsbrüderschaft oder diesen Schädel-Knochen-Scheiß am Laufen?“


    Ben nahm noch einen Zug aus seinem Glas und wischte sich mit Daumen und Zeigefinger den Schaum aus den Mundwinkeln.


    „Du meinst Skull and Bones? Das ist nicht in Harvard, das ist in Yale, das verwechselst du. Nein, es ist etwas anderes. Ich war mit John eng befreundet, man kann sagen, wir waren beinahe unzertrennlich, aber er hat mir nie, nicht einmal andeutungsweise erzählt, aus welcher Familie er stammt. Ich glaube, er kannte nicht einmal seine Großeltern, und an seine Eltern hatte er nur ganz vage Erinnerungen. Egal, ob deine Story stimmt oder nicht, ich befürchte, du hast ihn eiskalt damit erwischt, denn er hat mit Sicherheit bis vor einer Stunde nicht die geringste Ahnung gehabt, aus welchem Stall er kommt, besser gesagt, er hat sich nicht einmal Gedanken darüber gemacht. Jetzt kommst du daher und verbreitest die Mär, er, der erfolgreiche Wirtschaftsanwalt John Marks, der gerade die Heldentat vollbracht hat, in Amerika ein paar tausend Jobs zu vernichten, stamme vom berühmten Arbeiterführer Karl Marx ab. Von dem Karl Marx, der mit seinem Kommunismus die Welt verbessern wollte, indem alle Güter gleichmäßig an alle Menschen verteilt werden. Der sogar eine vorübergehende Diktatur in Kauf nehmen wollte, um dieses Ziel zu erreichen, damit unter deren Führung alle Menschen enteignet werden sollten, um die Güter danach wieder gerecht zu verteilen.“ Ben hielt kurz inne, um Luft zu holen. „Starker Tobak, ich muss schon sagen. Hast du sonst noch was auf Lager, Sam? Spielt vielleicht der Weihnachtsmann auch noch eine Rolle bei der Sache?“


    Samantha nahm einen Schluck Bier und betrachtete prüfend das Glas in ihrer Hand, bevor sie es wieder auf den Tisch stellte.


    „Na ja, man gewöhnt sich dran“, meinte sie. Dann sah sie Ben fest in die Augen. „Hör zu, noch einmal: Es ist keine Mär. Ich habe alle Angaben meiner Quelle mehrfach abgeklopft, und ich bin mir zu neunundneunzig Prozent, nein, zu hundert Prozent sicher, dass die Sache stimmt.“


    Sie trank wieder einen Schluck.


    „Das ist das, was mir am meisten Kopfschmerzen bereitet. Ich kenne dich lang genug, um zu wissen, dass deine Reportagen, so verrückt sie auch klingen mochten, bisher immer Hand und Fuß hatten.“


    „Danke, aber das ist noch nicht alles. Mein Gespür sagt mir, dass da noch mehr dahinter ist. Darum bleibe ich hier auf der Spur, und deswegen habe ich dich auch gebeten, mir von deinem Gespräch mit John Marks zu erzählen.“


    „Das ja noch gar nicht stattgefunden hat.“


    „Es wird stattfinden, glaube mir. Früher, als du denkst.“ Sie trank den Rest Bier in ihrem Glas in einem Zug aus.„Bestellst du uns noch zwei? Dann erzähl´ ich dir, wie alles kam.“
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    KAPITEL 14


    In dem großen Haus mit Mobiliar aus dem Bürgerkrieg setzte das kurze Telefongespräch ungewohnte Aktivitäten in Gang. Der Mann, der kurz zuvor den Anruf entgegengenommen hatte, führte jetzt seinerseits eine Reihe von Telefonaten, jedoch nicht von dem alten Apparat in der Halle aus, sondern über eine deutlich modernere Telefonanlage, die an mehrere abhörsichere Leitungen angeschlossen war. Er betätigte zwei Tasten, was bewirkte, dass Hunderte von Meilen entfernt in der Hosentasche eines anderen Mannes ein Mobiltelefon zu vibrieren begann.


    „Ja?“, nahm dieser das Gespräch an.


    „Ich aktiviere Zerberus. Zunächst nur diskrete Überwachung, bis neue Instruktionen kommen. Turnusmäßigen Bericht alle vierundzwanzig Stunden, außer bei besonderen Vorkommnissen. Es handelt sich um drei Personen, Namen, Daten und Fotos dieser Personen erhalten Sie in Kürze über eine andere Leitung.“


    Der Mann drückte auf die Unterbrechungstaste und betätigte dann kurz hintereinander mehrere andere Tasten. Bruchteile von Sekunden später gingen auf sieben Mobiltelefonen in aller Welt Anrufe ein. Der Mann wartete ab, bis sich jeder der Angerufenen gemeldet und mit einem speziellen persönlichen Codewort identifiziert hatte.


    „Es gibt Probleme“, teilte er knapp mit,„ich bitte Sie, sich für eine Zusammenkunft in den nächsten Tagen bereit zu halten. Zerberus wurde soeben aktiviert, nähere Informationen erhalten Sie in Kürze über die üblichen Kanäle.“


    „Treffpunkt nach den festgelegten Regeln?“, fragte einer der Zuhörer.


    „Gegebenenfalls auch eine Videokonferenz“, entgegnete der Mann in der alten Villa. Dann unterbrach er die Verbindungen. Eine spezielle Software löschte alle elektronischen Spuren und sorgte so dafür, dass auch im Nachhinein niemand die Anrufe verfolgen oder rekonstruieren konnte.


    

    

    

    [image: ]


    KAPITEL 15


    Samantha hatte ihr zweites Glas Bier halb geleert. Ben, der in den vergangenen zehn Minuten den Schilderungen seiner Kollegin gespannt zugehört hatte, war bereits mit seinem dritten beschäftigt.


    „Mehr weiß ich nicht, Ben“, beteuerte Samantha,„das musst du mir glauben.“


    „Ich glaube dir ja.“ Ben kratzte sich am Kopf. „Die erste Kontaktaufnahme erfolgte also auf deinem iPhone. Konntest du die Nummer des Anrufers sehen?“


    „Ja, konnte ich, aber sie war nicht registriert.“


    „Hm.“ Ben schaute konzentriert in sein Bier, als wäre die Lösung seiner nächsten Frage auf dem Boden des Glases verborgen. „Kannst du dich an die Stimme des Anrufers erinnern? Wie war die? Männlich? Weiblich?“


    „Nun ja, ich könnte nicht einmal mit Sicherheit sagen, ob es ein Mann oder eine Frau war. Sie klang so … so unnatürlich, eigentlich richtig blechern.“


    „Elektronisch verzerrt?“


    „Möglich wär’s. Aber es klang eher nach einer Frau.“


    „Und die Kopien von der Geburtsurkunde und der Eintragung bei der Einwanderungsbehörde, woher hast du die bekommen? Gab es irgendwelche Hinweise auf den Absender?“


    „Keine Chance. Ein neutraler Umschlag, Dutzendware, keine Beschriftung, lag vor einer Woche in meinem Briefkasten. Das war mir schon ein wenig unheimlich. Woher kennt der meine Privatadresse? Die kennt nur eine Handvoll Leute, und sie ist nirgendwo verzeichnet.“


    „Hältst du die Kopien für authentisch? Ich meine, heute kann man ja mit einem Computer und einem Drucker den größten Blödsinn veranstalten, und die Leute fallen drauf rein. Obwohl, man braucht eigentlich gar keinen Computer. In Deutschland hat einer vor ein paar Jahren mit einem simplen Füllfederhalter die Tagebücher von Hitler geschrieben, eine große Illustrierte ist drauf reingefallen und hat den Schund für horrendes Geld gekauft.“


    „Ich weiß, die Geschichte hat damals einen ziemlichen Wirbel verursacht, und später noch einmal, als die Sache aufflog. Aber die Schriftstücke, die mir zugespielt wurden, die habe ich von mehreren Leuten prüfen lassen, und jeder hat mir versichert, dass alles darauf hindeutet, dass die Originaldokumente, von denen die Kopien gezogen wurden, absolut authentisch sind. Im Übrigen ist damals in den Fünfzigern tatsächlich ein Mr. Johann Marx eingewandert und hat seinen Namen geändert. Das habe ich natürlich gecheckt.“


    Ben schaute erneut eine Zeitlang in sein Bierglas. Als er den Blick wieder hob, waren seine Augen ganz ernst.


    „Sam, ich weiß nicht, wer oder was hinter dem Ganzen steckt, aber das sind bestimmt keine Amateure. Du solltest dich vorsehen. Irgendjemand benutzt dich für seine Ziele.“


    „Ben, ich bitte dich! Fängst du wieder mit deinen Verschwörungstheorien an? Wir werden von Marsmenschen kontrolliert, die wohnen in den Pyramiden, haben Kennedy auf dem Gewissen oder ähnlicher Quatsch?“


    „Zieh’ das nicht ins Lächerliche. In vielem steckt ein wahrer Kern. Ich frage ja nur: Bist du sicher, dass du die Sache unter Kontrolle hast?“


    „Na klar, ich hab doch immer alles im Griff. Erinnerst du dich an die Geschichte mit dem Senator, den es immer wieder auf wilde Sex-Partys zog, und ich hab´s aufgedeckt? Der hat auch versucht, mir zu drohen, diese Ratte, aber zum Schluss hat er den Schwanz einziehen müssen – im wahrsten Sinne des Wortes.“


    Sie lachte kurz auf.


    Ben hingegen blieb ernst.


    „Natürlich weiß ich das noch, Sam. Erinnere dich aber auch: Du hast seltsame Anrufe bekommen, und er hat dich von ein paar finster dreinblickenden Jungs verfolgen lassen. Wochenlang hattest du panische Angst, dass sie dich auf irgendeinem dunklen Parkplatz grün und blau prügeln, dir danach ein Paar Betonstiefel verpassen und du auf dem Grund des Hudsonriver landest. Hast du das etwa schon vergessen?“


    „Schön, du hast ja Recht. Ich lebe halt gern gefährlich. Aber keine Sorge, ich pass’ schon auf.“ Samantha strahlte Ben an, doch in ihren Augen erkannte er einen Anflug von Unsicherheit.


    „Und ich passe mit auf – zumindest, wenn ich bei dir bin.“


    In diesem Moment begann das Außendisplay von Bens Mobiltelefon, das er neben seinem Bierglas auf den Tisch gelegt hatte, zu blinken. Sam blickte kurz hin.„John Marks!“, sagte sie dann.


    „Blödsinn!“ Ben legte den Zeigefinger auf die Lippen, klappte das Gerät auf und nahm es ans Ohr. „Ben Atwood?“, meldete er sich, hörte einen Moment lang zu und bestätigte Samanthas Vermutung dann mit einem kurzen Kopfnicken und den Worten: „Hallo, John.“


    Wieder hörte er zu und blickte Samantha kurz an, dann sagte er: „Ja, richtig!“ und „Ja, gut, in einer Stunde.“


    Danach klappte er das Mobiltelefon zu.


    Samantha schaute ihn gespannt an. „Lass’ mich raten. Er hat gespürt, dass ich in deiner Nähe bin und wollte deswegen nicht weiter mit dir sprechen.“


    „Da liegst du richtig.“ Ben stieß einen enttäuscht klingenden Seufzer aus.


    „Ein schlaues Kerlchen. Oder er hat den sechsten Sinn. Du weißt, ich mag Männer mit sensiblen Antennen.“


    „Gefällt er dir?“


    „Nun, er passt äußerlich so ziemlich in mein Beuteschema, sieht gnadenlos gut aus, kleidet sich geschmackvoll, ist intelligent und beruflich sehr erfolgreich … he, Moment mal, du weißt doch am allerbesten, dass ich auf solche Typen abfahre.“


    „Auf solche Typen ja, das weiß ich, aber John im Speziellen, wie ist es da?“


    „Also, sagen wir mal so: Unter anderen Umständen wäre ich sicher nicht abgeneigt. Ist er eigentlich verheiratet oder verlobt oder sonst irgendwie gebunden?“


    „Woher soll ich das denn wissen, ich habe ihn doch ewige Zeit nicht gesehen. Und außerdem: das hast du doch bestimmt als erstes recherchiert.“


    „Du kennst mich einfach zu gut. Also, er ist Single, er lebt allein, und er ist höchstens mit seinem Job liiert.“


    „Na, so ein Pech für dich!“


    Ben musste grinsen, denn Samantha litt an beinahe pathologischer Bindungsangst. Immer mal wieder hatte sie heftige Affären mit Männern, die in einer festen Beziehung lebten, suchte aber schleunigst das Weite, sobald diese die ersten zarten Andeutungen machten, sich von ihren Partnerinnen lösen zu wollen. John Marks mit seinem Single-Leben passte folglich in keiner Weise in Samanthas Beuteschema.


    Er kippte den Rest seines irischen Biers hinunter.


    „So, ich begebe mich heimwärts. Bin schon gespannt, ob John sich noch einmal meldet.“


    „Das macht er, glaube es mir, mein Lieber. Und du sagst mir nach dem Gespräch sofort Bescheid, ja? Das Bier geht übrigens auf mich.“


    „Danke, sehr großzügig.“


    Ben erhob sich und schob die Dollarscheine wieder zurück, die er aus seiner Jackentasche gezogen hatte.„Wir sehen uns morgen.“
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    KAPITEL 16


    John hatte sich zwischenzeitlich in seinen seidenen Bademantel gehüllt, den er auf einer Reise nach Hongkong erstanden hatte. Entgegen seinen sonstigen Abendgewohnheiten hatte er sich einen doppelten Scotch auf Eis eingeschenkt und sich in seinem Lounge Chair ausgestreckt. Der sonst so beruhigende Blick über den Central Park funktionierte heute nicht. Dagegen war das leichte Brennen des Alkohols im Magen beinahe wohltuend – ebenso das sanfte Gefühl der Betäubung, das sich allmählich im Kopf einstellte. John hielt ansonsten nichts davon, Probleme mit einem Drink hinunterzuspülen, doch die Neuigkeiten hatten ihn kalt erwischt. Der Anruf bei Ben hatte nicht viel gebracht. John hatte gespürt, dass Ben nicht allein war und ihn direkt gefragt: „Ist diese Samantha Cunningham bei dir?“


    „Ja, richtig!“, hatte Ben ganz neutral geantwortet, und John war sofort klar gewesen, dass Samantha nicht nur anwesend war, sondern auch genau mitbekommen hatte, wer der nächtliche Anrufer war. So hatte John vorgeschlagen, dass er in einer Stunde wieder anrufen würde. Wenn Samantha weg wäre. Oder jedenfalls nicht mehr in der Nähe von Ben.


    John leerte das Glas, griff nach der Flasche auf dem kleinen Tisch neben sich und füllte großzügig nach. Nachdenklich sah er sich in seiner Wohnung um. Als er sie vor vier Jahren erworben hatte, war er mit viel Liebe zum Detail an die Einrichtung gegangen. Andere ließen das durch ein Inneneinrichtungsbüro erledigen, aber John hatte Spaß daran gehabt, immer wieder einzelne Möbelstücke, die ihm gefielen, zu kaufen und seine vier Wände nach und nach damit zu füllen. Eine Innenarchitektin, mit der er kurzzeitig liiert gewesen war, hatte vereinzelt Akzente gesetzt, hier die Statue eines nackten Mannes in Denkerposition und dort eine schwarze Schale für Obst. John hatte alles stehen lassen, nachdem sie sich getrennt hatten. Die Statue gefiel ihm selber, und die Schale wartete vergeblich auf Obst, denn John platzierte lieber seinen Hausschlüssel darin. So musste er ihn nicht unnötig suchen.


    Er stand aus seinem Charles Eames-Chair auf, nahm sein Glas mit und ging im Zimmer auf und ab.


    Samantha Cunningham.


    Sie ging ihm einfach nicht mehr aus dem Kopf. Und das nicht nur, weil sie ihn im Kreise seiner Kollegen so furchtbar bloßgestellt hatte. John nahm wieder einen Schluck und rief sich die Szene vom Vormittag ins Gedächtnis, wie sie in seinem Vorzimmer auf ihn zugekommen war, groß, schlank, mit offenem blondem Haar, attraktiv und selbstbewusst, um die Dreißig, mit wachen, klugen Augen – genau der Typ Frau, bei dem ihm Einladungen zum Essen mit der Aussicht auf ein gemeinsames Frühstück am nächsten Morgen fast unwillkürlich herausrutschten. Seine letzte Beziehung, Elaine, lag einen Monat zurück; etwas länger, als sie gedauert hatte. John schloss die Augen und versuchte, sich an Elaines Gesicht zu erinnern, aber alles, was in abgehackten Szenen vor seinem inneren Auge auftauchte, war Elaines sich unter ihm ekstatisch im Halbdunkel seines Schlafzimmers wälzender Körper, umgeben von zerwühlten Bettlaken.


    Elaine.


    John öffnete die Augen wieder.


    Irgendwie hatte er von Anfang an gespürt, dass sie nicht zu ihm passte, außer im Bett.Als er dann noch ihre Familie kennengelernt hatte, war ihm klargeworden, dass sie im Alltag niemals zueinander finden würden. Er hatte die Beziehung schnellstens beendet – so wie er schon viele andere vorher aus den unterschiedlichsten Gründen beendet hatte. Im nächsten Augenblick hatte er wieder Samanthas Gesicht präsent, das sich plötzlich auf groteske Weise mit den Erinnerungen verband, die er noch an Elaine hatte. John schüttelte unwillig den Kopf, öffnete die Augen wieder und vertrieb auf diese Weise die seltsamen Gedanken an eine sexuell zügellose Samantha Cunningham in seinem Bett. Er beendete seinen Rundgang durch das Zimmer, stellte sich ans Fenster und blickte hinaus. Draußen war alles wie immer so, als hätte es die unangenehme Szene im großen Konferenzsaal des First International Buildings nie gegeben. Und doch, für John hatte sich alles geändert. Er schüttelte abermals den Kopf und legte sich auf seine weiche, weiße Ledercouch.


    Von dort aus warf er einen Blick auf die einzige Lichtquelle im Raum, die Leuchtanzeige einer Digitaluhr in seinem Bücherregal. In einer Stunde, hatte er mit Ben vereinbart, würde er wieder anrufen, das waren bis dahin noch gut vierzig Minuten. Den Gedanken, sofort zu versuchen, Ben zu erreichen, verwarf er gleich wieder. Er wollte nicht wieder eine Abfuhr bekommen, falls Samantha noch bei ihm war. Ob da etwas lief zwischen den beiden, fragte er sich und spürte einen kurzen Stich. Nein, sagte er sich dann, sie waren vom Typ her viel zu unterschiedlich, obwohl …?


    Allmählich spürte John die einschläfernde Wirkung des auf nüchternen Magen getrunkenen Scotchs und hatte Mühe, die Augen offen zu halten. Wieder mischten sich Bilder von Samantha Cunningham in seine Gedanken. Dieses Mal tauchte sie auf einem riesigen Bildschirm auf und lachte höhnisch auf ihn herab, während sie ihm ein Mikrofon entgegenhielt, auf das der Kopf von Karl Marx gesteckt war, der ihn ebenfalls auslachte. Im nächsten Moment war John eingeschlafen.
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    KAPITEL 17


    Während John in seinem Designer-Sessel schlief, Samantha ihren BMW Z4 nach Hause lenkte und Ben mit der U-Bahn in Richtung seiner Wohnung fuhr, setzte sich ein paar hundert Meilen nördlich eine ganze Kette von Geschehnissen in Gang, von denen keiner der Drei auch nur das Geringste ahnte.


    Mitten in einem riesigen Waldgebiet in Maine lag ein unscheinbares Gebäude mit einem Kuppeldach, unter dem ein ganzer Wald von Antennen und Parabolspiegeln den Blicken neugieriger Beobachter entzogen war. Vor einer überdimensionalen Monitorwand gab ein Mitarbeiter die Namen und Versicherungsnummern von John Marks, Samantha Cunningham und Ben Atwood in seinen Rechner ein.


    Daraufhin setzte sich ein Suchprogramm in Gang, das sämtliche Schrift-, Bild-,Video- und Toninformationen über diese drei Personen in den elektronischen Archiven und Datenspeichern von Behörden, Banken, Versicherungen, Telefongesellschaften, Hotels, Restaurants, Kreditkartenunternehmen, Tankstellen und den vielen weiteren Stellen, mit denen ein Mensch während seines Lebens in Berührung kommt, aufspürte und abspeicherte. Weitere Videodateien stammten von Überwachungskameras an Highways, Straßenkreuzungen, Bankautomaten, in Hotellobbys und Einkaufszentren.


    Bereits eine Viertelstunde später, meldete das Suchprogramm den Abschluss der Datenerfassung. Der Mitarbeiter gab die für eine Überwachung notwendigen Informationen an drei Zweierteams weiter, die sich wenig später, trotz der nachtschlafenden Zeit, in drei identischen schwarzen Ford Explorern auf den Weg nach New York machten. Nach ihrem Eintreffen dort würden die drei Zielpersonen keinen Schritt mehr unbeobachtet machen können.
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    KAPITEL 18


    John schreckte aus dem Schlaf hoch und wusste im ersten Moment nicht, wo er sich befand. Als erstes spürte er in seiner linken Hand das Glas mit dem Scotch, das er auf seinem Bauch abgestellt und offensichtlich während des Schlafs festgehalten hatte, ohne einen Tropfen zu verschütten. Er führte es zum Mund, stellte es aber dann fast angewidert weg. Langsam, wie durch dichten Nebel, kam ihm alles wieder ins Bewusstsein: Das Interview vom Vortag, Samantha Cunningham und ihre Fernsehreportage, die Blamage in der Kanzlei, die brenzlige Situation in der Tiefgarage und sein kurzes Telefonat mit Ben. Sein nächster Blick galt der Digitaluhr – und mit einem Schlag war John hellwach. Der vereinbarte Zeitpunkt für einen erneuten Anruf bei Ben war seit mehr als zwei Stunden verstrichen.


    Er griff nach seinem Mobiltelefon, drückte auf die Wahlwiederholungstaste und unterbrach das Gespräch im nächsten Moment wieder. Konnte er Ben um diese Zeit noch anrufen? Ja, entschied er dann, und drückte noch einmal auf Wahlwiederholung.


    Nachdem John eine gefühlte Ewigkeit nur das Freizeichen gehört hatte und er schon auflegen wollte, meldete sich endlich am anderen Ende Bens schlaftrunkene Stimme: „Du spinnst ja wohl, weißt du, wie spät es ist?“


    „Ja, ich weiß es, und es tut mir leid, aber ich dachte, es macht dir vielleicht nichts aus.“


    „Schon gut. Ich bin ja schon wach. Außerdem, in unseren alten Zeiten haben wir ganze Nächte durchgequatscht. Also, was gibt’s?“


    „Das sollte ich dich fragen. Du hast mir den Zettel mit deiner Telefonnummer gegeben.“


    „Ja, stimmt. Also, irgendwie habe ich während des Interviews schon den Braten gerochen. Allerdings wusste ich zu dem Zeitpunkt noch nicht, was für ein Prachtexemplar sich da im Ofen befindet. Dachte, du brauchst demnächst vielleicht ein wenig Unterstützung von deinem alten Studienfreund. Deswegen die James-Bond-Nummer mit dem Zettel. Und so ganz hat mich mein Gefühl ja wohl nicht getrogen.“


    „Nein, hat es wirklich nicht. Deine kleine Kollegin hat mir da ein schönes Ei ins Nest gelegt. Der Ur-Urgroßvater von John Marks, dem großen Berater der Kapitalisten, soll Karl Marx, der große Arbeiterführer sein? Da lachen doch die Hühner!“


    Ben schwieg eine Weile.


    „Ich glaube, du schätzt Sam falsch ein“, sagte er dann, „sie hat ein unheimliches Gespür für eine gute Story. Und nicht nur das. Sie recherchiert absolut objektiv und professionell. Wenn sie von einer Sache nicht hundertprozentig überzeugt ist, lässt Sam sie lieber fallen oder verschiebt die Veröffentlichung solange, bis sie sich sicher ist.“


    „Du meinst also, dass an der Ahnentafel was Wahres dran ist?“


    „John, ich weiß es nicht. Sag’, können wir das vielleicht später besprechen? Ich habe morgen einen ziemlich harten Tag, und ein wenig Schlaf könnte ich durchaus gebrauchen. Also, wenn es nicht zu viel verlangt ist …“ Er gähnte laut und vernehmlich.


    „Nein, Ben, bitte warte!“


    John ließ sich nicht so leicht abwimmeln.


    „Hat sie dich über mich ausgefragt? Das läge nahe, sie weiß doch, dass wir zusammen auf Harvard waren.“


    „Das hatte sie nicht nötig. Glaub’ mir, mein Lieber, wenn Samantha Witterung aufgenommen hat, verfolgt sie die Spur wie ein Bluthund und holt die kleinsten Kleinigkeiten ans Tageslicht. Eher hätte sie mir etwas über dich erzählen können als umgekehrt.“


    Er gähnte wieder.


    „Und vielleicht kann sie sogar dir noch etwas über dich erzählen, das du noch nicht wusstest. Ach nein, halt, Moment.“ Er kicherte.„Hat sie ja schon.“


    „Ben, bitte, werd’ nicht sarkastisch, ich weiß zurzeit nicht, was ich machen soll. Kannst du dir den peinlichen Moment heute im Büro überhaupt vorstellen? Seltsame Blicke von allen Seiten – ich kann dir sagen! Als wäre ich von einer Sekunde zur anderen vom großen, erfolgsverwöhnten Staranwalt zum verhassten Kommunistenschwein geworden! Nein, natürlich kannst du dir das nicht vorstellen. Ich mir ja auch nicht. Ich hab´ auch keinen blassen Schimmer, ob an der Geschichte was dran ist. Ich habe mich nie um meine Verwandtschaft gekümmert, besser gesagt, ich habe ja gar keine mehr.“


    „Ich weiß, du hast deine Eltern früh verloren. Und sonst? Irgendwelche Tanten oder Onkel, die du fragen kannst?“


    John überlegte kurz.


    „Nicht, dass ich wüsste“, meinte er dann.


    Ben ließ nicht locker.


    „Schön! Was ist mit deinen Eltern? Haben die denn nie etwas gesagt? Irgendeine Andeutung?“


    „Meine Güte, Ben, das ist alles so lange her. Meinst du, ich könnte mich noch an jede Einzelheit erinnern?“


    „Und deine Pflegeeltern?“, bohrte Ben noch ein wenig nach.


    „Die hatten ja noch drei eigene Kinder. Da bin ich nur mitgelaufen, weil sie Geld für mich erhielten. Wir haben uns nicht gerade im Guten getrennt, und auch damals haben die nie ein Wort über meine Eltern oder irgendwelche Verwandten verloren.“


    Ben gähnte wieder.


    „Na ja“, meinte er, „ist vielleicht ein bisschen zu viel verlangt. Aber noch mal: Können wir uns nicht auf morgen vertagen?“


    „Ben, warte, kannst du nicht mit deiner Kollegin Sam reden und sie dazu bringen, die Sache zurückzunehmen?“


    „John, hör zu, du kennst Sam wirklich nicht. Ich habe dir gesagt, sie wäre nie an die Öffentlichkeit gegangen, wenn sie nicht hundertprozentig überzeugt gewesen wäre. Sam setzt keine Gerüchte in die Welt. Aber genauso wenig wird sie irgendetwas nachträglich dementieren, über das sie berichtet hat. Das wäre journalistischer Selbstmord. Und unser Sender ist die Nummer Eins für Nachrichten und Informationssendungen in ganz Amerika. Also, bei aller Verbundenheit aus vergangenen Zeiten: Halt mich da raus. Ich gehe bestimmt nicht zu ihr hin. Das könnte mich meinen Job kosten.“


    „Gut, dann trete ich ihr morgen früh höchstpersönlich auf die Zehen.“


    „Genau das wollte ich dir vorschlagen. Im Übrigen haben wir schon längst morgen.“ Er gähnte wieder.


    John blickte wieder auf die Digitalanzeige. Ben hatte Recht, es war weit nach Mitternacht.


    „Danke für den Hinweis. Ab wann ist Samantha im Sender?“


    „Meist ab neun und morgen ganz bestimmt, weil um zehn wöchentliches Meeting ist.“


    „Ich werde pünktlich um neun da sein. Hat sie ein schalldichtes Büro? Es könnte laut werden.“


    „Gipskartonwände. An Zuhörern wird es nicht mangeln.“


    „Danke, dass du mir zugehört hast.“


    „Keine Ursache.“


    Nachdem beide die Verbindung getrennt hatten, stoppte auf einem Server im besagten Gebäude in Maine die Digitalaufnahme. Wenige Sekunden später sprang sie wieder an, als Ben bei Samantha anrief, um sie, ungeachtet der nächtlichen Stunde, über das Gespräch mit John zu informieren.
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    KAPITEL 19


    Den Rest der Nacht hatte sich John unruhig im Bett hin- und her gewälzt. Nach einer ausgiebigen Dusche war er halbwegs wach. Das Übrige besorgten zwei große Tassen Kaffee.Wenig später lenkte er seinen Porsche Richtung TV-Sender. Den schwarzen Ford Explorer, der ihm in einigem Abstand folgte, bemerkte er nicht.


    Pünktlich um neun betrat John das Foyer von Worldwide News, wo es trotz der frühen Stunde bereits zuging wie in einem Ameisenhaufen. Er kämpfte sich durch eilig umherlaufende Menschenmassen bis zu einem Empfangstresen.


    Auf seine Frage nach Samantha Cunningham schickte ihn die dort sitzende Blondine in den vierzehnten Stock.


    „Dort fragen Sie dann am besten noch einmal“, fügte sie hinzu.


    In der angegebenen Etage angekommen blieb John erst einmal am Zugang stehen, denn in dem Großraumbüro, das mit Stell-wänden in einzelne Waben unterteilt war, herrschte ein noch schlimmeres Stimmen- und Menschengewirr als unten im Foyer. John blickte sich eine Weile ratlos suchend um, dann versperrte er kurz entschlossen einer jungen Frau den Weg, die sich mit einem Stapel großformatiger Fotos unter dem Arm an ihm vorbeidrücken wollte.


    „Hallo, Entschuldigung, ich suche das Büro von Samantha Cunningham.“


    Die Frau sah John an, und ihm wurde bewusst, dass sie ihn erkannte. Natürlich, dachte er, wahrscheinlich war die Reportage über die Fusion der Knaller des Tages gewesen, nein, wahrscheinlich der Woche.


    In diesem Moment erstarb das Stimmengewirr, das bis dahin geherrscht hatte, wie auf ein geheimes Kommando, und die meisten der in dem Großraumbüro Anwesenden drehten ihre Köpfe zu ihm hin. Über den Trennwänden erschienen weitere Köpfe, und John wurde von Dutzenden von Augen neugierig gemustert. Die junge Angestellte merkte, dass sie durch den frühen Besucher unvermutet in den Mittelpunkt des Interesses gerückt war, und lief puterrot an.


    „Dort … dort hinten!“, stotterte sie und zeigte mit dem freien Arm diagonal durch den Raum auf die Tür des Eckbüros. „Sie müsste schon da sein, Mister…“ Sie sprach den Namen nicht aus.


    „Danke!“


    John brachte ein leicht gequältes Lächeln zustande, schob sich an ihr vorbei und steuerte auf Samanthas Büro zu. Hinter ihm setzte eifriges Getuschel ein.


    Wie ein Spießrutenlauf, dachte er. Natürlich hatte man ihn erkannt.


    Vor der Bürotür blieb er kurz stehen, holte tief Luft und drückte ohne anzuklopfen die Klinke hinunter.


    Samantha Cunningham saß hinter ihrem Schreibtisch und hielt den Telefonhörer ans Ohr. Ihr Büro war kleiner als John erwartet hatte, und ebenso wie ihr Schreibtisch überraschend aufgeräumt. Hinter ihrem Rücken stand ein großes Whiteboard mit verschiedenen Notizen. Ein Name ganz oben fiel John sofort ins Auge: Karl Marx, darunter: John Marks. Doch bevor er sich darüber Gedanken machen oder weiterlesen konnte, sagte Samantha in den Telefonhörer: „Ich melde mich gleich wieder“, und legte auf.


    Dann schaute sie John direkt in die Augen. Sonderlich überrascht schien sie über sein Auftauchen nicht zu sein.


    „Mr. Marks, ich hatte erwartet, dass wir uns wiedertreffen“, sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, „aber so früh hatte ich dann doch nicht mit Ihnen gerechnet. Möchten Sie vielleicht Platz nehmen?“


    „Nein, danke. Ich glaube, es dauert nicht lange.“


    John war einigermaßen verblüfft über Samanthas Gelassenheit, spürte aber gleichzeitig einen Hauch von Bewunderung für diese Frau.


    „Sie erlauben, dass ich sitzenbleibe, wenn es nicht lange dauert?“ Samantha warf ihre Haare, die sie an diesem Tag wieder offen trug, mit einer schwungvollen Bewegung nach hinten, eine Geste, die Johns Stimmung umschwenken ließ, weil sie bei ihm den Eindruck von Arroganz und Überheblichkeit hinterließ. „Was kann ich für Sie tun?“ setzte sie hinzu.


    John spürte, wie der Ärger in ihm hochstieg.


    „Das wissen Sie doch ganz genau! Ben hat Ihnen doch brühwarm erzählt, dass ich heute hierher komme.“


    „Da könnten Sie Recht haben!“, antwortete Samantha ausweichend.


    „Womit habe ich Recht?“ John schnaubte vor Wut. „Dass Ben Sie vorgewarnt hat?“


    Samantha nahm einen offensichtlich teuren, goldenen Füllfederhalter vom Schreibtisch und drehte ihn gelangweilt zwischen den Fingern.


    „Sollte er mich tatsächlich vorgewarnt haben, wie Sie behaupten, dann habe ich zumindest nicht gekniffen. Ich sitze genau hier, wo Sie mich ohne Probleme finden konnten.“


    Sie blickte John mit funkelnden Augen an.


    „Und jetzt? Was machen Sie jetzt, Herr Anwalt? Mich verklagen?“


    „Das könnte durchaus passieren! Aber zuerst erklären Sie mir mal, wie Sie auf den Unsinn kommen, ich sei der Nachfahre von Karl Marx. Wissen Sie eigentlich, was Sie da angerichtet haben mit Ihrer Lügengeschichte?“


    Samantha erhob sich aus ihrem Bürosessel, stemmte sich mit den Handflächen auf den Schreibtisch und schob den Oberkörper nach vorn.


    „Wer sagt denn, dass es eine Lügengeschichte ist?“


    John machte einen Schritt auf Samanthas Schreibtisch zu und stützte sich auf der anderen Seite ebenfalls mit den Händen auf, so dass ihre Gesichter sich über der Mitte der Schreibtischplatte fast berührten.


    „Das sage ich, Miss Cunningham, solange Sie mich nicht vom Gegenteil überzeugen können! Und ich verlange eine unverzügliche Gegendarstellung, noch in den Mittagsmeldungen. Wie und auf welche Weise so was formuliert wird, brauche ich Ihnen bestimmt nicht zu sagen.“


    Samantha wich seinem Blick nicht aus.


    „Ich werde versuchen, Sie vom Gegenteil zu überzeugen, wenn Sie mir zuhören. Bitte schließen Sie die Tür und setzen Sie sich, Mr. Marks.“


    John zögerte kurz, dann schob er die Bürotür zu, zog einen Stuhl heran und ließ sich darauf nieder.


    „Bitte, Samantha“, knurrte er,„bleiben Sie bei John, mein Nachname hört sich aus Ihrem Mund geradezu wie eine Kampfansage an.“


    Er schlug ein Bein über das andere, um entspannt und lässig zu wirken. „Schön, dann lassen Sie mal hören.“


    Samantha setzte sich ebenfalls wieder.


    „Gut! Also, John, zunächst habe ich eine Frage. Sie sind doch nicht dumm. Was glauben Sie, wer hier vor Ihnen sitzt?“


    John sah sein Gegenüber verblüfft an.„Wie soll ich das verstehen?“


    „Sie scheinen es nicht zu wissen, also werde ich Ihnen ein wenig auf die Sprünge helfen. Sehen Sie, John, ich arbeite nicht erst seit gestern bei Worldwide News. Und ich habe nicht umsonst dieses Büro für mich allein, während sich die meisten meiner Kolleginnen und Kollegen draußen im Großraumbüro mit einem Schreibtisch begnügen müssen. Ich habe bei Worldwide News ein Jahreseinkommen, von dem die meisten da draußen nicht einmal zu träumen wagen. Meinen Sie, all das habe ich erreicht, indem ich Geschichten über Leute erfinde?“


    Sie wartete Johns Antwort erst gar nicht ab.


    „Ich genieße in diesem Sender den Ruf, gnadenlos zu recherchieren, aber auch gnadenlos an der Wahrheit zu kleben. Für mich gibt es nur schwarz oder weiß, keine Grautöne, nur Fakten, keine Vermutungen, Unterstellungen oder Spekulationen. Was von mir über den Sender geht, hat Hand und Fuß, weil ich es mehrfach abgesichert habe, und Sie wissen das.“


    John versuchte ein überlegenes Lächeln.


    „Woher sollte ich das wissen?“


    „Nun“, Samantha lehnte sich in ihrem Bürosessel zurück, „zunächst hat Ihnen Ben sicher genau das über mich erzählt, oder? Und außerdem, John“, sie lächelte kurz, „sind Sie persönlich hier aufgetaucht und nicht irgendjemand mit einer einstweiligen Verfügung. Daraus schließe ich, dass Sie Ihrer Sache nicht ganz sicher sind und erst einmal die Lage sondieren wollen, bevor Sie juristische Geschütze gegen mich auffahren.“


    John zuckte mit keiner Wimper.


    „Kommen Sie endlich auf den Punkt“, meinte er nur.


    „Seien Sie nicht so ungeduldig.“


    Sie griff zu einer Mappe auf ihrem Schreibtisch, klappte sie auf und entnahm ihr nach kurzem Suchen ein einzelnes Blatt Papier.


    „Sie wissen, was Ellis Island ist oder, besser gesagt, früher einmal


    war?“


    Sie schob John das Blatt hin.


    „Hier ist die Kopie eines Einwanderungsdokuments, nach dem ein gewisser Johann Marx im Jahre 1954 von England aus über Ellis Island in die Vereinigten Staaten einwanderte und dabei seinen Namen in John Marks änderte.“


    John nahm das Blatt in die Hand und studierte es aufmerksam. Dann blickte er Samantha an und zuckte mit den Schultern.


    „Was soll das sein?“, fragte er.


    „Wissen Sie das wirklich nicht? John, es ist die Einwanderungsurkunde Ihres Vaters, ich habe Geburtsort und -datum abgecheckt. Es gibt keinen Zweifel.“


    John schüttelte den Kopf.


    „Das Datum stimmt, aber mein Vater, John Marks Senior, war gebürtiger Amerikaner.“


    „Ich weiß nicht, was er Ihnen erzählt hat, aber auch das habe ich gründlich recherchiert. Glauben Sie mir, Ihr Vater hat vor 1954 in den USA nicht existiert.“


    Wieder schüttelte John den Kopf.


    „Schön, mag sein, dass er eingewandert ist und dabei seinen Namen geändert hat. Aber wer sagt, dass er Nachfahre von Karl Marx war? Vielleicht wollte er nur nicht mit den komischen Marx-Brothers in Verbindung gebracht werden.“


    „John, bitte, machen Sie sich nicht lächerlich. Und beleidigen Sie nicht meine journalistische Professionalität. Natürlich habe ich weitergegraben und festgestellt, dass 1954 auch noch in anderer Hinsicht ein bemerkenswertes Jahr war. Und wissen Sie, wieso?“


    Sie sah Johns fragenden Blick und fuhr fort.


    „In eben diesem Jahr 1954 bekam das Grab von Karl Marx, der 1883 auf dem Highgate Cemetery in London beigesetzt worden war, endlich ein Grabmal, und zwar das mit der berühmten Inschrift: WORKERS OF ALL LANDS, UNITE!“ Samantha nahm ein weiteres Blatt aus der Mappe. „Zu dieser Feier lud die Kommunistische Partei Großbritanniens neben ein paar Nachkommen aus Frankreich auch einen gewissen Johann Marx ein, der zu dieser Zeit gerade in London lebte. Hier, sehen Sie.“


    Sie reichte John das Blatt.


    „Bitte beachten Sie besonders den Satz, wo es sinngemäß heißt: … ist es uns eine Ehre, Sie als einen der letzten Nachkommen des großen Karl Marx einzuladen. Ich glaube, das steht irgendwo in der Mitte.“


    John studierte auch dieses Blatt eingehend.


    „Vielleicht ist es ja nur eine zufällige Namensgleichheit“, bemerkte er vorsichtig, obgleich er spürte, dass Samantha diesen Einwand mit ihrem nächsten Argument vom Tisch wischen würde.


    „Unwahrscheinlich!“, meinte sie und bestätigte so einen Augenblick später seine Befürchtung. „Und noch unwahrscheinlicher, wenn die Anschrift auf der Einladung mit einer der beiden übereinstimmt, die Ihr Vater bei der Einwanderung als seine letzten Wohnadressen in England angegeben hat.“


    John wusste nicht mehr, was er sagen sollte. Von einem Tag auf den anderen war seine festgefügte Welt völlig umgekrempelt worden. Noch vor knapp vierundzwanzig Stunden hatte er sich im Triumph der gerade abgeschlossenen Fusion sonnen können, nun hatte ihn eine bislang unbekannte Vergangenheit eingeholt, und eine ungewisse Zukunft lag vor ihm. Wie würde es weitergehen? Konnte er seinen alten Job überhaupt weiter ausüben, in dem er für seine Firma Milliarden bewegt und mit seinem Rat über das Schicksal Hunderter oder Tausender Menschen entschieden hatte?


    Er sah Samantha an.


    „Also gut, mag sein“, sagte er. „Alles, was Sie mir hier vorlegen, deutet darauf hin, dass ich tatsächlich von Karl Marx abstamme. Ich habe nur noch eine Frage: Warum auf diese Weise und mit der Unterstellung, der Kommunist in mir, den ich quasi genetisch geerbt habe, würde die USA angreifen? Konnten Sie nicht einfach bei mir anrufen und sagen: Hallo, Karl Marx ist Ihr Ur-Urgroßvater? Mussten Sie Ihre tolle Entdeckung gleich an die große Glocke hängen und mich wie einen Trottel dastehen lassen? Was haben Sie sich dabei gedacht? Reden Sie schon! Warum?“


    Samantha zögerte, bevor sie antwortete.


    „Es gibt mehrere Gründe, John. Zunächst einmal, auch wenn es Sie nicht tröstet: Es ist nichts Persönliches. Sie haben sich nur den falschen Vater ausgesucht oder den falschen Beruf – oder beides. Und dann bin ich zunächst einmal Journalistin, und zwar mit Leib und Seele. Ich will es einmal so beschreiben: Vielleicht würde ich nicht Vater und Mutter verkaufen für eine solche Story, aber bei allen anderen Verwandtschaftsverhältnissen hätte ich wahrscheinlich keine Probleme mehr. Und Ihre Story war einfach zu verlockend. Kapitalistischer Super-Staranwalt mit kommunistischen Wurzeln! Das ist großartig! Hätten Sie zum Beispiel einen Hotdog-Stand auf der Wall Street oder würden irgendwo am Fließband stehen, wäre die Sache für mich völlig uninteressant gewesen.“


    John wollte etwas einwerfen, aber Samantha hob die Hand.


    „Warten Sie, lassen Sie mich bitte ausreden. Ich weiß, was Sie sagen wollen. Sie wollen mir vorwerfen, dass ich Existenzen vernichte, während ich meinen Job mache, gestern zum Beispiel möglicherweise Ihre, richtig?“


    Da John nichts sagte, fuhr sie fort: „Dachte ich mir! Und jetzt frage ich Sie, John: Wie viele Existenzen haben Sie in Ihrem Job schon vernichtet? Wie viele Menschen haben durch Ihr Zutun schon auf der Straße gestanden, vom großen Boss bis zum kleinen Hilfsarbeiter? Ob jemand seinen SL verkaufen muss oder ein anderer seinen alten Nissan, das ist doch nur ein gradueller Unterschied, meinen Sie nicht?“


    John schwieg weiter.


    „Sehen Sie? Mitleid ist fehl am Platze in unseren Jobs, was bei uns zählt, ist nur der Erfolg, und der ist bisweilen nur mit harten Bandagen zu erkämpfen. Aber es gibt noch einen anderen Grund, dass ich die Katze zur Primetime aus dem Sack gelassen habe: Ich wollte Sie!“


    John zog überrascht die Augenbrauen nach oben:„Mich? Wozu?“


    „Erkläre ich Ihnen gleich. Hätte ich Sie angerufen und gesagt: Hey, Karl Marx ist Ihr Urahn, dann hätten Sie gesagt: Unsinn! Und säßen jetzt nicht hier. Also musste es einen richtigen Knall geben.“


    „Worauf wollen Sie hinaus?“


    „Darauf, dass hinter der Sache mehr steckt, als Sie und ich im Moment ahnen.“


    Sie zeigte auf die auf dem Schreibtisch liegenden Papiere.


    „Die Person, die mir diese Unterlagen zugespielt hat, hat Andeutungen in dieser Richtung gemacht. Sie, John, sind der Dreh-und Angelpunkt für alles. Und das ist die Story, hinter der ich eigentlich her bin.“


    „Das ist doch alles ausgemachter Unsinn!“


    „Das Gleiche haben Sie vor knapp zehn Minuten auch von Ihrer Abstammung behauptet!“


    John schluckte. Stimmt, dachte er, diese Journalistin hatte echt was drauf. Vielleicht dachte er viel zu juristisch, bewegte sich zu sehr in eingefahrenen Bahnen, sah alles ausschließlich von seinem Standpunkt, vom Gewinnerstandpunkt aus.


    „Was haben Sie vor?“, fragte er.


    „Ich gehe davon aus, dass mein Informant über gewisse Dinge recht genau Bescheid weiß. Besser gesagt, ich bin mir dessen sicher. Ich will der Sache unbedingt nachgehen, weiß aber nicht, wohin das führt.“


    „Ich finde, es ist an der Zeit, Klartext zu reden, Samantha. Also: Von wem haben Sie Ihre Informationen?“


    „Zu meinen Prinzipien gehört, dass ich meine Quellen niemals preisgebe. Hier liegt die Sache allerdings anders; denn ich kenne die Identität meines Informanten selber nicht. Der Kontakt lief über ein Mobiltelefon, das sich – zumindest mit den mir zur Verfügung stehenden Mitteln – nicht zurückverfolgen ließ. Die Unterlagen lagen in meinem privaten Briefkasten. Irgendjemand möchte, dass ich weiter recherchiere. Ich komme mir wie ein Hund vor, der hinter einem saftigen Steak her hechelt, das dieser Irgendjemand an einer Angel vor mir herzieht. Das wurmt mich gewaltig. Aber ich bin auch verdammt neugierig und möchte mehr erfahren.“


    „Das heißt was?“


    „Das heißt, dass ich auf Spurensuche gehe, auch wenn ich dabei meinen Job oder meinen Hals riskiere. Und ich hätte Sie gern dabei, John.“


    „Und worum geht es?“


    Samantha sah auf ihre Uhr.


    „Eine Riesensache, glauben Sie mir, aber das führt jetzt zu weit. Ich habe gleich Redaktionssitzung. Danach spreche ich mit meinem Boss. Ich rufe Sie danach sofort an. Versprochen!“
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    KAPITEL 20


    John schwirrten hundert Gedanken gleichzeitig durch den Kopf, als er Samanthas Büro verließ. Alle Anzeichen sprachen dafür, dass die Geschichte seiner Abstammung von Karl Marx stimmte, was aus Samanthas Sicht allein schon eine Sensationsstory sein musste.


    Aber was meinte sie mit: eine Riesensache?


    Da musste noch einiges mehr dahinter stecken, dachte er, während er mit dem Lift nach unten ins Foyer fuhr.


    Draußen herrschte strahlender Sonnenschein, aber es waren nur wenige Menschen auf der Straße unterwegs. Ein Hotdog-Verkäufer hatte inzwischen vor dem Gebäude seinen Stand geöffnet und wartete hoffnungsvoll auf Kundschaft. John hielt die Luft an, als er vorbeiging, denn Hotdogs zu dieser frühen Stunde waren nicht sein Geschmack. Seinen Cayenne hatte er ein Stück weit die Straße hinunter geparkt, und während er darauf zuging, überlegte er, was er als Nächstes machen sollte.


    Zurück ins Büro, an die Stätte seiner Niederlage?


    Nein, entschied er, das kam nicht infrage. Getuschel oder dumme Fragen angeblich wohlmeinender Kollegen brauchte er zurzeit am allerwenigsten.


    Nach Hause?


    Er schüttelte den Kopf. Was sollte er dort? Sich verkriechen? Das entsprach in keiner Weise seinem Naturell. Egal was auf ihn zukam, er würde sich den Problemen stellen und je nach Entwicklung der Dinge über das weitere Vorgehen entscheiden, so, wie er es seit Jahren in seinem Beruf machte.


    Sein Beruf?


    John zuckte unwillkürlich mit den Schultern. Noch nie war ihm seine berufliche Tätigkeit so fern gewesen wie gerade jetzt.


    Als John noch etwa dreißig Meter von seinem Wagen entfernt war, holte er die Fernbedienung aus seiner Jackentasche und drückte auf die Entriegelungstaste. In diesem Moment blendete ihn ein greller Lichtblitz, der aus dem Inneren seines Wagens kam. Sekundenbruchteile später wurden die Scheiben mit einem dumpfen Knall nach außen gedrückt, ein Splitterregen ergoss sich auf den Asphalt, und Flammen schlugen aus Johns Auto.


    Fassungslos starrte John auf das Geschehen. Wenig später hielt ein Polizeiwagen in gebührendem Abstand von dem brennenden Wagen. Ein Polizist sprang heraus und versuchte, die Flammen mit einem Pulverlöscher zu ersticken. Weitere Autos hielten an, und die Fahrer unterstützten den Polizisten mit ihren eigenen Feuerlöschern. Kurz darauf waren die Flammen erloschen. John löste sich langsam aus seinem Schock und registrierte, dass er immer noch die Funkfernbedienung auf seinen jetzt nur noch qualmenden Wagen hielt.


    „Sir?“ Der Polizist kam auf ihn zu. „Sir, ist das Ihr Wagen?“ Er deutete auf Johns Hand mit der Fernbedienung. „Sir?“, fragte er noch einmal, als John nicht gleich reagierte.


    „Ja, richtig, das ist mein Wagen.“


    „Bitte kommen Sie mit zum Streifenwagen, Sir, und bleiben Sie dort, ich habe nachher noch ein paar Fragen an Sie.“


    „Selbstverständlich, Officer!“


    John folgte dem Beamten zu dem quer über den Fahrbahnen stehenden, blauen Streifenwagen und sah zu, wie er über Funk mit seiner Zentrale sprach. Im gleichen Moment traf die Feuerwehr mit mehreren Wagen ein. Die riesigen roten Löschfahrzeuge des New York City Fire Departments mit ihren chromblitzenden Armaturen und grellblinkenden rot-blauen Signalleuchten kamen mit ohrenbetäubendem Sirenengeheul zum Stehen. Fünf Feuerwehrmänner mit Pulverlöschern sprangen heraus und liefen auf das Autowrack zu, stellten dann aber fest, dass nichts mehr zu löschen war.


    „Darf ich Ihren Führerschein sehen, Sir, und die Zulassung?“, wandte sich der Polizist an John, worauf dieser in die Innentasche seines Jacketts griff.


    „Hier, bitte.“


    Der Polizist warf einen Blick darauf.


    „Mr. Marks?“ Er sah John prüfend ins Gesicht, dann blickte er hinüber zu den Feuerwehrmännern, von denen einer, wohl der Einsatzleiter, ihm durch Handzeichen bedeutete herüberzukommen.


    „Officer!“, rief er,„könnten Sie sich das bitte einmal anschauen?“


    „Warten Sie bitte einen Moment, Mr. Marks!“ Der Polizist ging hinüber zu den Feuerwehrleuten, und John sah, wie der Einsatzleiter ihm etwas zu erklären schien und dabei immer wieder auf den ausgebrannten Wagen zeigte. Dann gingen sie gemeinsam zur Beifahrerseite und blickten durch das geborstene Fenster.


    „John?“


    Eine Hand legte sich sanft auf Johns Schulter. Er fuhr herum, vor ihm stand Samantha und sah ihn mit sorgenvollem Blick an.


    „John, ich habe dich vom Fenster aus gesehen.Was ist passiert?“


    Ohne dass es ihr in dem Moment bewusst wurde, war Samantha zum vertrauten Du übergegangen. John tat es ihr, ebenfalls unbewusst, gleich.


    „Samantha, gut dass du da bist!“ In diesem Moment meinte er das auch so. Er zeigte auf sein rauchgeschwärztes Auto.„Wenn ich das wüsste! Mein Wagen fing auf einmal an zu brennen. Ich kann mir das überhaupt nicht erklären.“


    „Du hast Glück gehabt, dass du noch nicht eingestiegen warst. Ich darf mir das gar nicht vorstellen.“ Ihre Hand ruhte immer noch auf seiner Schulter, was John als sehr angenehm empfand.


    In diesem Moment kam der Polizist zurück.


    „Darf ich fragen, wer Sie sind, Ma’am?“, fragte er Samantha.


    „Meine Freundin!“, sagte John schnell, bevor Samantha antworten konnte,„Miss Samantha Cunningham, sie arbeitet in der Nähe.“


    „Gut!“ Der Beamte wandte sich wieder an John. „Haben Sie irgendwelche Feinde, Sir? Will Ihnen jemand schaden oder trachtet Ihnen sogar jemand nach dem Leben?“


    John spürte, wie sein Magen nach unten sackte.


    „Nicht, dass ich wüsste, Officer. Warum? War es denn kein technischer Defekt?“


    „Eher nicht, Sir!“ Der Beamte schüttelte den Kopf. „Wir haben auf Ihrem Beifahrersitz etwas gefunden, das wir für die Reste eines Brandsatzes halten. Ich muss Ihnen mitteilen, dass Ihr Fahrzeug vorläufig beschlagnahmt ist. Die Spurensicherung ist schon unterwegs.“


    „Ein Brandsatz?“


    John sah den Polizisten ungläubig an.


    „Wer sollte mir einen Brandsatz ins Auto legen?“


    „Das frage ich Sie!“


    Der Polizist musterte ihn eingehend, und sein Blick wurde plötzlich misstrauisch.


    „Sagen Sie mal, waren Sie nicht gestern Abend in den Nachrichten?“, fragte er dann. „Sie sind doch dieser Anwalt, oder? Hat das vielleicht etwas mit Ihrem Fernsehauftritt zu tun?“


    John schüttelte den Kopf.


    „Das kann ich mir nicht vorstellen, Officer.“


    Und als er den forschenden Blick bemerkte, mit dem er weiterhin gemustert wurde, fügte er hinzu: „Nein, ganz bestimmt nicht!“


    Der Beamte sah ihn eine Weile zweifelnd an.


    „Gut, Sir“, sagte er dann, „bitte kommen Sie heute Nachmittag oder spätestens morgen früh aufs Revier.“


    Er reichte John eine Visitenkarte. „Hier ist meine Telefonnummer, falls Ihnen etwas einfällt. Sie können sich aber auch bei einem meiner Kollegen melden.“


    John blickte auf die Visitenkarte. ‘Officer Bill Eastwood’ stand darauf.


    „Gut, Officer”, sagte er. „Gibt es sonst noch etwas?“


    Der Beamte schüttelte den Kopf. „Nein, Sir, ich kümmere mich hier um alles Notwendige. Sie können gehen, aber halten Sie sich bitte zu unserer Verfügung.“


    „Danke, Officer! Komm, Samantha.“


    Er wollte sich zum Gehen wenden, aber jetzt setzte die Wirkung des Schocks ein, unter dem John immer noch stand. Seine Beine waren plötzlich weich wie Pudding, und Samantha musste ihn stützen.


    „Sorry“, meinte er und versuchte ein Grinsen,„war ein bisschen viel die letzte Zeit.“


    Samantha schüttelte unwillig den Kopf.


    „Du brauchst nicht den starken Mann zu spielen, da fall´ ich nicht drauf rein. Schaffst du es bis zu meinem Büro?“


    „Ich denke schon. Es geht wieder. Na ja, so halbwegs.“
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    KAPITEL 21


    Von der gegenüberliegenden Straßenseite war das gesamte Geschehen aus einem schwarzen Ford Explorer heraus verfolgt worden. Der Beifahrer griff zu seinem Mobiltelefon und drückte eine Kurzwahltaste.


    „Hier Team eins“, meldete er sich. „das Fahrzeug unserer Zielperson ist soeben in unmittelbarer Nähe des Gebäudes von Worldwide News ausgebrannt. Ursache nicht erkennbar, möglicherweise ein Anschlag. Die Zielperson ist unverletzt. Nähere Einzelheiten sowie ein Video per E-Mail. Team eins, Ende.“


    Der ganze Vorfall war auch noch von einem anderen Fahrzeug aus beobachtet worden. Dominique hatte fünfzig Meter hinter dem Ford Explorer eingeparkt und zufrieden zugesehen, wie Johns Auto in Flammen aufgegangen war und er selbst wie erstarrt dagestanden hatte. Der schwarze Wagen mit den zwei militärisch wirkenden jungen Männern darin war ihr bereits vor Johns Haus aufgefallen.


    „Verdammte Amateure“, zischte sie und grinste böse, als sie daran dachte, wie sie in Sekundenbruchteilen die Beifahrertür von Johns Fahrzeug geöffnet, den Brandsatz mit Funkfernzünder auf dem Sitz deponiert und die Türe wieder geschlossen hatte, ohne dass sie von einem der beiden bemerkt worden wäre.


    Ich bin eben die Beste, dachte sie. Das hatte sie heute wieder einmal bewiesen.


    Dann wurde sie ernst. John hat einen Schock fürs Leben weg. Das reichte fürs Erste. Aber wer waren die beiden Typen im Explorer? Und wer hatte sie beauftragt, John zu beschatten? Sie lächelte wieder. Auch das würde sie bald herausfinden.
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    KAPITEL 22


    „Hier, trink erst einmal einen Schluck!“ Dankbar nahm John das Glas mit Wasser entgegen und trank es in einem Zug aus. Samantha beobachtete ihn.


    Sie hatte es sich nicht nehmen lassen, John unter den neugierigen Blicken der halben Belegschaft von Worldwide News bis in ihr Büro zu geleiten. Dort hatte sie darauf bestanden, dass er sich erst einmal auf ihre rote Ledercouch legte.


    „Geht’s wieder?“


    John nickte und hielt Samantha das Glas zum Nachfüllen hin. Langsam legte sich der Schock. Sein Juristenverstand setzte wieder ein. Er begann klarer zu denken und konnte die Geschehnisse der vergangenen Stunde aus einem sachlichen Blickwinkel noch einmal Revue passieren lassen.


    Ein Brandsatz.


    In seinem Wagen.


    Wie war er dort hineingekommen? Dumme Frage, schalt er sich. Es gab in New York genügend Menschen, die einem einen Porsche Cayenne trotz aller elektronischen Spielereien unter dem Hintern wegklauten. Eine Tür zu öffnen war für die ein Kinderspiel. Bessere Frage: Wer hatte das Ding in seinem Wagen deponiert? Oder deponieren lassen. Wer hatte ein Interesse daran, ihn tot zu sehen?


    Er rief sich die Szene ins Gedächtnis zurück und ging in seiner Erinnerungnoch einmal auf denWagenzu. Etwas stimmte nicht.Wenn jemand ihn umbringen wollte, wieso war dann der Brandsatz bereits hochgegangen, als er noch einige Dutzend Meter entfernt war?


    Er blickte Samantha an.


    „Meinst du, man wollte mich umbringen?“, fragte er.


    Sie überlegte eine Weile. „Ich glaube nicht“, sagte sie dann. „Es war sicher kein Zeitzünder, denn niemand konnte wissen, wie lange du bei mir bleiben würdest. Ich gehe davon aus, dass das Ding über Funk gezündet wurde, üblicherweise geht so was heute über ein Mobiltelefon. Derjenige hat dich beobachtet und wollte dir lediglich eine Botschaft übermitteln, eine Warnung.“


    „Klingt irgendwie logisch. Das denke ich auch.“


    „Hilft es dir weiter?“


    „Nicht wirklich, ich wüsste nicht, wer mich umbringen will. Aber genauso wenig weiß ich, wer mir eine Warnung zukommen lassen will.“


    „Irgendjemand aus deiner Firma?“


    „Da gibt es sicher ein paar, die mir meinen Erfolg neiden, aber von denen ist sicherlich keiner fähig, einen Brandsatz zu legen.“


    „Ein Mandant, der mit deiner Arbeit unzufrieden ist?“


    John schüttelte den Kopf.„Nein, ganz bestimmt nicht.“


    „Hast du jemandem in die Suppe gespuckt? Ich meine, jemand Mächtigem?“


    „Nein, auch nicht, aber vielleicht hast du ja jemandem in die Suppe gespuckt?“


    „Wie meinst du das?“


    „Na ja, ich könnte mir denken, dass du mit deiner Enthüllung von gestern Abend einigen Wirbel verursacht hast. Vielleicht passt das gewissen Leuten nicht.“


    „Schön, aber dann hätte mein Auto gebrannt und nicht deins.“


    „Stimmt!“ John setzte sich aufrecht hin. „Aber wer oder was steckt hinter der Sache?“


    „Das werden wir wohl nicht so schnell herausbekommen. Was willst du jetzt machen?“


    „Das weiß ich noch nicht. Ich kann nicht einmal sagen, ob ich in der Firma überhaupt noch willkommen bin. Denn stell´ dir einen Mandanten vor, den ich beim Verkauf seines Unternehmens berate. Der denkt doch die ganze Zeit nur an Karl Marx. Ich werde bestimmt nirgendwo mehr ernst genommen. Sprich: Ende der Karriere. Und das habe ich ganz allein dir zu verdanken.“


    „Möglich, aber …“


    Samantha wurde durch das Klingeln von Johns Mobiltelefon unterbrochen.


    „Ja, bitte?“, meldete sich John, dann warf er Samantha einen bedeutungsvollen Blick zu. „Guten Tag, Mr. van den Bergh.“ Er hörte einen Moment zu. „Gut, Mr. van den Bergh. – Ja, genau in einer Stunde. – Ich werde dort sein.“


    John unterbrach die Verbindung und sah Samantha an.


    „Der oberste Boss will mich sprechen, aber nicht im Büro.“


    „Wo denn?“


    „Das darf ich nicht sagen.“


    „Stell’ dich nicht so an.“


    „Nein, Miss neugierige Reporterin, so vertraut sind wir dann doch noch nicht.“
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    KAPITEL 23


    Eine Stunde später stand John vor einem Lagerhaus an der Süd-spitze Manhattans. Er hatte sich ein Yellow Cab genommen und war einige hundert Meter vor dem Ziel ausgestiegen, um ganz sicher zu gehen, dass ihm niemand folgte.


    Hier gab es keine hohen Häuser, keine lauten Autos und keine Menschen, die sich wie ein Schwarm Fische den Gehweg entlangschoben. Hier war es ruhig und einsam. Um ihn herum waren nur alte, niedrige Lagerhäuser und Firmengebäude, die schon lange geschlossen waren. Der ölige Geruch des Hudsonriver lag in der Luft.


    John schaute sich nach allen Seiten um, aber es war niemand zu sehen. Ein ungewöhnlicher Ort für ein Meeting mit seinem Boss, aber nach den Erlebnissen der letzten Stunden wunderte ihn nichts mehr. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass die vereinbarte Zeit bereits um sieben Minuten überschritten war. Das passte nicht zu dem obersten Chef von First Internationals, der für seine gnadenlose Pünktlichkeit bei den Mitarbeitern berüchtigt war.


    Wieder blickte er nach allen Seiten und überlegte gerade, ob er auch am richtigen Treffpunkt war, als er hinter sich ein metallisches Geräusch hörte. Er fuhr herum.


    Eine Stahltür in der Wand des Lagerhauses, die ihm vorher gar nicht aufgefallen war, öffnete sich. Der Kopf von Frank van den Bergh schob sich durch den Spalt. Nachdem sich Johns Chef vorsichtig vergewissert hatte, dass niemand außer John in der Nähe war, winkte er ihn mit der Hand herbei.


    „Psst, John, hierher.“


    Er winkte wieder mit der Hand. John ging auf die Stahltür zu und betrat die Lagerhalle. Sein Chef warf nochmals einen prüfenden Blick nach draußen und schloss die Tür. John schaute sich in der fast endlos erscheinenden Halle um. Licht fiel nur durch einige völlig verschmutzte Oberlichter ins Innere. Bis auf einige Paletten vollgefüllt mit Kartons schien das Gebäude völlig leer zu sein. Gleich in unmittelbarer Nähe stand ein schlichter beigefarbener Honda Accord älteren Baujahrs, und John überlegte, ob sein Chef wohl mit diesem Wagen gekommen war. Dies war wirklich ein sonderbarer Platz für ein Treffen.


    Frank van den Bergh hatte Johns Blick bemerkt.


    „Ein unauffälliges Fahrzeug, wie man es bei Gelegenheiten wie dieser braucht“, meinte er erklärend.„Man muss schließlich nicht überall gesehen werden.“


    John versuchte ein Lächeln, wusste aber nicht recht, was er von der Situation halten sollte. Was bezweckte sein Chef mit diesem Geheimtreffen?


    Frank van den Bergh räusperte sich. „John, ich habe zwar nicht viel Zeit, doch ich muss dir einiges erklären.“


    John antwortete nichts und blickte seinen Chef nur erwartungsvoll an.


    „Zunächst einmal zu …“, Frank van den Bergh warf einen Blick durch die Lagerhalle, „… unserem Treffpunkt. Ich weiß, eine solche Umgebung entspricht nicht den üblichen Gepflogenheiten unserer Firma, aber gewisse Umstände zwingen mich zu besonderen Maßnahmen.“


    Er machte eine Pause.


    „John, in unserer Firma gehen Dinge vor, über die ich noch nicht sprechen möchte, besser gesagt nicht kann, weil ich die möglichen Auswirkungen dieser Vorgänge in ihrer ganzen Tragweite selbst noch nicht erfasst habe.“


    Wieder legte Frank van den Bergh eine Pause ein, und schaute sich um, als suche er nach den richtigen Worten.


    „Ich habe in den vergangenen Monaten festgestellt“, fuhr er fort,„dass einige unserer Mitarbeiter nicht mehr rückhaltlos hinter den Zielen unserer Firma stehen. Mit anderen Worten: Ich weiß derzeit nicht genau, wer Freund und wer Feind ist. Doch ich habe vor, das bald herauszufinden.“


    John wollte etwas sagen, aber Frank van den Bergh hob beschwichtigend die Hand.


    „Ich ahne, was du sagen willst, John, aber allein die Tatsache, dass ich mich hier an diesem Ort mit dir treffe und dir von diesen Dingen berichte, sollte dir zeigen, dass ich keinen Anlass habe, an dir zu zweifeln. Du erinnerst dich vielleicht: Ich habe dir gestern Abend eröffnet, dass ich Großes mit dir vorhabe, und daran hat sich durch die Geschichte mit deinem angeblichen Ur-Urgroßvater nichts geändert.“


    „Mr. van den Bergh“, warf John ein, „bitte, Sie glauben diesen hanebüchenen Unsinn doch wohl nicht!“


    „Was ich glaube, darauf kommt es nicht an, John, wichtig ist, was du glaubst. Aber lassen wir das. Eine wichtige Frage habe ich an dich: Was hast du jetzt eigentlich vor?“


    Die Frage kam für John nicht ganz unerwartet.


    „Ich habe darüber schon nachgedacht, Mr. van den Bergh, und ich bin fest entschlossen, bei First Internationals zu kündigen, allein schon, um die Firma aus den Schlagzeilen zu bringen.“


    „Und dann? Willst du von New York weggehen und woanders neu anfangen?“


    „Nein, zunächst einmal nicht. Ich glaube, ich möchte erst einmal feststellen, wer ich bin, wer meine leiblichen Eltern wirklich waren und wo meine Wurzeln sind. Ich habe gestern Abend ein großes Stück meiner Identität verloren und werde einige Zeit brauchen, um es wiederzufinden.“


    Frank van den Bergh sah ihn eine Weile schweigend an.


    „Gut, John, das kommt meinen Plänen sehr entgegen, außer, dass ich eine Kündigung deinerseits niemals akzeptieren werde. Ich schlage vor, dass du Urlaub nimmst – bezahlten natürlich“, setzte er hinzu, als er Johns überraschten Blick sah. „Deine Provision aus deinem letzten Mandat steht dir auch noch zu. Also, du kannst es dir leisten. Von mir aus mach’ Urlaub, solange wie du willst oder solange du brauchst, um dir über dich selbst klar zu werden. Ich habe in der Firma einiges zu regeln, und ich möchte dich dabei so weit wie möglich aus der Schusslinie bringen.“


    Er sah Johns fragenden Blick und setzte hinzu: „Weißt du, John, vielleicht war es gar nicht so schlecht, dass diese Reporterin gestern Abend mit ihrer Story über dich herausgekommen ist.“ Er holte tief Luft. „Und außerdem: Falls die Geschichte mit deiner Abstammung wahr ist, dann überlege bitte, ob es wirklich so schlimm ist, ein Nachfahre von Karl Marx zu sein. Vielleicht hat das Ganze ja sogar einen Nutzen. Ich würde es an deiner Stelle nicht ausschließlich negativ sehen.“


    Er wandte sich um, ging hinüber zu dem Honda und öffnete die Fahrertür. Bevor er einstieg, drehte er sich noch einmal zu John.


    „Bei allem, was du unternimmst, John, tu´ mir einen Gefallen: Pass´ auf dich auf.“


    Frank van den Bergh stieg in den Wagen, startete den Motor, und der Wagen verschwand durch ein Tor an der Schmalseite der düsteren Lagerhalle. John starrte ihm nach, bis er schließlich ganz alleine in der Mitte der großen Halle stand. Totale Stille umgab ihn.


    Nach einiger Zeit trat er durch die Stahltür, durch die er gekommen war, wieder nach draußen und sah sich um. In einiger Entfernung luden zwei Männer irgendwelche Gegenstände in einen schwarzen Geländewagen, sonst war niemand zu sehen. John setzte sich in Bewegung, um irgendwo ein Taxi zu finden.


    Im Inneren der Halle erhob sich eine schlanke, in einen schwarzen Anzug gekleidete Gestalt von einer knapp unterhalb des Hallendachs verlaufenden Stahlkonstruktion und kletterte katzenhaft die in die Hallenwand eingelassenen Sprossen hinunter. Dominique war zufrieden mit dem, was sie gehört hatte. Es hatte sich gelohnt, das Mobiltelefon ihres Vaters anzuzapfen.
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    KAPITEL 24


    „Was heißt das, du bist beurlaubt?“


    Kaum im Taxi hatte John Samanthas Nummer gewählt und ihr in kurzen Sätzen das Treffen mit dem Chef von First Internationals geschildert.


    „Das bedeutet, dass ich die nächsten Wochen nicht ins Büro


    gehe, sondern mein eigener Herr bin. Ich kann tun und lassen, was ich will“, erklärte er.


    „Aha, und was fängst du mit deiner neu gewonnenen Freiheit an?“


    „Das ist doch klar. Ich werde deiner verrückten Geschichte von meinem angeblichen kommunistischen Urahn nachgehen und beweisen, dass du alles an den Haaren herbeigezogen hast. Und wenn ich Recht habe und das alles Mist war, was du da über mich vom Stapel gelassen hast, dann verklag ich dich und deinen Laden.“ John schmunzelte, während er sich Samanthas Gesicht vorzustellen versuchte.


    „In einem gebe ich dir Recht, John: Es ist eine verrückte Geschichte, aber im Gegensatz zu dir bin ich überzeugt, dass sie absolut wahr ist. Und das werde ich beweisen. Mein Boss hat mir grünes Licht gegeben. Mein Spesenkonto ist aufgefüllt, ich kann also loslegen. Und das werde ich ab morgen tun.“


    „Und wie willst du das tun?“


    „Ich habe für morgen früh einen Flug nach Europa gebucht. Du erinnerst dich vielleicht: Dort lebte dein Ur-Urgroßvater. Genau da werde ich so lange suchen, bis ich alle Beweise zusammen habe.“


    „Und wo geht’s zuerst hin?“


    „Nach Köln, wenn du es genau wissen willst, wieso?“


    „Weil ich mitfliege.“


    „Das wirst du nicht!“


    „Vorhin wolltest du das noch.“


    „Ich hab’s mir überlegt, ich komme allein besser zurecht.“


    „Verstehe. Dann kannst du völlig ungestört zu der Märchengeschichte noch die dazugehörenden Beweise erfinden.“


    „Ben begleitet mich; da brauche ich dich nicht.“


    „Ach du liebe Zeit, ausgerechnet Ben, das ist ja schrecklich! Der hat ja eine noch blühendere Fantasie als du.“ Jetzt hatte John wirklich Spaß daran, Samantha zu provozieren.


    „Ich arbeite professionell, für mich zählen nur Fakten. Ben wird mir auf keinen Fall in meine Recherchen hineinreden. Meine Reportagen schreibe ich immer noch höchstpersönlich.“


    „Dachte ich mir, und darum möchte ich gern dabei sein. Du brauchst jemanden als übergeordnete Kontrollinstanz.“


    „Und die willst du sein?“ Samantha lachte kurz auf.


    „Natürlich. Schließlich geht es doch um mich; und wenn schon, dann ist Marx mein Urahn und nicht deiner. Ich fliege mit und Schluss!“


    „Na gut, aber ich bestimme, wo’s langgeht, okay?“


    „Schön, ich buche meinen Flug. Schick mir bitte per E-Mail deine Flugdaten. Bis morgen am Flughafen.“


    Samantha lächelte vergnügt vor sich hin, nachdem sie die Verbindung getrennt hatte. Sie hatte John richtig eingeschätzt. Er war auf ihr kleines Theaterstück hereingefallen und hatte alles daran gesetzt, sie zu begleiten.


    Sie hatte fast schon befürchtet, er würde abspringen.
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    KAPITEL 25


    Die Boeing der Delta Airlines hatte über dem Atlantik ihre Reiseflughöhe erreicht, und das monotone Summen der Turbinen erfüllte die Fluggastkabine. Samantha, John und Ben hatten beim Check-in drei Plätze nebeneinander gebucht, um, wie Samantha gesagt hatte, das weitere Vorgehen besprechen zu können. Allerdings hatte sich Ben, der am Gang saß, gleich nach dem Start mit mürrischem Gesichtsausdruck Kopfhörer aufgesetzt und schaute seitdem mit starrem Blick auf den kleinen Bildschirm an der Decke der Passagierkabine. Was da für ein Film lief, bekam er nicht mit. Er ärgerte sich gründlich, und seine Gedanken schweiften immer wieder ab. Nach einiger Zeit nahm er die Hörer wieder aus den Ohren und blickte Samantha an.


    „Sam, du hättest mir ruhig sagen können, dass er mit von der Partie ist“, maulte er unvermittelt.


    Samantha wandte ihm den Kopf zu.


    „Hui, du kannst ja doch sprechen“, sagte sie. „Ich habe schon befürchtet, du hättest irgendwelche Stimmbandprobleme, nachdem du bis jetzt nur stumm vor dich hingestarrt hast.“


    „Hör auf damit. Ich dachte, wir beide wären ein Team.“


    „Sind wir auch. Aber ich bin der Teamleader und bestimme deswegen, wer mitspielt.“


    „Hört bitte mit der Streiterei auf “, mischte sich John vom Fensterplatz in die Auseinandersetzung ein. „Ben, bitte, es geht doch letzten Endes um mich. Ich verstehe nicht, was dich an meiner Anwesenheit stört.“


    „Grundsätzlich gar nichts. Ich hätte es nur gern früher erfahren. Nicht erst vorhin am Schalter.“


    „Und was hättest du davon gehabt?“, meldete sich Samantha wieder.„Gar nichts! John wäre so oder so dabei gewesen.“


    „Schluss jetzt!“ John schlug mit der Faust auf seine Armlehne. „Wir sind doch nicht im Kindergarten. Habt ihr keine anderen Probleme? Überlegt euch lieber, was wir nach der Landung machen.“


    Statt einer Antwort stieß Ben nur ein verärgertes Brummen aus, steckte sich die Kopfhörer wieder in die Ohren und konzentrierte sich demonstrativ auf den Film.


    John starrte ihn eine Weile verständnislos an. Dann wandte er sich an Samantha.


    „Du hast doch sicher schon einen Plan, oder?“


    „Natürlich habe ich den. Aber erst einmal die Frage: Was weißt du eigentlich über deinen Ur-Urgroßvater?“


    „Hallo, hallo! Bis jetzt ist er noch nicht mein Ur-Urgroßvater.“


    „Verstehe, du weißt also wenig bis gar nichts über ihn. Dann gebe ich dir mal einen Schnellkurs in Ahnenforschung. Einiges habe ich schon im Netz recherchiert.“


    Sie griff in ihre Handtasche, holte ein kleines rotes Notizbuch heraus und blätterte darin, bis sie zur richtigen Seite kam.


    „Hier! Karl Marx hatte mit seiner Frau Jenny, die aus einer Adelsfamilie stammte, sieben Kinder, vier Söhne und drei Töchter. Die Söhne sind allesamt im frühesten Kindesalter verstorben. Sie scheiden also von vornherein als deine Vorfahren aus. Die drei Töchter haben das Erwachsenenalter erreicht. Jenny, die älteste, heiratete einen Franzosen und hieß danach Longuet. Nachfahren ihrer sechs Kinder leben heute noch in Frankreich. Die zweite, Laura, heiratete ebenfalls einen Franzosen, einen Paul Lagarde.Alle drei Kinder aus dieser Ehe starben. Die dritte und jüngste Tochter, Eleanor, kam in London zur Welt und trug bis zu ihrem Tod den Namen Marx.“


    „Na also!“, unterbrach John die Schilderungen. „Und jetzt erzählst du mir bitte als Nächstes, dass es sich bei ihr um meine Urgroßmutter handelt.“


    Samantha schüttelte den Kopf.


    „Ich muss dich enttäuschen, John. Eleanor Marx starb, soweit ersichtlich, kinderlos. Und tragischer Weise starb sie durch Selbstmord.“


    „Da haben wir’s!“, brummte John. „Keines von seinen Kindern hat den Namen Marx weitergetragen. Ich wusste doch, dass die Geschichte nicht stimmen kann.“


    „Immer mit der Ruhe“, entgegnete Samantha, „ich bin ja noch nicht fertig. Man muss ja nicht unbedingt nur Kinder mit der Frau haben, mit der man verheiratet ist.“


    John sah überrascht auf.


    „Soll das etwa heißen, dass es auch uneheliche Kinder gab?“


    „Ja, mein Lieber, dein Ur-Uropa war nicht ohne. Er beschäftigte sich als guter Kommunist äußerst intensiv mit dem Dienstpersonal.“


    Sie bedachte Johns strafenden Blick mit einem strahlenden Lächeln und fuhr fort:


    „Im Haushalt der Eheleute Marx arbeitete das Dienstmädchen Helena Demuth, genannt Lenchen. Sie war vorher bei den Eltern von Marx’ Frau angestellt gewesen. Diese Helena Demuth brachte 1851 in London einen Sohn zur Welt und gab an, der Vater sei ihr unbekannt. Es wird aber heute als historisch erwiesen angesehen, dass Karl Marx der Vater dieses Jungen war, was natürlich damals bei Bekanntwerden einen fürchterlichen Skandal verursacht hätte. Deswegen wurde der kleine Harry Frederick Demuth auch gleich zu Pflegeeltern gegeben und wuchs bei ihnen auf.“


    „Vielleicht ist das ja mein Urgroßvater“, grinste John. „London würde doch schon mal passen, oder?“


    „Nicht so hastig, bitte. Die wahre Abstammung von Harry Frederick, Rufname Freddy, wurde in den Kreisen von Marx´ Freunden, Gefolgsleuten und Bewunderern natürlich schamhaft verschwiegen, obwohl viele von ihnen Bescheid wussten. Aber um den Sündenfall des Idols der Arbeiterbewegung noch weiter zu vertuschen, gab sich sogar Marx´ Mitstreiter Friedrich Engels als Vater des Kleinen aus. In der Folgezeit verschwand Frederick dann völlig von der Bildfläche, lebte sozusagen inkognito. Erst lange Zeit nach seinem Tod, kam ihm ein Journalist anfangs der 1970er-Jahre, quasi posthum, wieder auf die Spur, und zwar über den damals bereits hochbetagten Adoptivsohn von Frederick Demuth, einen gewissen Harry Demuth.“


    „Mein Großväterchen?“, fragte John sarkastisch.


    „Komiker! Abwarten! Nach seinen Schilderungen waren Freddys Pflegeeltern arme Fuhrleute. Er erlernte das Büchsenmacherhandwerk und heiratete später eine irisch-stämmige Gärtnerstochter namens Ellen Murphy. Die brannte allerdings nach zwanzig Jahren Ehe mit einem Soldaten durch, und Freddy blieb mit Harry, seinem Adoptivsohn, zurück. An dieser Stelle bin ich nicht weitergekommen. Ich kann ausschließen, dass Harry Demuth, Freddys Adoptivsohn, dein Großvater ist. Es besteht aber die Möglichkeit, und dieser These will ich nachgehen, dass Freddy Demuth, der nach allen vorliegenden Quellen nie von seiner wahren Abstammung erfahren hat, noch einen leiblichen Sohn hatte. Dieser Sohn hat vielleicht irgendwann Kenntnis von seiner Abstammung bekommen und in Bewunderung für den großen Karl Marx, vielleicht auch, weil er daraus für sich einen Vorteil erhoffte, wieder den Namen Marx angenommen. Denn so hieß nun einmal dein Vater, John, jedenfalls solange, bis er in die Vereinigten Staaten einwanderte. Johann Marx und nicht Johann Demuth.“


    „Und da fehlt dir die Verbindung, stimmt’s?“


    „Noch, ja, das muss ich zugeben“, meinte Samantha nachdenklich.


    „Ich kann dir sagen, warum dir die Verbindung fehlt“, meinte John triumphierend, „weil es keine gibt. Der Name Marx ist in Europa gar nicht selten, und mein Vater hat mit Karl Marx nicht das Geringste zu tun. Ich habe auch meine Hausaufgaben gemacht und Mr. Google und Mrs. Wikipedia befragt. Der Vater von Karl Marx, also mein angeblicher Ur-Ur-Urgroßvater“, John grinste triumphierend, „hieß überhaupt nicht ‚Marx’ von Geburt an. Er war jüdischer Advokat und wurde durch die preußischen Besatzer gezwungen, sich taufen zu lassen oder seinen Beruf aufzugeben. Um den ganzen Anfeindungen zu entgehen, hat er den evangelisch geprägten Namen Marx angenommen. So wie übrigens zig andere auch.“


    „Stimmt nur halb, mein Lieber. Beim Vater von Karl Marx war Marx schon immer Namensbestandteil, er kam als Marx-Levy zur Welt. Ab 1808 hieß er dann nur noch Marx.“


    John verzog das Gesicht: „Du bist wirklich gut informiert“, sagte er.


    „Mein Lieber, außerdem vergisst du, dass dein Vater 1954 zu der Einweihung des Grabmals eingeladen wurde. Das ist nun einmal Fakt. Also gab es damals Menschen, denen die verwandtschaftliche Verbindung zwischen Karl Marx und deinem Vater bekannt war, und es gibt sicherlich auch heute noch Menschen, die uns über diesen Zusammenhang aufklären können. Und wenn es keine Menschen gibt, dann gibt es irgendwelche Schriftstücke.“


    „Und die willst du in Köln finden?“


    „Nicht direkt in Köln, aber in unmittelbarer Nähe. Ich habe einen Hinweis auf Briefe bekommen, die zu Lebzeiten von Karl Marx von jemandem verfasst wurden, der der Familie sehr nahe stand. Deswegen werde ich dort mit meinen Nachforschungen beginnen.“


    „Was hoffst du noch in den Briefen zu finden?“


    „Gut, dass du fragst, ich habe nämlich noch eine zweite Theorie, wie der Name weitergetragen worden sein könnte. Die Tochter Eleanor ist ja angeblich kinderlos verstorben.“


    „Ja, und?“


    „Vielleicht entdecke ich in den Briefen einen Hinweis, dass dem doch nicht so war.“


    John sah Samantha eine Weile an.


    „Irgendwo steckt in dem Ganzen der Wurm, und glaube mir, ich werde ihn finden“, brummte er, legte den Kopf nach hinten und schloss die Augen. Kurz darauf ruckte er plötzlich hoch, als wäre ihm gerade etwas eingefallen.


    „Was ich dich immer noch fragen wollte, Samantha …“, begann er.


    „Ja?“


    „Du hast Andeutungen gemacht, dass meine angebliche Abstammung nur die Spitze des Eisbergs sei, und hast etwas von einer Riesensache gesagt. Was meinst du damit? Ist da etwas dran oder wolltest du mich bloß ködern?“


    „Natürlich wollte ich dich auch ködern, aber diese Riesensache – ich habe da Informationen, dass da wirklich etwas dran ist. Hast du schon einmal was von der sogenannten ‚Neuen Weltordnung’ gehört?“


    „Wer hat das nicht? Schließlich habe ich auch ‚Fringe’ und ‚X-Files’ gesehen. Aber wer an diese Geschichten glaubt, ist doch selber schuld.“


    „Das habe ich bisher auch gedacht, aber ich habe einige konkrete Hinweise bekommen. Es soll eine mächtige Geheimorganisation geben, die über solche finanziellen Mittel verfügt, dass sie alle Regierungen dieser Welt bis hin zu den Großmächten USA, China und Russland nach Belieben am Gängelband führen kann.“


    „Sam! Ich bitte dich! Wer soll denn das bitteschön sein?“ John bedachte Samantha mit einem spöttischen Lächeln.


    „Ich weiß es nicht, noch nicht. Aber es hieß, dass es sich um etwas handele, das ich mir in meinen kühnsten Träumen nicht ausmalen würde.“


    „Also wirklich! Das sind doch nur die üblichen Verschwörungstheorien. Eine seriöse Journalistin wie du sollte sich mit solchen Dingen nicht befassen.“ John schüttelte verständnislos den Kopf.


    „Ich glaube ja auch nicht so richtig dran. Aber ich werde der Sache auf jeden Fall nachgehen. Das bin ich meinem Ruf als Enthüllungsjournalistin schuldig. Dazu kommt noch, dass laut meiner Quelle dein Ur-Urgroßvater mit denen unter einer Decke steckte.“


    „Aber klar!“ John schlug sich mit der flachen Hand auf den Schenkel und stieß einen Lacher aus. „Marx, der große Streiter für die Rechte der Arbeiterklasse strebte mit ein paar anderen Figuren nach derWeltherrschaft.Was Besseres ist deiner sogenannten Quelle wohl nicht eingefallen, was? Außerdem: Wie oft soll ich es noch sagen: Ob er wirklich mein Ur-Urgroßvater war, musst du erst noch beweisen. Und du hast bereits zugegeben, dass dir bis zum endgültigen Beweis noch einiges fehlt. Bis dahin ist er bitteschön einfach nur Karl Marx.“


    „Wie du willst. Ich dachte nur, du könntest dich auf diese Weise schon mal ein wenig an den Gedanken gewöhnen“, versetzte Samantha.


    Für einen kurzen Moment schossen John die Worte seines Chefs durch den Kopf. „Überlege bitte, ob es wirklich so schlimm ist, der Ur-Urenkel von Karl Marx zu sein“, hatte er gesagt, und John hatte am Vortag über diesen Satz nicht weiter nachgedacht. Jetzt begann er zu grübeln.Was hatte Frank van den Bergh ihm damit sagen wollen?


    Samantha unterbrach ihn in seinen Gedanken.


    „Wie konnte ich nur so dumm sein?“, rief sie und klatschte sich die flache Hand an die Stirn. „Direkt neben uns sitzt doch der ausgewiesene Fachmann für alle Verschwörungstheorien dieser Welt – und vielleicht auch noch die aller weiteren Welten!“


    Sie stieß Ben ihren Ellbogen in die Rippen.


    „Ben! Erzähl´ John mal die Wahrheit über 9/11! Da waren doch böse Mächte am Werk, oder?“


    „Wie bitte?“ Ben zog sich die Stöpsel aus den Ohren und sah seine Kollegin und Vorgesetzte entrüstet an.


    „Ach so, du hast ja nichts mitbekommen. Wir waren gerade beim Thema 9/11. Dahinter stecken ja in Wahrheit FBI, CIA und NSA, nicht wahr?“


    Ben tat bedeutungsvoll einen tiefen Atemzug, bevor er antwortete.


    „Sam, zieh’ das nicht ins Lächerliche. Oft liegen die Dinge anders als sie nach außen hin zu sein scheinen – oder von der Presse und vor allem von den staatlichen Stellen dargestellt werden. Das gilt auch für 9/11.“


    „Wieso? Die Sache ist doch klar! Bin Laden steckte hinter dem Anschlag auf das World Trade Center, und jetzt ist er tot. Fertig!“


    „Das ist die Version, die den Menschen serviert worden ist, Sam, und alle, bis auf einige wenige, haben es geglaubt und glauben es immer noch. Aber es gibt da einfach zu viele Ungereimtheiten, die von den Stellen, die mit der offiziellen Untersuchung betraut waren, beharrlich ignoriert worden sind. Hast du dich schon einmal gefragt, warum Bin Laden noch am selben Tag, nämlich am


    11. September 2001, als Drahtzieher der Anschläge feststand, ob


    wohl es kein Bekennerschreiben oder ähnliches gab?“


    „Ja, das habe ich mich schon öfter gefragt, aber sag du’s mir!“


    „Warum sollte ich? Du nimmst mich doch im Grunde gar nicht ernst!“


    Samantha legte ihm die Hand auf den Arm.„Entschuldige bitte, Ben. Ich wollte das nicht ins Lächerliche ziehen.“


    Ben zögerte eine Weile, dann redete er weiter, als wäre nichts geschehen.


    „Oder wieso die angeblichen Terroristen, die laut den Ermittlungen lediglich ein paar Flugstunden auf kleinen Maschinen absolviert hatten, in der Lage waren, große Verkehrsflugzeuge zielgenau ins World Trade Center zu steuern? Wieso haben bestimmte Kreise in den USA in den Wochen vor 9/11 bewusst genau die Wertpapiere auf den Markt geworfen, deren Kurse nach dem Anschlag ins Bodenlose fielen? Und wieso wurde die angebliche Leiche von Bin Laden so schnell im Meer versenkt?“


    „Ach, was weiß ich!“ Samantha hob in einer hilflosen Geste die Arme.„Es gab doch für alles eine plausible Erklärung, oder?“


    Ben warf ihr einen mitleidigen Blick zu.


    „Das glaubst du!“, fuhr er fort, „denn das Unglaublichste ist


    doch Folgendes: Wenige Wochen vor den Anschlägen auf das World Trade Center wurden die beiden Türme für 99 Jahre verpachtet, und der Pächter hat sie für eine immense Summe versichert, und zwar gegen alle denkbaren Risiken. Was meinst du wohl, warum?“


    „Keine Ahnung! Das kann Zufall sein, wie so vieles im Leben.“


    „Zufall? Nein, da haben bestimmte Leute genau gewusst, was passieren wird! Und sie haben die Twin Towers durch gezielte Sprengungen einstürzen lassen.“


    „Gut, aber dann sag´ mir auch noch, wer das sein soll, diese bestimmten Leute!“


    „Das weiß man nicht so genau. Bei vielen wird spekuliert, dass sie zu einem inneren Zirkel der Macht gehören. Das wird natürlich keiner von denen zugeben.“


    „Siehst du, alles nur Vermutungen. Wenn da was dran wäre, hätte es schon längst jemand aufgedeckt.“


    „Das glaubst du. Nein, Sam, vieles wird einfach totgeschwiegen, und im Übrigen unterliegen wir ständiger Fehlinformation und Manipulation. Das müsstest du doch am allerbesten wissen. Denk nur an den Irakkrieg. Uns wurde eingehämmert, dass Saddam Hussein Massenvernichtungswaffen besitzt und die Welt bedroht. Nach der Invasion durch eine Streitmacht aus mehreren Staaten war von solchen Waffen nicht die Spur zu finden und warum? Weil es nie welche gab! Eine gezielte Desinformation, um einen Krieg zu beginnen, sage ich dir!“


    „Na ja, vielleicht haben sich Bush und Blair ja geirrt.“


    „Geirrt? In einer Zeit, in der jeder Quadratzentimeter Boden in jedem Winkel der Erde durch Satelliten überwacht werden kann? Das ist ja wohl mehr als lachhaft!“


    „Lassen wir mal 9/11 und den Irak beiseite“, mischte sich John in das Gespräch ein. „Ben, sag’ mal, du glaubst doch bestimmt an Samanthas Geschichte über eine mächtige Geheimorganisation, die nach der Weltherrschaft strebt oder sie vielleicht schon übernommen hat, oder? Kommt schließlich in fast jedem James-Bond-Film vor.“


    „Du solltest das ernst nehmen, John. Du weißt, dass ich mich bereits seit dem Studium mit sogenannten Verschwörungstheorien beschäftige, und ich kann dir sagen, so ganz ist das alles nicht von der Hand zu weisen.“


    „Ben, mach mal halblang, so etwas gibt es doch gar nicht. Wir leben schließlich in den Vereinigten Staaten und damit in einer Demokratie. Meinst du, unser gewählter Präsident lässt sich von irgendwelchen dubiosen Mächten oder einem Superverbrecher in seinen Entscheidungen beeinflussen?“


    „Natürlich nicht! Weder von einem Superschurken, noch von unbekannten Mächten, John. Das sind reine Hollywoodfantasien. Aber vielleicht von Leuten, die wirklich die Macht in den Händen halten. Leute, die über unermesslichen Reichtum verfügen und sich damit kaufen können, was sie wollen, nicht nur Häuser, Autos und Yachten, sondern auch Staaten und ihre Regierungen.“


    John runzelte die Stirn. „Ben, ich habe solche reichen Leute kennengelernt. Die arbeiten hart für ihr Geld und genießen ihren Reichtum. Wieso sollten die sich eine Regierung kaufen?“


    „Ganz einfach! Viele sind zufrieden mit dem, was sie erreicht haben. Doch für manche gibt es neben dem Geld noch etwas weitaus Erstrebenswerteres, und das ist Macht. Es gibt Menschen, die süchtig sind nach Macht, sie bekommen nie genug davon und wollen immer mehr. Und mehr Macht bedeutet für sie wieder mehr Geld und das wiederum mehr Macht. Es ist ein richtiger Teufelskreis. Es geht dabei nicht um ein paar lumpige Millionen, sondern um mehrstellige Milliardenbeträge.“


    „Ben, das sind doch nur Ammenmärchen!“


    „Sind es nicht! Denk mal nach, John. Wer ist denn aus jeder wirtschaftlichen Krise, aus jeder kriegerischen Auseinandersetzung als Gewinner hervorgegangen? Das sind immer die Banken gewesen. Und genau da liegt das Übel der Welt, bei den Banken!“


    „Ben, wir hatten eine riesige Bankenkrise. Da sind auch schon Banken in Konkurs gegangen.“


    „Ja, sicher, ein paar kleine Banken. Aber die großen Banken sind im Laufe der Geschichte immer reicher und mächtiger geworden.“


    „Und was war mit Lehman Brothers? Ein Riesenladen, und der ist über die Klinge gesprungen.“


    „Richtig, weil es bestimmten Leuten in den Kram passte, wurde Lehman Brothers geopfert. Ist doch erstaunlich, dass ausgerechnet die Bank dran glauben muss, bei der mehrheitlich europäische Anleger ihr Geld investiert hatten. Aber die meine ich auch gar nicht. Ich habe da ganz andere Kaliber im Sinn.“ Er blickte sich vorsichtig um und senkte dann die Stimme ein wenig. „Namen wie Rockefeller oder Rothschild sagen dir doch sicherlich etwas.“


    „Natürlich sagen die mir etwas.“


    „Siehst du, das sind Familien, die ihre Macht und ihren Einfluss über Jahrzehnte und Jahrhunderte hinweg aufgebaut haben. Das Entscheidende dabei ist, dass sie immer in sich verschworene Gemeinschaften waren, von deren finanzieller und machtpolitischer Situation nie etwas nach außen drang. Das ging so weit, dass bei den Rothschilds Ehen nur innerhalb der Familie geschlossen wurden. Da heiratete dann der Cousin die Cousine, ein früher ja auch in Adelskreisen beliebtes Verfahren, um das Geld und die Macht immer innerhalb der Familie zu halten.“


    „Davon habe ich gehört, Ben, aber überleg doch mal …“


    John hielt mitten im Satz inne, weil in diesem Moment eine hochgewachsene blonde Stewardess mit dem Getränkewagen an ihrer Sitzreihe anhielt.


    „Was kann ich Ihnen bringen, Sir?“, fragte sie und beglückte ihn mit einem strahlenden Zahnpastalächeln.


    „Einen Tomatensaft bitte!“


    John strahlte zurück. Ben bestellte für sich eine Cola, Samantha winkte dankend ab. Nachdem die Stewardess zur nächsten Reihe weitergezogen war, nahm John das Gespräch wieder auf.


    „Schön, Ben, du hast dich schon im Studium mit der Verbreitung deiner Theorien hervorgetan. Ich dachte damals, das gibt sich irgendwann, aber das war wohl ein Irrtum. Es gibt heute wirklich genügend Quellen, wo man sich informieren kann, und so müsstest du doch längst festgestellt haben, dass sich diese Behauptungen im Laufe der Zeit allesamt als haltlos erwiesen haben.“


    „Zum Teil, ja, obwohl die Argumente nicht immer stichhaltig sind. Aber es bleiben immer noch ausreichend mysteriöse Begebenheiten übrig, für die es keine plausible Erklärung gibt.“


    „Das Streben nach der Weltherrschaft?“


    „Ja, auch das.“


    „Sollten wir nicht besser unser weiteres Vorgehen besprechen?“, unterbrach Samantha die Diskussion.„Ich schlage vor, wir nehmen uns nach der Landung einen Mietwagen, dann sind wir flexibel. Unser Ziel liegt nämlich etwas außerhalb von Köln.“


    „Einverstanden“, meinte John. „Aber was hoffst du eigentlich dort zu finden, wenn ich fragen darf?“


    „Du darfst. Ich habe bei meinen bisherigen Recherchen festgestellt, dass dein Ur-Ur- …, Entschuldigung, dass Karl Marx und seine Familie zu den von Wissenschaftlern unzähliger Disziplinen am gründlichsten erforschten Persönlichkeiten der Menschheitsgeschichte gehören. Was ich vorhin über seine sieben Kinder berichtet habe, kannst du in Tausenden von Veröffentlichungen nachlesen. Aber ich habe wie schon gesagt einen Hinweis bekommen auf eine Informationsquelle, die bisher offenbar noch niemand ausgeschöpft hat. Ein paar Briefe, die sich im Besitz eines alten Mannes befinden sollen, der in der Nähe von Köln wohnt.


    Da will ich hin, mit diesem Mann sprechen und ihn überreden,


    mich diese Briefe lesen zu lassen. Vielleicht verstehst du, dass ich da nicht locker lasse. Und das mache ich alles nur für dich, mein Lieber!“


    „Sei doch ehrlich, alles nur für deine Story. Ich wette, du findest gar nichts, jedenfalls nichts Neues.“


    „Abwarten, sage ich nur. Abwarten.“ Zum Zeichen, dass sie an einem weiteren Gespräch nicht interessiert war, stellte Samantha ihre Sitzlehne nach hinten, schloss die Augen und schlief kurz darauf ein.


     

  


   


  
     


    [image: ]


    Fast pünktlich auf die Minute landete die Maschine auf dem Flughafen Köln-Bonn. Trotz des Überseefluges und der Zeitverschiebung waren alle drei voller Tatendrang. Während John und Ben das Gepäck holten, steuerte Samantha schon einen der Mietwagenschalter an.


    „Welches Modell nimmst du denn?“, rief John ihr nach.


    „Lass´ dich überraschen!“, gab Samantha über die Schulter zurück.


    Eine halbe Stunde später verstauten die drei die Koffer und Bens Umhängetasche mit der Kameraausrüstung in einem silberfarbenen C-Klasse-Mercedes. John nickte anerkennend.


    „Den wollte ich immer schon einmal ausprobieren“, verkündete er.


    „Pech gehabt, ich fahre!“, entgegnete Samantha und öffnete die Fahrertür.


    „Schön, aber kennst du überhaupt den Weg?“ John war misstrauisch, ging aber gleich zur anderen Seite des Fahrzeugs.


    „Da mach´ dir mal keine Sorgen, ich habe extra einen mit Navigationssystem geordert.“


    Sie stieg ein und begann auf der Tastatur zu tippen.


    „So“, sagte sie schließlich,„fertig, wenn das Ding richtig gerechnet hat, sind wir in einer Stunde und siebzehn Minuten da.“


    Sie startete den Motor und fuhr los. Zunächst ging die Fahrt noch durch ein Stadtrandgebiet. Samantha konzentrierte sich auf den Verkehr, der hier allerdings um einiges ruhiger und spärlicher floss, als sie es von New York her gewohnt war. Ben und John dagegen blickten gespannt aus den Fenstern und versuchten, so viel wie möglich von der Umgebung zu erfassen.


    Es war hier so anders als in New York, als in Amerika. Allein die Häuser dieses Vorortes sahen gänzlich anders aus. Sie waren aus massivem Stein gebaut, nicht aus Holz oder aus den roten Backsteinen, wie sie in Queens oft verwendet wurden.


    Auf ihre Vorgärten scheinen die Deutschen großen Wert zu legen, dachte John bei sich. Wo die Amerikaner sich mit einer grünen Wiese zufriedengaben, blühten hier die schönsten Blumen. Manche, stellte John belustigt fest, hatten kleine Gartenzwerge im Vorgarten aufgestellt und zu deren Schutz sogar einen Zaun errichtet, was in den USA auch nur selten passierte. Er dachte einen Moment an seine moderne Wohnung inmitten New Yorks. Das war seine Welt. Hier, in diesen idyllischen Häusern, würde er nicht leben wollen. Er fragte sich, was das wohl für Menschen waren, die sich kleine Männchen mit roten Zipfelmützen in den Garten stellten.


    Die Gegend wurde jetzt zunehmend ländlicher, und schließlich führte die Straße nur noch vereinzelt durch kleine Dörfer, die manchmal aus nicht mehr als einem Dutzend Häusern bestanden.


    Zwischen den einzelnen Dörfern gab es nur Felder und Wiesen und manchmal auch ein paar Bäume, die bisweilen einen kleinen Wald bildeten.


    Keiner der drei bemerkte, dass ihnen in gebührendem Abstand ein schwarzer VW Golf folgte.


    „Ich bin gespannt, wo die in dieser gottverlassenen Gegend hinwollen“, führte Dominique Selbstgespräche. Sie überlegte angestrengt. Irgendjemand mischte sich in ihre Pläne ein, und sie hatte keine Ahnung, wer das sein könnte.


    „Wo sind wir hier eigentlich?“, ließ sich Ben nach etwa einer Stunde Fahrt von der Rückbank her vernehmen.


    „Wenn ich ehrlich bin“, antwortete Samantha, „ich habe nicht die geringste Ahnung. Ich weiß nur, dass wir bald da sind. Hoffe ich wenigstens.“


    Wenige Kilometer weiter, an einem kleinen Gehöft, bog Samantha auf Geheiß des Navigationssystems von der Landstraße auf einen Waldweg ab, der immer schlechter wurde und die Stoßdämpfer des Mietwagens erheblich beanspruchte.


    „Und du bist sicher, dass wir hier richtig sind?“ keimte Johns Misstrauen wieder auf, während er kräftig durchgeschüttelt wurde.


    „Goldrichtig!“ Samantha warf einen kurzen Blick auf das Display.„Es sind noch etwa zwei Kilometer.“


    Sie blickte sich um, sah aber nur Wiesen und Wald.


    „Auch wenn es nicht so aussieht, als wäre hier überhaupt noch irgendwas“, setzte sie hinzu.


    Tatsächlich tauchte genau nach der angegebenen Distanz rechts zwischen den Bäumen ein großes, aus gelbbraunen Bruchsteinen errichtetes Gebäude auf, dessen Mitte von einem Glockenturm aus schwarz-weißem Fachwerk gekrönt wurde. Rundherum war niemand zu sehen.


    Samantha hielt direkt vor dem Eingang und stellte den Motor ab. John stieg aus und musterte das Gebäude und die Umgebung. Der Rasen des Vorgartens war kniehoch gewachsen, so, als wäre er schon seit längerem nicht gemäht worden. Unkraut wucherte an etlichen Stellen durch die Fugen des zum Haus führenden Plattenweges. Auf dem Treppenabsatz vor dem Eingang standen zwei große Pflanzkübel aus Terrakotta mit völlig verdorrten Buchsbaumkugeln darin. Schwerer Blütenduft hing in der lauen Luft. John runzelte die Stirn.


    „Sieht verlassen aus“, meinte er, „ich weiß, du gibst ungern deine Quellen bekannt, aber woher hast du die Information, dass wir hier etwas finden?“


    „Ich bin überzeugt, dass wir hier richtig sind“, antwortete Samantha ausweichend.


    John war inzwischen an der Tür angelangt und drückte die Klinke hinunter.


    „Verschlossen“, meldete er, schlug einige Male mit der Faust auf das Türblatt und sah sich suchend um.


    „Nicht mal eine Klingel“, stellte er fest. Dann ging er zu einem der Fenster und spähte hinein.


    „Siehst du etwas?“, fragte Samantha, was John mit Kopfschütteln beantwortete.


    „Ich gehe mal nach hinten“, sagte er,„vielleicht ist dort noch ein Eingang.“


    Er verschwand um die Hausecke.


    „Ben, steh’ nicht da herum!“, rief Samantha ihrem Kameramann zu. „Hol’ deine Ausrüstung aus dem Auto und mach’ ein paar Schwenks vom Gebäude und von der Umgebung. Können wir vielleicht später mal gebrauchen. Lieber zu viel Material, als zu wenig.“


    „Hast Recht.“ Ben öffnete den Kofferraum und holte seine Kamera. In diesem Augenblick waren von der Eingangstür des Gebäudes her mehrere metallisch klingende Geräusche zu hören. Kurz darauf schwang der Türflügel ein Stück nach innen, und Johns Gesicht erschien in der Öffnung.


    „Bitte einzutreten“, grinste er.


    „Wie hast du das gemacht?“ Samantha war verblüfft.


    „Tja, wir Anwälte haben halt auch unsere Tricks auf Lager.“ Er öffnete die Tür ganz. „Na gut, hinten war ein Fenster zerbrochen, da bin ich durchgeklettert. Es hat sich allerdings nicht gelohnt. Der Laden ist leer.“


    „Leer? Was heißt leer?“, fragte Samantha.


    „Verlassen und offenbar ausgeräumt, hier drin ist nichts. Das heißt leer!“


    „Das kann nicht sein!“


    „Schau selbst! Dein geheimnisvoller Informant hat dich hinters Licht geführt. Hier lebt niemand.“


    Samantha trat an John vorbei ins Innere des Gebäudes und sah sich erstaunt um.


    „Tatsächlich, aber das kann nicht sein.Alle anderen Informationen haben sich als richtig erwiesen, und jetzt das? Was kann das bedeuten?“


    Inzwischen war auch Ben ins Innere getreten und ging mit der Filmkamera auf der Schulter durch die Räume.


    „Mal ganz was Neues“, meinte er, „leere Räume filmen, das bringt doch nichts.“


    „Irgendetwas muss hier sein.“ Samantha war nicht so leicht zu entmutigen. Sie zeigte auf eine Treppe, die ins obere Stockwerk führte.„Warst du schon oben?“


    John schüttelte den Kopf.


    Samantha stieg vorsichtig die knarrenden Stufen hinauf, und man hörte durch die Holzdecke ihre Schritte, während sie oben suchend hin und her ging.


    „Nichts“, rief sie nach unten, dann hörten John und Ben, dass sie eine weitere Treppe hinaufstieg. Nach einigen Minuten rief sie wieder, wobei ihre Stimme noch weiter entfernt klang: „Hier im Turm ist auch nichts, nur die Aussicht ist fantastisch.“


    Kurz darauf kam sie wieder die Treppe herunter.


    „Und nun?“, fragte sie.


    „Jetzt suchen wir den Keller“, schlug John vor.


    „Schön“, erwiderte Samantha, „aber wie du siehst, führt nur eine Treppe nach oben, aber keine nach unten.“


    „Man merkt, dass ihr nicht auf dem Land aufgewachsen seid“, meldete sich Ben,„sonst wüsstet ihr, dass ältere Häuser wie dieses hier meist nur einen kleinen Keller haben, um Lebensmittel kühl zu halten.“ Er machte eine Pause.„Und?“, setzte er seinen Vortrag fort.„Wo wird der sich befinden? Kommt ihr vielleicht von allein drauf?“


    Samantha und John sahen sich an.


    „Unter der Küche!“, riefen sie dann fast gleichzeitig.


    „Die ist hier drüben“, rief John und lief von der Eingangshalle durch die Tür, die in den linken Teil des Hauses führte. Tatsächlich war in den Holzbrettern des Küchenbodens eine Falltür zu erkennen, in die ein Griff eingelassen war.


    Etwas unschlüssig standen Samantha, John und Ben in der Küche, die bis auf einen alten, holzbefeuerten Kochherd leer war. Keiner traute sich, die Bodenklappe zu öffnen.


    „Also, selbst auf die Gefahr einer weiteren Enttäuschung hin, ich will jetzt wissen, was da unten ist“, brach John schließlich das Schweigen, packte den Griff und zog kräftig. Unter lautem Kreischen der Scharniere schwenkte die Klappe nach oben und gab den Blick in ein dunkles Loch frei.


    Die drei starrten in die Finsternis.


    „Hat jemand eine Taschenlampe?“, fragte Samantha.


    „Wenn’s weiter nichts ist!“ Ben betätigte einen Schalter an seiner Kamera, und im nächsten Moment war der dunkle Keller in so gleißendes Licht getaucht, dass alle drei die Augen zusammenkniffen.


    „Tief geht es nicht hinunter“, stellte John nach einer Weile fest, nachdem sich seine Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten.


    „Nein, höchstens anderthalb Meter. Eben ein Kriechkeller ausschließlich für Vorräte, habe ich euch ja gesagt“, meinte Ben mit einem leicht triumphierenden Unterton in der Stimme.


    „John, du gehst hinunter, und Ben leuchtet dir“, schlug Samantha vor.„Ich fürchte mich vor Spinnen.“


    „Wie du meinst.“


    John setzte sich an den Rand der Öffnung, schwang die Beine in das Loch und stand nach einem kurzen Sprung auf dem Boden des Kellers. Dann beugte er sich hinunter und tastete vorsichtig den Boden ab.


    „Ben, reich´ mir mal deine Kamera her!“


    Er bückte sich und hielt das Kameralicht in alle Richtungen.


    „Die Wände sind gemauert, unten ist nur festgestampfte Erde, und das ganze Ding ist leer“, meldete er nach oben. „Irgendetwas ist hier faul. Man hat uns irregeleitet, Samantha, besser gesagt, dich! Hier, Ben, nimm die Kamera.“


    Er nahm Schwung, kletterte aus dem Loch und wischte sich die Knie sauber. Dann verließ er die Küche, nachdem er die Bodenklappe wütend zugeknallt hatte.


    „Außer Schmutz und Spinnweben ist da unten nichts“, rief er. „Ich sage dir eins, Samantha, die ganze Geschichte ist ein einziger Blödsinn. Es geht gar nicht um mich. Irgendwer hat dir gefälschte Dokumente untergejubelt in der Hoffnung, dass du drauf reinfällst. Hat ja auch bestens geklappt. Wahrscheinlich ist jemand scharf auf deinen Posten bei Worldwide News! Ärgerlich nur, dass ich dabei das Mittel zum Zweck war.“


    Er wandte sich zur Tür.„Kommt, fliegen wir nach Hause!“


    „Warte mal!“ Samantha sah sich um.


    „Was ist denn noch?“


    „Schmutz und Spinnweben, hast du gesagt?“


    „Ja, wieso?“


    „Ich meine nur, fällt euch das nicht auf, wie sauber es hier drin ist? Entweder wird hier regelmäßig saubergemacht oder …“


    „Oder was?“ John sah Samantha fragend an.


    „Oder der Bewohner ist erst vor kurzem ausgezogen. Vielleicht war er zu alt und lebt jetzt in einem Heim.“ Sie überlegte wieder.


    „Unten an der Abzweigung war doch ein kleiner Bauernhof. Vielleicht kann uns dort jemand Auskunft geben, wo der Mann ist, der hier gewohnt haben soll. Zumindest handelt es sich um die nächsten Nachbarn, und die wissen doch meist Bescheid. Wir kommen auf der Rückfahrt ohnehin dort vorbei“, blieb Samantha hartnäckig. „Auf die paar Minuten kommt es nun wirklich nicht mehr an.“


    Kurze Zeit später steuerte Samantha den Mercedes wieder den Waldweg hinunter. John schimpfte über jedes Schlagloch und ärgerte sich lautstark über einen Riss in seinem Pullover, den er sich geholt hatte, als er nach Verriegeln der Eingangstür wieder durch das zerbrochene Fenster hinausgeklettert war.


    „Na gut“, sagte er schließlich. „Fragen wir also bei den Nachbarn. Aber wehe, einer von euch verrät, dass wir schon in dem Haus drin waren. Das ist bestimmt auch in Deutschland strafbar.“


    Samantha schwieg, bis sie den Wagen auf den Platz vor dem Wohnhaus des kleinen Gehöfts lenkte.


    „Lasst mich reden, bitte, okay?“ sagte sie nur.


    Sie stieg aus und prallte im gleichen Moment entsetzt zurück, als aus einer Hundehütte neben der Eingangstür ein pechschwarzer Schäferhundmischling hervorschoss und sie wütend anbellte. Nach wenigen Metern spannte sich allerdings die Kette, mit der er angebunden war, und Samantha stieß einen erleichterten Seufzer aus.


    Kurz darauf öffnete sich die Tür des Wohnhauses, und eine Frau mittleren Alters, die in einen bunten Kittel gekleidet war, trat ins Freie.


    „Anka, zurück! In die Hütte!“ Die Hündin machte tatsächlich kehrt und verzog sich in ihre Behausung.„Sie müssen entschuldigen, sie passt bloß auf mich auf.“ Sie sah Samantha freundlich an. „Kann ich Ihnen helfen?“


    „Ja“, erwiderte Samantha ebenso freundlich,„bestimmt können Sie das. Wir sind heute Morgen am Flughafen in Köln angekommen und wollten den alten Herrn, der dort oben im Wald wohnt, mit unserem Besuch überraschen. Er hat uns gar nicht gesagt, dass er nicht mehr dort wohnt. Wo lebt er denn jetzt?”


    Bei dieser Frage setzte die Frau ein betrübtes Gesicht auf.


    „Oh!“, machte sie und hielt sich die Hand vor den Mund, „hat man Sie denn nicht benachrichtigt? Der alte Herr Schmitt ist vor drei Wochen plötzlich verstorben. Das tut mir leid, dass Sie jetzt extra hierhergekommen sind!“


    „Was? Herr Schmitt ist tot?“ Samantha tat überrascht. „Ach du lieber Gott, das hat uns niemand gesagt. Voriges Jahr ging es ihm doch noch so gut.“


    „Nun, ja.“ Der Frau war die Situation sichtlich unangenehm. „Es hat ja keiner so richtig gewusst, was er machte und mit wem er Umgang hatte. Wir wussten ja auch nicht, wen wir benachrichtigen sollten.“


    „Wo ist er denn beigesetzt worden?“


    „Auf dem Friedhof im nächsten Dorf.“


    „Und was ist mit seinen Sachen passiert?“


    „Na, ja, ich habe ihm immer ein wenig geholfen, und er hat gesagt, dass ich mir alles nehmen soll, wenn er tot ist. Das habe ich gemacht. Viel war das sowieso nicht, meist alter Kram. Seine gesamte Kleidung habe ich schon weggegeben.“


    „Oh!“ Samantha machte eine kurze Pause, als ob sie nach den richtigen Worten suche. „Sehen Sie“, begann sie zögernd, „es ist mir ein bisschen peinlich. Aber waren da vielleicht auch Bücher und alte Briefe bei seinen Sachen?“


    „Ja, aber das habe ich mir noch gar nicht genau angeschaut. Wieso fragen Sie?“


    „Nun, ja, es ist so: Meine Großmutter hat mit Herrn Schmitt einen regen Briefwechsel geführt. Jetzt, wo er verstorben ist, wäre es doch schön, wenn sie ihre Briefe, die sie ihm geschrieben hat, wiederbekäme. Für meine Großmutter wäre das sehr wichtig. Sie freut sich bestimmt, wenn ich ihr die Briefe mitbringe.“


    „Na ja, wenn das so ist. Dann schauen Sie mal dort im Schuppen nach und nehmen Sie sich, was Sie brauchen. Auf die Bücher und so was lege ich sowieso keinen Wert.“


    Samantha machte innerlich Freudensprünge, aber sie ließ sich nichts anmerken. Sie folgte der Frau zu einem kleinen, windschiefen Gebäude, das sich seitlich an das Wohnhaus anzulehnen schien. Die Frau öffnete die Tür und zeigte in eine Ecke.


    „Dort drüben liegen die Unterlagen aus seinem Schreibtisch und seine Bücher. Viel Licht ist leider nicht hier drinnen“, meinte sie entschuldigend,„aber es könnte reichen.“


    „Ja, danke, überhaupt kein Problem.“ Samantha strahlte die Frau dankbar an.


    Viele Bücher hatte Herr Schmitt tatsächlich nicht besessen, stellte sie beim Umschichten des kleinen Stapels an der hinteren Wand des Schuppens fest. Ein paar Romane, zwölf völlig vergilbte Lexikonbände von A bis Z, eine abgegriffene Bibel, ein Schulatlas von 1923 und schließlich, sie spürte ihr Herz plötzlich bis zum Hals schlagen, eine Mappe aus dickem, hellbraunem Schweinsleder, die beim Aufklappen einen ganzen Stapel von erstaunlich gut erhaltenen Briefen freigab, auf denen Samantha im Halbdunkel des Schuppens in penibler Handschrift gesetzte Zeilen erkannte. Sie blätterte ein wenig hin und her, um sich wieder zu beruhigen, aber je mehr sie sah, desto aufgeregter wurde sie. Der Verfasser der Zeilen musste den Daten nach in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts gelebt haben.


    „Das hier ist es“, sagte sie, wobei ihre Stimme leicht zitterte. „Meine Großmutter wird sich ja so freuen!“


    „Dann nehmen Sie es bitte mit!“ Offensichtlich interpretierte die Frau das Zittern in Samanthas Stimme als Rührung über das vermeintliche Wiederfinden der Briefe ihrer Oma.


    „Kann ich Ihnen denn nicht dafür etwas geben?“


    „Ach, nein, es ist schön, wenn ich Ihrer Großmutter eine Freude machen kann. Nehmen Sie es nur mit, ich brauche es ja nicht.“ Die Frau war sichtlich hocherfreut.


    „Dann sage ich danke im Namen meiner ganzen Familie. Aber jetzt möchte ich Sie nicht weiter aufhalten, wir haben noch einen weiten Weg vor uns.“


    „Dann auf Wiedersehen und gute Fahrt, und vielleicht kommen Sie ja mal wieder vorbei.“


    „Bestimmt sogar! Auf Wiedersehen!“


    Samantha öffnete die Fahrertür des Mercedes und ließ sich auf den Sitz gleiten. Die Mappe mit den Briefen legte sie vorsichtig unter ihre Beine in den Fußraum.


    „Ich hab’s!“, raunte sie zwischen den Zähnen hindurch, startete den Motor und winkte der Frau noch einmal freundlich zu, als sie vom Hof fuhr.


    Eine Weile sagte keiner etwas.


    „Na schön, du hast es“, meinte John schließlich. „Ich habe mir anhören müssen, was du der armen Frau draußen im Freien erzählt hast, und habe mich gewundert, dass sich nicht im Umkreis von einem halben Kilometer alle Balken gebogen haben. Bestimmt hattest du feuchte Augen. Und ich will gar nicht wissen, was du ihr alles noch in der kleinen Baracke vorgeflunkert hast.“


    Samantha zuckte die Schultern.


    „Was allein zählt, ist der Erfolg. Die Frau ist glücklich, und sie wird nie erfahren, warum wir an diesen Briefen wirklich interessiert waren.“


    „Was steht denn drin?“, fragte John.


    „Das weiß ich noch nicht, aber ich werde es bald wissen.“ Samantha bremste den Wagen ab und hielt am Straßenrand. „So, Fahrerwechsel!“, verkündete sie, „du fährst weiter, John, und ich lese. Ich bin einfach zu neugierig.“


    Sie griff nach der Mappe, stieg aus und ging hinten um den Wagen herum. Da John keine Anstalten machte, klopfte sie an die Seitenscheibe.


    „Wenn ich dann bitten darf!“


    Murrend stieg John aus, wechselte auf die andere Wagenseite und stieg ein.


    „Und wohin soll ich fahren?“, fragte er, als auch Samantha wieder neben ihm Platz genommen hatte.


    „Erst mal in das nächstbeste Hotel, würde ich sagen. Ich habe in der kommenden Nacht viel vor. Ich will diese alten Briefe von vorn bis hinten studieren. Irgendwo muss ein Hinweis sein. Morgen früh sehen wir dann weiter.“


    Sofort nachdem John den Wagen vom Seitenstreifen wieder auf die Straße gelenkt hatte, vertiefte sich Samantha in die vergilbten Blätter. Ab und zu sah John zu ihr herüber und bemerkte, dass sie vor Aufregung rote Wangen hatte.


    Während Dominique ständig darauf achtete, dass sie dem vor ihr fahrenden Mercedes nicht zu nahe kam, umklammerte sie das Lenkrad ihres gemieteten Autos so fest, dass ihre Fingernägel weiß wurden. Sie war verärgert, denn sie konnte sich absolut keinen Reim darauf machen, was da gerade eben vor ihren Augen abgelaufen war. Zuerst hatten die drei an diesem verlassenen Haus mitten im Wald angehalten und waren sogar dort eingebrochen. Anscheinend hatten sie etwas gesucht, aber nichts gefunden. Dann hatten sie an diesem kleinen Bauernhaus gehalten, und Samantha hatte, als sie wieder in den Wagen einstieg, eine dicke, hellbraune Mappe wie eine Kostbarkeit im Arm gehalten. Irgendetwas Wichtiges musste sich darin befinden. Dominique war sich sicher, dass sie es bald wissen würde.
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    KAPITEL 27


    „Na, wie hast du geschlafen?“


    Statt auf Johns Frage zu antworten, setzte sich Samantha an den Frühstückstisch, griff nach der Kanne mit Kaffee und schenkte sich eine Tasse voll ein, die sie in einem Zug hinunterstürzte. Dann füllte sie die Tasse ein zweites Mal und trank in kleinen Schlucken davon.


    „Das ist nicht Coffee to go, das ist Coffee to run“, meinte sie und verzog angewidert das Gesicht. „Man trinkt einen Schluck und möchte am liebsten wegrennen. Schmeckt widerlich, aber Hauptsache, der Koffeingehalt stimmt.“


    Samantha, John und Ben hatten am Vorabend nach einigen Kilometern Fahrt an einer kleinen Pension angehalten, die direkt an der Durchgangsstraße lag und mit einem handgemalten Schild „Übernachtung mit Frühstück“ offerierte. Die Zimmer, eher Schlafkammern, waren winzig und sehr einfach eingerichtet. John hatte deshalb eigentlich noch ein Stück weiterfahren und etwas anderes suchen wollen. Aber Samantha hatte darauf bestanden, dort zu bleiben, weil sie Ruhe zum Lesen brauchte, und John hatte ihrem Wunsch nachgegeben. Nach einigem Hin und Her hatte ihnen die Inhaberin noch gegen gute Bezahlung ein einfaches Abendessen hingestellt. Wenigstens konnten sich die drei einigermaßen satt in ihre Zimmer zurückziehen.


    Leider stellte sich am nächsten Morgen das Frühstück als ebenso spartanisch heraus, und es sah nicht danach aus, als würden die drei das Haus mit gefülltem Magen verlassen.


    In den meisten Fällen nahm John morgens aus Zeitmangel nur ein oder zwei Tassen Kaffee zu sich, doch wenn er mal frühstückte, dann musste es richtig sein. Dann brauchte er Rühreier, Speck und Würstchen, dazu Toast, Erdnussbutter und – wenn möglich – Pfannkuchen. Bei solchen Anforderungen konnten das dunkle, trockene Brot, die kleinen Brötchen und die Erdbeermarmelade, die ihnen die Wirtin hingestellt hatte, nicht mithalten. Aber wenigstens gab es Butter. John hatte Samantha bei ihrem Kaffeekonsum stumm beobachtet, während er sich eine Scheibe Brot dick mit Butter bestrich.


    „Also“, wiederholte er, „wie hast du geschlafen?“


    „Sieht man das nicht? Ich muss doch Augen haben wie ein Albino-Kaninchen!“ Sie nippte wieder an der Tasse.


    „Na ja.“ John musterte Samanthas Augen eine Weile konzentriert wie bei einer ärztlichen Untersuchung.„Leicht gerötet sind sie. Schätze, du hast wirklich die ganze Nacht in den alten Blättern gelesen.“


    „Nicht die ganze Nacht, nur bis vier.“ Sie gähnte ausgiebig. „Aber die paar Stunden Schlaf, die ich danach noch genießen durfte, waren einfach zu wenig.“


    „Ist bei deiner Marathonlesung wenigstens etwas herausgekommen?“


    „Also, zunächst einmal: Die Briefe sind hochinteressant. Sie müssen von jemandem geschrieben worden sein, der sich über Jahre hinweg in unmittelbarer Nähe der Familie von Karl Marx bewegt oder in anderer Weise mit den Marx’ in enger Beziehung gestanden haben muss. Wer das war, weiß ich nicht. Nirgendwo ist der Name des Verfassers oder des Absenders verzeichnet, was für Briefe eigentlich ungewöhnlich ist.“


    „Und weiter?“ John biss von seinem Marmeladenbrot ab und verzog angewidert das Gesicht.


    „Die ersten Briefe stammen aus der Mitte der 1850er-Jahre, und sie reichen bis in die Anfänge der 1880er, und die darin enthaltenen Schilderungen gehen sehr ins Einzelne: Geburten, Familienfeiern, was es da zu speisen gab, Krankheiten, finanzielle Sorgen und Tod aller Söhne. Eine wahre Fundgrube für Historiker und Marx-Biographen.“


    Sie griff nach einem Brötchen und begann, es aufzuschneiden.


    „Samantha, spann´ mich nicht länger auf die Folter. Hast du irgendetwas gefunden, was auf meine Abstammung hindeuten könnte?“


    „Ehrlich gesagt, nicht das Geringste. Alles ist so, wie du es bereits überall im Netz nachlesen kannst, nur eben mit viel mehr persönlichen Details.“


    John zuckte mit den Schultern. „Ich habe es immer gesagt. Die ganze Geschichte basiert auf reiner Spekulation. Jemand führt dich an der Nase herum.“


    „Glaube ich nicht, ich gehe weiterhin davon aus, dass die Einladung an deinen Vater von 1954 echt ist … oh, hallo, Ben. Auch schon wach?“


    „Schon seit sechs Uhr.“


    Ben setzte sich zu den beiden an den Tisch und zog die Kaffeekanne zu sich heran.


    „Mein Zimmer geht zur Straße hinaus, die haben zu nachtschlafender Zeit irgendwas mit dem Traktor gemacht.“


    Er goss sich Kaffee ein, dann schaute er erstaunt hoch.


    „Was ist los, Leute? Gibt’s was Neues vom Ur-Urgroßvater?“


    „Nichts Neues“, grinste John, „außer, dass er nicht mein Ur-Urgroßvater ist, falls du gerade von Karl Marx gesprochen hast. Ich sehe schon die große Schlagzeile: Sensationsjournalistin fällt auf getürkte Story herein.“


    „Jetzt reicht’s mir aber!“


    Samantha knallte ihre Tasse so fest auf den Tisch, dass der Kaffee auf das geblümte Tischtuch spritzte, und sprang von ihrem Stuhl auf.


    „Du sagst, ich habe mich täuschen lassen? Ich sage dir: An der Sache ist was dran, und ich will rausfinden, was es ist. Es ist zu viel passiert, als dass ich jetzt aufgebe. Und noch eins sage ich dir: In diesen alten Briefen ist auch immer wieder von einem Schatz die Rede, umfangreicher und wertvoller, als sich irgendein Mensch das vorstellen kann. Ich glaube, dass deine Abstammung – ob nun von Karl Marx oder nicht von Karl Marx – ein Fliegendreck gegen das ist, was wir vielleicht noch entdecken werden. Wenn du nach Hause fliegen willst, John, dann flieg’ nach Hause, ich halte dich nicht. Ich mache auch allein weiter. Ich bekomme meine Story, du wirst sehen! Auch wenn sich gerade alles anders entwickelt, als wir es geplant hatten.“


    Ben hatte sich gleich zu Anfang von Samanthas Wutausbruch vor Schreck an seinem Kaffee verschluckt und kämpfte verzweifelt mit einem fürchterlichen Hustenanfall. John sah Samantha einige Sekunden lang mit offenem Mund an, denn eine solche Schimpfkanonade hatte er von ihr nicht erwartet.


    „Alles okay mit dir?“, fragte er und fuhr fort, ohne eine Antwort abzuwarten: „Schön, du hast ja Recht, Samantha. Vieles spricht tatsächlich für deine Version, obwohl ich immer noch große Zweifel hege.Wenn ich die Situation mal ganz sachlich analysiere, dann gibt es doch zwei Möglichkeiten: Entweder du findest Beweise, dass ich tatsächlich von Karl Marx abstamme, dann hast du deine Story, und ich muss schauen, was ich daraus mache. Oder an der Sache ist nichts dran, dann werden wir denjenigen zur Strecke bringen, der uns die Suppe eingebrockt hat. Oder siehst du das anders?“


    „Nein“, bestätigte Samantha, „ich sehe es genauso. Und was heißt das jetzt für dich?“


    „Das heißt, ich bin weiterhin mit von der Partie.“


    „Gut!“ Samantha atmete auf.„Was ist mit dir, Ben?“


    Ben hatte sich vom Husten erholt und nahm einen großen Schluck Kaffee.


    „Du bist der Boss, Sam“, sagte er nur, blickte sich suchend auf dem Tisch um, und wünschte sich in diesem Moment nichts sehnlicher, als ein ordentliches amerikanisches Frühstück.
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    KAPITEL 28


    Dominique hatte eine nicht nur unbequeme, sondern auch unruhige Nacht auf dem Fahrersitz ihres Mietwagens hinter sich. Immer wieder war ihr die rätselhafte Ledermappe in den Sinn gekommen, mit der Samantha aus dem kleinen Schuppen gekommen war. Diese Mappe schien wichtig zu sein, und Dominique musste sie unbedingt in die Finger kriegen.


    Sie hatte den Golf auf einem Waldweg gegenüber von dem kleinen Landhotel, in dem die drei Quartier bezogen hatten, hinter ein paar dichten Büschen geparkt. Jedes Mal, wenn Dominique zwischen ihren kurzen Schlafphasen erwachte, war sie beruhigt. Der Mercedes stand immer noch unverändert vor dem Gebäude. Zweimal hatte sie eine Runde um das Hotel gedreht. Jedes Mal hatte sie in einem der rückwärtigen Fenster Licht gesehen. Das muss diese Reporterin sein, hatte sie gedacht, die den Inhalt der ledernen Mappe studierte. Dominique merkte sich die Lage des Zimmers und schlief wieder eine Runde. Sie machte sich keine Sorgen, dass sie die Abfahrt der drei verpassen könnte. Ihr untrüglicher Instinkt würde schon dafür sorgen, dass sie rechtzeitig erwachte.


    Als sie morgens gegen fünf Uhr wieder einen Kontrollgang machte, war das Licht in Samanthas Zimmer erloschen. Dominique verwarf die Idee, sich der Ledermappe zu bemächtigen, während Samantha schlief.


    Es würde sich schon eine andere Gelegenheit ergeben. Allmählich verspürte sie ein leichtes Hungergefühl und aß den letzten der drei Müsliriegel, die sie am Vortag am Flughafen erstanden hatte. Sie war zwar trainiert, es längere Zeit auch ohne Nahrung auszuhalten, aber es observierte sich einfach leichter mit gefülltem Magen.
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    KAPITEL 29


    John schob sich das letzte Stück seines Käsebrötchens in den Mund.


    „Nachdem wir jetzt offenbar unsere Beziehungen zueinander geklärt haben, Samantha, weißt du schon, was du als Nächstes vorhast?“


    „Das habe ich mir schon überlegt. Ich hatte doch erzählt, dass die älteste Tochter von Karl Marx, Jenny, einen Franzosen geheiratet hat, einen Monsieur Charles Longuet. Die beiden bekamen sechs Kinder, einen Sohn und fünf Töchter. Jenny Longuet starb 1883, zwei Monate vor ihrem Vater, in Argenteuil, einem kleinen Städtchen 20 Kilometer nördlich von Paris. Und dort müssen wir hin.“


    „Was machen wir dort?“, fragte John.


    „Ganz einfach. In Argenteuil leben heute immer noch Nachfahren der Longuets, also direkte Nachkommen von Karl Marx. Ich hoffe, von denen einiges über ihre Urahnen zu erfahren oder wenigstens in Unterlagen Einblick nehmen zu dürfen. Und wenn wir dort nicht weiterkommen, dann gibt es sicher massenhaft Informationen im Gemeindearchiv oder in der Stadtbibliothek.“


    „Hast du vor, mit dem Wagen dorthin zu fahren?“


    „Nein, ich schlage vor, wir fahren zurück nach Köln, geben den Wagen am Flughafen ab und fliegen nach Paris. Wir wissen ja nicht, wo wir danach hinmüssen. Also nehmen wir uns dort lieber einen neuen Mietwagen, wenn es nötig ist.“


    „Leuchtet ein.“ John schaute auf die Uhr.„Dann sollten wir los. Holt eure Sachen, wir treffen uns in zehn Minuten am Auto.“


    Alle drei erhoben sich von ihren Stühlen und gingen gemeinsam die Treppe hinauf zu ihren jeweiligen Zimmern. John hatte gerade seine Zahnbürste eingepackt, als er aus Samanthas Zimmer einen entsetzlichen Schrei hörte.


    „John! Ben!“


    Sofort rannte John los und prallte vor Samanthas Tür mit Ben zusammen, der von der anderen Seite des Flurs kam. Beide stürzten ohne anzuklopfen hinein. Samantha stand mitten im Raum, presste sich eine Hand vor den Mund und sah John und Ben mit schreckgeweiteten Augen an.


    „Sie ist weg“, stammelte sie.


    „Was ist weg?“ John verstand nicht.


    „Die Mappe mit den Briefen, sie ist weg. Als ich vorhin zum Frühstück ging, lag sie noch auf dem Nachttisch, und jetzt ist sie verschwunden! Jemand war hier drin, während ich unten beim Frühstück war. Oh, mein Gott.“


    „Das kann doch nicht sein!“


    „Doch! Ich hatte sie genau dort hingelegt!“ Sie zeigte mit ausgestrecktem Finger auf den Nachttisch. „Verdammter Mist! Warum habe ich sie nicht mitgenommen?“


    „Vielleicht ist sie hinuntergefallen.“


    Ben ließ sich auf die Knie nieder und spähte unter das Bett. „Nein, offenbar nicht.“ Er erhob sich mit einem gespielten Ächzen und rückte das Schränkchen von der Wand weg. „Sie ist auch nicht dahinter gefallen“, meldete er und schob den Nachttisch wieder an seinen Platz.


    „Hast du sie vielleicht in die Schublade getan?“, fragte John, und Ben öffnete die Lade.


    „Nein“, meinte er,„hier ist nur ein Buch.“ Er hielt es den beiden anderen entgegen. „Das Neue Testament.“


    „Ich verstehe das nicht!“, schrie Samantha, holte mit dem Fuß aus und trat mit voller Wucht vor den Kleiderschrank. „Wer macht denn so etwas?“


    „Fehlt irgendetwas anderes von deinen Sachen?“, fragte Ben.


    Samantha sah sich im Zimmer um. „Nein“, sagte sie dann, „soweit ich das überblicke, ist alles andere noch an seinem Platz.“


    „Hattest du abgeschlossen?“


    „Ja, sicher!“, fuhr Samantha auf. „Was denkst du denn?“


    „Also gut, andere Gäste waren nicht im Haus. Ich frage mal die Besitzerin, ob sie etwas gesehen hat.“


    Ben verließ das Zimmer und ging nach unten, wo ihn Samantha und John mit der Zimmerwirtin sprechen hörten.


    Samantha sah John an, und plötzlich erkannte er einen Anflug von Panik in ihrem Blick. „Verdammt, John“, schrie sie unvermittelt los, „irgendetwas geschieht hier. Wieso bricht jemand in mein Zimmer ein und stiehlt diese Mappe? Warum nicht das Geld oder die Kreditkarte? Nein, genau diese Mappe. Jemand verfolgt und beobachtet uns.“ Sie sah sich im Zimmer um und ballte die Fäuste vor Wut.


    „Samantha, bitte beruhige dich!“


    John machte einen Schritt auf Samantha zu und fasste sie sanft bei den Oberarmen. Da sie keine Anstalten machte, ihn abzuwehren oder zurückzuweichen, schob er seine Hände weiter bis auf ihre Schulterblätter und zog sie noch ein Stück näher an sich heran.


    „Samantha“, sagte er leise, „Samantha, bleib doch ruhig! Wir wussten, dass es gefährlich werden kann, spätestens, als mein Auto in Flammen aufging. Jemand, den wir nicht kennen, der uns aber offenbar auf Schritt und Tritt gefolgt ist, spielt ein Spiel mit uns.“


    „Ich weiß nicht, was ich jetzt machen soll, John.“


    Sie beugte den Kopf nach vorn und legte ihre Stirn an Johns Brust, so dass ihm der Duft ihrer Haare in die Nase stieg. „Das Spiel, wenn es denn je eins war, ist in eine andere Liga aufgestiegen, und ich weiß nicht, wie die Regeln sind. Bitte sage mir: Wer bestimmt hier die Regeln, und was hat er vor?“


    John wusste nicht, was er antworten sollte. Fürs erste erschien es ihm sinnvoll, Samantha ein wenig zu beruhigen, indem er ihr mit seinen Händen behutsam über ihren schlanken Rücken strich, eine zugegebenermaßen nicht gänzlich uneigennützige Aktion. Auch Samantha schien es zu gefallen, denn sie drückte sich noch ein wenig enger an ihn. Weiter ermutigt, schlang John die Arme um ihren Körper und drückte seine Lippen auf ihr blondes Haar. Unwillkürlich beschleunigte sich seine Atmung, und er stellte erfreut fest, dass sich Samanthas Atemzüge seinem Rhythmus anpassten. Er genoss das warme Gefühl, das sich in ihm ausbreitete, aber mehr als zweimal im Gleichtakt mit ihr ein-und auszuatmen war ihm nicht vergönnt.


    „Also, die Inhaberin hat nichts gesehen“, ertönte nämlich in diesem Moment Bens Stimme von der Zimmertür her, „und … upps! Komme ich etwa ungelegen?“


    John ließ von Samantha ab, als hätte er sich an ihr die Finger verbrannt, und fuhr herum.


    „Hallo, Ben, nein, überhaupt nicht, wir … wir haben nur gerade überlegt, wie jemand in Samanthas Zimmer gelangen konnte, obwohl die Tür verschlossen war.“


    „Aha!“ Bens Gesicht zeigte keine Regung. „Ja“, sagte er dann, „der gemeinsame Denkprozess war von hier aus deutlich zu erkennen.“ Er machte eine Pause. „Ich hole dann mal meinen Koffer“, fügte er hinzu und verließ das Zimmer.


    Eine Sekunde später steckte er wieder den Kopf durch die Türöffnung. „Falls es euch bei euren Ermittlungen hilft, dieses verdammte Türschloss mache ich in drei Sekunden mit einem gebogenen Nagel auf.“


    Dann verschwand er den Flur hinunter zu seinem Zimmer.


    John vermied es, Samantha direkt anzusehen.


    „Ist er jetzt sauer?“, fragte er.


    Samantha schüttelte den Kopf. „Es gibt für ihn keinen Grund, sauer zu sein, John.“


    „Es liegt mir fern, dir irgendwelche Probleme zu bereiten – zusätzlich zu denen, die du ohnehin schon hast.“


    Samantha schüttelte wieder den Kopf. „Nein, John, du machst mir keine Probleme. Im Gegenteil – ein bisschen gehalten zu werden tat richtig gut.“ Sie zögerte kurz. „Und wenn ich es nicht gewollt hätte, dann hätte ich es nicht zugelassen.“


    „Gut!“ John stieß erleichtert die Luft aus. „Was willst du jetzt machen?“


    Samantha schien sich wieder gefangen zu haben.


    „Na, was wohl?“, grinste sie. „Natürlich nach Paris fliegen!“


    Um nicht von der Straße aus gesehen zu werden, hatte Dominique den schwarzen Golf etwas weiter in den Wald hinein gefahren und beobachtete die Frühstückspension durch einen kleinen Feldstecher. Sie warf einen zufriedenen Blick auf die hellbraune Ledermappe, die neben ihr auf dem Beifahrersitz lag. Es war einfacher gewesen, als sie gedacht hatte, die Mappe aus Samanthas Zimmer zu holen.


    Leichter, als einem Baby den Schnuller wegzunehmen, dachte sie und grinste über diesen gelungenen Vergleich.


    Bei einem ersten Durchblättern hatte sie handschriftliche Briefe aus dem 19. Jahrhundert erkannt, und an einer Stelle war ihr das Wort „Schatz“ entgegengesprungen. Für eine weitere Lektüre war jetzt keine Zeit, denn die drei konnten jeden Moment aus dem Hotel kommen und abfahren. Sie schaute wieder durch den Feldstecher und stellte die Schärfe ein wenig nach. Da waren sie auch schon und packten ihre Koffer und Reisetaschen ins Auto.


    Amüsiert sah Dominique zu, wie alle drei sich ständig suchend umschauten, als ob sie erwarteten, dass ihnen derjenige, der die Mappe mitgenommen hatte, von irgendwoher eine lange Nase drehte. Dominique schnaubte verächtlich. Alles nur Stümper und Anfänger, dachte sie, während sie den Motor startete. Mit ihr würde es so schnell niemand aufnehmen können.
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    KAPITEL 30


    Samantha hatte wieder wie selbstverständlich das Steuer übernommen, John saß neben ihr und blickte etwas angestrengt geradeaus. Bis auf die üblichen Fahrgeräusche, Bens gleichmäßiges Schnarchen auf der Rückbank und die gelegentlichen Anweisungen der synthetischen Stimme des Navigationssystems herrschte Stille.


    „Weißt du eigentlich noch ein paar von den Dingen, die in den Briefen standen?“, brach John schließlich das Schweigen, aber seine Frage klang für Samanthas Ohren nicht nach echtem Interesse, sondern wie der etwas holprige Versuch, ein Gespräch in Gang zu bringen. Deshalb ließ sie sich mit der Antwort einige Minuten Zeit und konzentrierte sich demonstrativ auf die Straße.


    „Ja, sicher“, sagte sie, „vieles; aber nichts, was uns hätte weiterbringen können. Dieser angebliche Schatz wurde immer wieder erwähnt, doch ohne konkrete Hinweise, worin er besteht und wo man ihn findet. Nachdem die Briefe weg sind, ist die Spur sowieso zu Ende.“


    „Ja!“ John seufzte.„Schade.“


    Danach schwiegen beide wieder. Ab und zu warf Samantha einen Blick in den Rückspiegel, in der Hoffnung, einen möglichen Verfolger zu entdecken, aber die Straße hinter ihnen war leer. Einmal hatte sie weit entfernt einen schwarzen VW Golf gesehen, doch wenig später war das Fahrzeug wieder aus ihrem Blickfeld verschwunden.


    John startete einen zweiten Konversationsversuch, als das Navigationsgerät noch eine Fahrtzeit von fünfzehn Minuten bis zum Flughafen Köln-Bonn anzeigte.


    „Etwas ist anders, nicht wahr?“, flüsterte er, ohne Samantha anzusehen.


    „Ja“, antwortete Samantha ebenfalls im Flüsterton, nachdem sie sich durch einen Blick in den Rückspiegel vergewissert hatte, dass Ben noch schlief,„es ist wirklich anders.“


    Es dauerte eine Weile, bis John leise fragte: „Möchtest du es ungeschehen machen?“


    Ein leises Lächeln umspielte Samanthas Mundwinkel.


    „Nein, warum sollte ich?“


    Bis zur Ankunft am Gebäude der Mietwagenfirma sagte keiner der beiden ein Wort, aber es war kein gespanntes Schweigen mehr, sondern stilles Einverständnis.


    John löste seinen Sicherheitsgurt und drehte sich auf dem Sitz nach hinten.


    „Ben, aufwachen, wir sind da!“, rief er, was Ben einen letzten erschreckten Schnarcher entlockte, bevor er die Augen aufschlug und, noch etwas geblendet vom hellen Tageslicht, durch die Seitenscheibe blickte.


    „Tatsächlich!“, stellte er überrascht fest. „Das ging ja schnell! Habe ich irgendwas verpasst?“


    Samantha und John tauschten einen kurzen Blick aus.


    „Überhaupt nichts“, sagte John.
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    Wie so oft in den letzten Tagen saß Guy de Levigne in der Stube am Esstisch und dachte nach. Es war später Abend, seine Frau schlief längst. Eine Kerze warf ihr Licht auf die Tischplatte. Er starrte in die Flamme, als könne er dort eine Erleuchtung finden. Es musste eine Lösung her, mit der er und vor allem seine Familie leben konnten, doch sein Kopf war leer. Übermüdet wie er war, schweiften seine Gedanken zu dem Tag, an dem er ihn kennengelernt hatte. Ihn, mit dem alles seinen Anfang genommen hatte.


    Vor nicht allzu langer Zeit war Guy zu einem exklusiven Fest in die prachtvolle Villa seines Verlegers eingeladen worden. Hell erleuchtet lag das Gebäude in einem riesigen Park, umgeben von Bäumen, Rasenanlagen und prachtvollen Rosenbeeten. Als einfacher Journalist fühlte sich Guy sehr geehrt, dass sein einflussreicher Chef ihn persönlich zu diesem Fest eingeladen hatte. Pünktlich traf er am Abend in der herrschaftlichen Residenz ein, wo bereits etliche Herren der hohen Pariser Gesellschaft versammelt waren. Gekleidet in dunkle Anzüge standen sie im Salon, rauchten Pfeife, tranken Scotch und unterhielten sich über Frauen, Gott und die Welt und vor allem über Politik.


    Nachdem der Gastgeber ihn freundlich begrüßt und Guy sich für die Einladung bedankt hatte, mischte er sich, inzwischen einigermaßen entspannt, unter die Gäste. Es dauerte nicht lange, und Guy wurde auf einen Mann aufmerksam, der von einer recht zahlreichen Zuhörerschaft umringt war. Elegant gekleidet, fiel er jedoch besonders durch seine üppige Bart- und Haartracht auf. Ruhig und seiner selbst gewiss sprach er unterhaltsam über ernste Angelegenheiten, fasste die politische Situation in griffige Thesen zusammen und scheute sich nicht, unangenehme Wahrheiten über gesellschaftliche Missstände offen auszusprechen.


    Guy erstarrte. Hatte er doch von einem Mann gehört, dessen Thesen ihm aus der Seele sprachen. Zwar waren die Ideen nicht gänzlich neu, doch spätestens seit dem Ende der Pariser Kommune wurde derlei Gedankengut nicht mehr offen diskutiert. Er hätte jedenfalls nicht den Mut besessen, so deutlich für die Rechte der Mittellosen einzutreten. Die Situation im Land war nach den teils dramatischen politischen Umwälzungen der letzten Jahrzehnte noch keineswegs stabil. Die Französische Republik war noch zu jung, sie hatte genug zu tun mit massiven innenpolitischen Auseinandersetzungen und großen Problemen in den Kolonien, um schon wieder Grundsätzliches in Frage zu stellen. Zudem hatten die politischen Eliten ein feines Gespür für umstürzlerische Ideen und wollten sich auf keinen Fall überflüssig machen. Lieber sollten die Leute über die Weltausstellung reden oder sich Heldengeschichten von der riesigen Demokratie in Nordamerika erzählen. Das kam gut an und war ungefährlich. Auf der Straße und hinter vorgehaltener Hand wurden freilich auch andere Themen diskutiert.


    Dieser Mann sprach nun genau diese öffentlich gemiedenen, umstürzenden Gedanken aus, als wären sie das Normalste der Welt. Als müsse doch sicher jeder so denken, als gäbe es nur diese eine Sichtweise der Politik. Seine Rhetorik war brillant, seine Gedankengänge bestechend logisch und sein Wesen einnehmend. Guy gesellte sich zu den Zuhörern.


    Binnen kurzem war er fasziniert und völlig in den Bann gezogen. Sollte er tatsächlich den großen Philosophen vor sich haben, von dem sein Verleger berichtet hatte, dass er ihn für die Zeitung habe gewinnen können? Es schien fast so. Dieser Mann hatte nicht nur ein paar ungewöhnliche Gedanken zu bieten. Er hatte weiter gedacht, eine umfangreiche Theorie entwickelt, in der sich alle gesellschaftlichen Belange einfügten und ihren richtigen Platz fanden. Guys Herz raste vor Aufregung und Begeisterung. Er hatte seinen geistigen Führer gefunden.


    Was Guy bei seinen Grübeleien als absurd und unmöglich abgetan hatte, hier erschien es realistisch und erstrebenswert. Glücklich lauschte er, wie der Mann, ausgehend von der Diktatur des Proletariats der Pariser Kommune und der Möglichkeit einer Niederschlagung der Bourgeoisie, Chancen einer grundsätzlichen Neuordnung der Gesellschaft heraufbeschwor. Nicht nur für Frankreich. Nein, auch in Deutschland würden die Bourgeoisie und die Kapitalisten, wie man dort sagte, eines Tages ihre Vormachtstellung abgeben müssen. Ein Blick nach Nordamerika, und berechtigte Hoffnung durfte sich einstellen: Das französische Vorbild sei dort präsent, so der Redner, und Meinungsfreiheit ein höchstes Gut. Und weiter ging es über die Visionen der Revolutionäre, die insbesondere die Bauern und Arbeiter aufrütteln wollten. Ungerechtigkeit musste bekämpft werden, schließlich seien alle Menschen gleich, ob in Amerika oder Europa, in Indien oder China. „Werft das Joch ab!“, hörte ihn Guy rufen. „Viel ist schon geschafft: Der Geburtsadel ist Geschichte, die religiösen Erb-Würdenträger wurden aus dem Land gejagt, die Bourgeoisie wurde entmachtet und das Volk bewaffnet. Totale Gerechtigkeit, totale Gleichheit und totale Freiheit.“


    Woher wusste dieser Mann das alles, woher nahm er seine Sicherheit, fragte sich Guy. Er war wohl Deutscher, sprach aber fließend Französisch und war offensichtlich mit der französischen Geschichte bestens vertraut. Guy lauschte weiter.


    „Liebe Genossen, wie kann es sein, dass ein guter Mann, ein fleißiger Arbeiter weniger besitzt als ein fauler Kapitalist, der durch Zufall in eine reiche Familie geboren wurde? Warum kann nicht jeder nach seinen Fähigkeiten und seinen Bedürfnissen tätig sein? Jeder für Alle. Alle sollten das gleiche besitzen, alle sollten für die Gemeinschaft arbeiten, gleich hart. Der Staat hat viele Verpflichtungen, er ist die Ordnungsmacht, jedoch verstehen wir viele seiner Verpflichtungen gar nicht, oder sie sind schlicht unsinnig. Wie kann es da richtig sein, dass die Bezahlung dieser unsinnigen Verpflichtungen den Arbeitern und Bauern aufgebürdet wird? Haben die dann nicht zu wenig für ihre Familien, für die Kinder und die Alten? Die Arbeiter und Bauern bezahlen mit ihren Steuern die Straßen der Reichen, die Schlösser der Adligen und die Sicherheit der Kapitalisten. Aber wo ist der Ausweg? Wer hat die Lösung? Die Lösung ist ganz einfach, und es gibt nur diese eine: Das Proletariat muss seinen Anspruch anmelden und endlich seine Rechte einfordern. Die Proletarier dieser Welt müssen sich vereinigen.“


    „Wer ist dieser Herr?“ fragte Guy leise einen anderen Zuhörer. „Das, mein lieber Freund, ist Karl Marx“, flüsterte dieser zurück „und ich bin Friedrich Engels. Wir arbeiten zusammen.“


    Karl Marx, so hieß er also, der Mann, von dem Guy schon viel gehört hatte. Gerechte Verteilung aller Güter. Kommunismus. Guy fühlte sich bestätigt und gleichzeitig überrumpelt. Was er hier hörte, bewegte ihn tief. Sein ruhiges, nachdenkliches Naturell brauchte ein bisschen Gewöhnungszeit.


    Natürlich stießen ihm die allgegenwärtigen Ungerechtigkeiten sauer auf. Viel hatte sich ja nicht verändert, seit die neuen Parlamentarier an der Macht waren. Korruption und Vetternwirtschaft bestimmten die öffentliche Verwaltung. Die Arbeiter verdienten immer noch zu wenig zum Leben. Die Bauern waren verarmt und besaßen oft kein eigenes Land mehr. Die Städte wuchsen ins Uferlose durch die Heerscharen von Landflüchtlingen, die in den großen Fabriken Arbeit suchten. Diese Produktionsstätten und die Eisenbahnlinien gehörten einigen Wenigen. Die Politiker schienen für die Banken zu arbeiten, die Banken mit dem Geld und für das Geld der Reichen. Zwar konnten die Arbeiter den Politikern bei der nächsten Wahl einen Denkzettel verpassen, aber ändern würde sich deswegen nichts. Nicht, solange sich nicht das System ändern würde.


    „Herr Marx, Sie sprechen mir aus der Seele. Schon länger habe ich solche Gedanken, aber noch nie jemand getroffen, der sie so präzise auszusprechen verstand.“ Guy hatte seinen ganzen Mut zusammen genommen und den großen Denker in einer kurzen Redepause angesprochen. Marx nippte an seinem Scotch und antwortet schlicht: „Ich weiß.“ Die Zuhörer lachten.


    Nach dem Essen kam Marx noch einmal auf Guy zu: „Es freut mich immer wieder, Menschen zu treffen, die meiner Meinung sind und sich mit meinen Ideen identifizieren“, sagte er und schüttelte Guys Hand. „Habe ich Ihren Namen nicht verstanden, oder vergaßen Sie im Eifer mir diesen mitzuteilen? Wir sollten uns wiedersehen.“


    Ein Geräusch aus dem Kinderzimmer riss Guy kurzzeitig aus seinen Gedanken, doch schweiften sie sofort zurück zu dieser ersten Begegnung. Wie stattlich und eindrucksvoll der Mann doch gewesen war.


    An diesem Tag hatte Karl Marx in Guy de Levigne einen seiner feurigsten Gefolgsmänner gewonnen. Dass diese Bewunderung eines Tages in Angst und Schrecken umschlagen würde, konnte Guy zu diesem Zeitpunkt noch nicht einmal ahnen. Eine Weile ließ sich er sich von der brillanten Rhetorik blenden, aber er war nicht blind. Und er war ehrlich genug, dass er sich selbst einen Großteil der Schuld an dem zuschrieb, was seine Gedanken Tag und Nacht umkreisten.


    Alles hatte so einfach angefangen. Nach der Verlegerparty trafen sie sich häufiger. Mal im Verlagshaus – schließlich schrieben sie inzwischen für den gleichen Verleger – mal in der Stadt, um zu diskutieren. Schnell merkten sie, dass der erste Eindruck voneinander nicht getrogen hatte und sie ganz ähnliche Ideale mit großer Leidenschaft verfolgten. Des Öfteren arbeiteten sie sogar gemeinsam an Artikeln oder diskutierten in langen Briefen mit Gesinnungsgenossen in England, Deutschland und Amerika. Auch Engels tauchte hin und wieder bei diesen Arbeitstreffen auf. Er war ebenso wie Marx ein Verfechter des Proletariats, auch er wollte den Menschen zu selbstbestimmter Arbeit und gleicher Verteilung aller Güter verhelfen. Vor allem aber unterstützte er Marx und bald auch Guy finanziell. Natürlich konnte Guy ein zusätzliches Einkommen gut gebrauchen, doch diese Geldströme beunruhigten ihn auch. Von wem kam das Geld? Nur aus Engels Privatvermögen? Wer wurde noch von Engels bezahlt? Guy schien es so, als habe er sich unversehens und plötzlich an eine Organisation von unbekannter Größe gebunden. Es war ein unbehagliches Gefühl.


    Marx und Engels redeten viel, doch schienen sie auch viel zu verschweigen. Einigkeit herrschte über das Ziel, die klassenlose Gesellschaft. Marx hatte dieses Ziel und mögliche Wege dorthin bereits in verschiedenen Publikationen, insbesondere in dem 1848 erschienenen Kommunistischen Manifest beschrieben. Doch hartnäckig blieb die Lücke bestehen, wie genau der Sprung aus heutigen Verhältnissen zur Herrschaft des Volkes geschafft werden sollte. Durch Revolution oder Rebellion? Durch Wahlen oder Staatsstreich? Es wurde manchmal heftig gestritten.


    Von einer Übergangsgesellschaft sprachen Marx und Engels, und dass jemand diese Gesellschaft anführen müsse. Wieso, fragte sich Guy, musste es ein Oberhaupt geben, wenn doch alle bereits gleich waren. Übergeordnetes Ziel war ein viel genutztes Schlagwort. Heiß wurden die Fragen diskutiert, in welchem Umfang Kollateralschäden für das übergeordnete Ziel in Kauf genommen werden durften. Müsse eine kommunistische Diktatur im Übergang zur klassenlosen sozialistischen Gesellschaft nicht als geradezu unvermeidlich angesehen werden? Aber wie könnte man verhindern, dass sich auch diese Diktatur in sich selbst verlieben und allein ihrer Selbsterhaltung dienen würde? Marx und Engels waren bei den Antworten auf solche Fragen deutlich risikofreudiger als Guy, und, so schien es ihm, äußerst weltfremd.


    Sein ungutes Gefühl bestätigte sich eines Abends. Marx hatte ihn und Engels in seine Pariser Bleibe zum Essen eingeladen. Während des Essens, einem viel zu üppigen Mahl in Anbetracht des Leberleidens, das den Hausherren seit Jahren plagte, hatten sie wie immer über aktuelle Ereignisse rund um Paris sowie über ihre Theorien und deren Umsetzung gesprochen.


    Die Haushälterin, von Marx liebevoll Lenchen genannt, servierte einen Schmorbraten mit Bratkartoffeln und dazu mehrere Flaschen erstklassigen Rotweins. Nach dem Essen zogen sich die Herren mit dem Rest des Weins und Zigarren in die Bibliothek zurück. Plötzlich – Guy konnte sich an den Auslöser nicht mehr erinnern – änderte sich die Stimmung. Die gerade noch behagliche Stille wurde unvermittelt angespannt.


    Marx wandte sich feierlich an Guy. „Ich glaube, du bist nun soweit. – Oder,“ fragte er zu Engels gewandt,„was meinst du, Fritz?“


    „Er ist soweit.“


    „Was bin ich?“, fragte Guy überrascht und ein wenig über sich selbst verärgert, war er doch gespannt wie ein Schuljunge vor der Zeugnisausgabe. Er hatte nicht den leisesten Schimmer, was jetzt folgen würde; doch ihm schwante nichts Gutes.


    „Du bist nun so weit, dass wir dich in etwas sehr Wichtiges einweihen können“, fuhr Marx fort.


    „Einweihen? In was?“


    „In unsere kleine Vereinigung“, sagte Engels und ließ Marx weitersprechen.„Wir sind gerade dabei, eine Organisation aufzubauen, wie sie weitreichender nicht sein könnte. Und wir möchten dich dabei haben.“


    „Organisation? Wovon sprecht ihr da?“


    „Guy, du kennst unser Problem, das vom Übergang zur klassenlosen Gesellschaft. Die Lösung liegt bei dieser geheimen Gemeinschaft. Sie wird die Welt beherrschen.“


    Guy schluckte, während Marx und Engels ihn über ihre Gläser hinweg beobachteten.


    Gemeinschaft? Welt beherrschen? Habe ich zu viel getrunken, fragte sich Guy im Stillen.


    Laut sagte er: „Das müsst ihr mir schon genauer erklären.“


    „Also gut. Die Kurzform. Details erklären wir später. Wir führen eine Organisation an, deren Mitglieder nur aus ganz erlesenen Kreisen stammen. Alles Menschen, die täglich viel Kapital in Händen halten. Und genau deswegen sind sie Mitglieder unserer Gemeinschaft. Denn dieses Geld benötigen wir dringend. Nur damit bekommen wir die Möglichkeit, Menschen in unserem Sinn zu lenken. Da Menschen, zumeist geldgierige Menschen, die Regierungen der Länder bilden, können wir somit ganze Staaten beherrschen. Nötig ist Geld, sehr viel Geld und das Wissen, wo man ansetzen muss.“


    „Das Wissen haben wir“, setzte Engels Marx’ Erklärung fort.


    „Und das Geld haben unsere Freunde.“


    „Wer gehört dazu?“, fragte Guy, krampfhaft bemüht, seine aufsteigende Unruhe zu verbergen.


    „Bankenhäuser, die allergrößten und natürlich einflussreichsten der Welt!“ Ein Who is Who der Kapitalgeschäfte folgte. Marx spülte den letzten Schluck seines Weins hinunter und verkündete mit blitzenden Augen den Clou: „Mayer Amschel Rothschild hat bereits vor mehr als 70 Jahren den Satz gesagt, der eigentlich alles zusammenfasst, was es zum Thema Manipulation der Regierungen zu sagen gibt: Gebt mir die Kontrolle über die Währung einer Nation, dann ist es für mich gleichgültig, wer die Gesetze macht. Wir werden die Kapitalisten mit ihren eigenen Waffen schlagen.“ Marx und Engels strahlten.


    „Dazu möchten wir dich gern gewinnen. Dein Wissen und vor allem deine Kontakte zur Pariser Presse können unserer Organisation dienen. Was sagst du dazu?“


    Guy öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Er war sprachlos. Die beiden, die lauthals ihre Theorien über die Gleichheit und vor allem gegen den Kapitalismus herausposaunten, hatten eine Organisation gegründet, die von der Vermehrung ihres Kapitals lebte und damit die Welt beherrschen wollte.


    Und da sollte er beitreten?


    „Guy?“ Marx wurde ungeduldig.


    „Ja, natürlich bin ich dabei!“, sagte er hastig und ohne Überzeugung.


    Marx und Engels waren zufrieden und schienen seine Bedenken nicht zu bemerken. „Sehr gut. Dann werden wir dich jetzt vollständig einweihen.“


    Und so berichteten Marx und Engels Guy de Levigne in allen Einzelheiten von ihrem Plan, eines Tages die Weltherrschaft zu übernehmen. Zu diesem Zweck hatten sie eine Geheimorganisation mit dem Namen Erste Internationale gegründet.


    Die beiden arbeiteten noch daran, wie genau sich ihr Vorhaben umsetzen ließe. Offenbar war das Manifest des Jahres 1848, das mit dem einprägsamen Anfangssatz: „Ein Gespenst geht um in Europa, das Gespenst des Kommunismus“ und mit dem bekannten Aufruf am Ende: „Proletarier aller Länder, vereinigt Euch!“ nur der erste Teil einer groß angelegten Manipulation.


    „Die Weltherrschaft ist möglich!“, hatte Engels gesagt, und Marx hatte hinzugefügt: „Das ist der neue Kommunismus, die logische Weiterentwicklung unserer philosophischen und ökonomischen Überlegungen seit der Kasinogesellschaft von Trier. Endlich sehen wir eine realistische Chance für die Umsetzung.“


    Guy hörte gebannt zu. Herrschaft des Volkes auf Basis des Kapitals? Das lief doch allem völlig konträr, was Marx sagte und schrieb. Oder hatte er einfach nichts kapiert? Doch, er hatte sehr wohl verstanden. Er wollte es nur nicht wahrhaben. Marx und Engels wollten sich bereichern und das angesammelte Vermögen zur Manipulation nutzen. Die weiteren Ausführungen bestätigten Guys Befürchtungen. Den Geheimbund gab es nicht erst seit gestern. Marx hatte offenbar etliche seiner Schriften im Auftrag dieses Bundes geschrieben und war nach einiger Zeit gar dessen Anführer geworden.


    Das Kommunistische Manifest als zweischneidiges Schwert – wer hätte das gedacht! Eine Gebrauchsanleitung für die Eroberung der Welt, zugleich Gründungstext der internationalen Kommunisten. Guy schwirrte der Kopf. Diese geheime Organisation wurde angeblich ausschließlich durch das riesige Bankennetzwerk ihrer Freunde finanziert. Diese Freunde traten im Gegenzug als „Notenbanken“ in den jungen Demokratien auf, finanzierten und manipulierten, kurz: steuerten so die Regierungen. Nicht einmal vor Kriegsfinanzierungen machten sie Halt.


    Später in dieser Nacht saß Guy auf dem Heimweg in einer Kutsche und grübelte über den Abend nach. Er hatte zustimmen müssen. Es war ihm gar nichts anderes übrig geblieben. Doch je länger er darüber nachsann, desto klarer sah er, dass er nicht dazugehören wollte. Er würde sich die Angelegenheit eine Weile anschauen, beschloss er, kurz bevor die Kutsche sein kleines Stadthaus erreichte, und dann entscheiden, wie er weiter verfahren würde.


    Die Zeit verstrich, und Guy überdachte seine Rolle bei den Kommunisten, drehte und wendete die anfangs so enthusiastisch willkommen geheißenen Thesen. Mit Leib und Seele hatte er für deren Verbreitung gearbeitet – bis zu jenem denkwürdigen Abend, der alles veränderte.


    Die geliebten Ideen hatten ihr hässliches, geheimes Gesicht gezeigt. Guy wollte zurück zu seinen ursprünglichen Ansichten, zurück zu seinem früheren Leben. Deutlich sah er auch, wie er in jüngster Vergangenheit seine Familie vernachlässigte und sich immer tiefer in Machenschaften verstrickt hatte, von denen er sich lieber fernhalten wollte. Also hatte er das Gespräch mit Karl Marx gesucht.


    „Was gibt es denn, Guy?“, hatte der ihn nichtsahnend gefragt.


    „Ich steige aus“, platzte Guy gleich mit seinem Entschluss heraus, damit er es endlich hinter sich hatte.


    „Was verstehst du unter Aussteigen?“, fragte Marx, wohl um Zeit zu gewinnen.


    „Ich mache nicht mehr mit. Das, also dieser Geheimbund, das ist nicht meine Art und nicht meine Überzeugung. Tut mir leid. Es passieren Dinge, die ich nicht gutheiße, und ich will nicht Teil von etwas sein, was ich nicht mal mehr durchschaue.“


    „Wie du meinst, mein lieber Guy. Du scheinst sehr entschlossen.“ Der Angesprochene nickte wortlos.„Ich kenne dich noch, als du ganz anders gesprochen hast. Als du meintest, nur Seite an Seite mit mir und unseren Freunden sei die Welt für dich in Ordnung. Unsere neue Weltordnung. Das war doch auch deine Welt. Aber du musst wissen, was du tust. Wie es aussieht, hast du eine Entscheidung getroffen, und ich will dich nicht aufhalten. Ich hoffe jedoch für dich, dass du dir diesen Schritt sehr, sehr gut überlegt hast.“


    Die blauen, sonst freundlichen Augen von Karl Marx hatten sich verengt und waren kalt geworden. Guy spürte förmlich, wie ihn diese Kälte erfasste und wie der gefährliche Unterton in Marx’ Stimme zur Drohung anschwoll.


    Seitdem dachte Guy mit Abscheu an seine anfängliche Begeisterung. Plötzlich schien ihm nichts so naiv wie der Wunsch, sich mit Haut und Haaren für eine neue Weltordnung einzusetzen. Er war in Gefahr, das spürte er deutlich. Schlimmer noch: Seine Familie hatte er in Gefahr gebracht.


    Er konnte an die Öffentlichkeit gehen. Schließlich war er Journalist. Doch würde man ihm glauben? Würde man einen reißerischen, den berühmten Marx diskreditierenden Artikel überhaupt drucken? Der Verleger war nicht eng, aber eben doch mit Marx befreundet. Nein, er konnte sein Wissen nicht einfach weitererzählen. Er konnte die anderen nicht auffliegen lassen. Das war viel zu gefährlich.


    Guy seufzte. Heute Abend würde er keine Antwort mehr finden, und so legte er sich erschöpft und gleichzeitig aufgedreht zu seiner Frau ins Bett. Endlich fiel er in einen unruhigen Schlaf, der ihn in Träume von verwischten Spuren und Spurenlesern führte, von Märchen und Geschichten und von Wortspielen. Von Geheimnissen und verborgenen Plätzen, an denen gewitzte Menschen Jahre später das Gefundene als wichtig erkannten.


    Auch wenn sich Guy sonst nicht an seine Träume erinnerte, blieb ihm dieser doch so präsent, dass er ihn als Wink des Schicksals deutete, der ihm zur rettenden Idee verhelfen sollte. Mit frischem Mut überdachte er seine Situation ein weiteres Mal.


    Eins war ihm klar: Eine Organisation wie die Erste Internationale ließ ihre Mitglieder nicht so einfach austreten. Einmal aufgenommen, wusste jeder einfach viel zu viel.


    Er musste und würde einen Weg finden, die Wahrheit zu veröffentlichen, ohne dass Rückschlüsse auf ihn möglich würden. Die Wahrheit sollte ans Licht, aber die Sicherheit seiner Familie ging vor. Guy lächelte in Gedanken an seine Frau und gestattete sich ein wenig abzuschweifen. Was war seine damalige Freundin schön gewesen an dem Tag, als er ihr in Berlin den Heiratsantrag machte. Einen angemessen würdevollen und schönen Ort hatte er dafür gewählt: die riesige Granitschale im Lustgarten vor dem Alten Museum. Ein Ort mit historischer Bedeutung. Guy stockte. Historische Bedeutung? Ja, sicher, und nicht nur für ihn persönlich. Aber wenn er nun …, ja, dieser Ort war perfekt geeignet für eine weitere Dimension von historischer Bedeutung.


    Falls er selbst nicht mehr Zeit und Gelegenheit haben sollte, die Kehrseite des Kommunismus persönlich klarzustellen, sollte jemand anderes wenigstens die Möglichkeit bekommen, eine der größten Verschwörungen der Geschichte ans Tageslicht zu bringen. Guy begann zu schreiben.


    Ein paar Tage später verließ Guy de Levigne mit einem zufriedenen Lächeln das Büro seines Verlagschefs. Er hatte ihm einen


    Text in die Hand gedrückt, vor dessen Inhalt dieser nicht die Augen verschließen konnte. Und der Verleger hatte ihm versprochen, seine Geschichte nächste Woche zu drucken.


    Guy hatte also noch genau eine Woche Zeit für die restlichen Schritte seines Plans, dann würde alles seinen Lauf nehmen. Seine Hinweise würden entschlüsselt werden und die große Verschwörung aufdecken. Er brauchte kein schlechtes Gewissen mehr zu haben und konnte sein Leben in Ruhe fortsetzen.


    Im Zeitungsgebäude saß der Verlagschef unterdessen an seinem Schreibtisch und las noch einmal die Geschichte von Guy de Levigne, die dieser unbedingt unter einem Pseudonym veröffentlichen wollte. Das schien eine große Sache zu sein, was jetzt noch harmlos vor ihm lag, und Guy hatte gute Gründe, den Artikel nicht unter seinem eigenen Namen abzudrucken. Auch ihm, dem Verleger, war so manche einschneidende Veränderung an einem seiner bekanntesten Gastschreiber nicht verborgen geblieben. Dennoch fragte er sich, ob de Levigne nicht einiges falsch verstanden haben könnte. Oder wollte sich da vielleicht einer beim anderen rächen?


    Eine Woche später konnten die Pariser in der Rubrik „Ungewöhnliche Geschichten“ eine Story lesen mit der Überschrift: „Der Schatz der Kommunisten“ verfasst von Adrian Poor.


    Inzwischen waren ein paar Monate vergangen. Noch war nichts passiert.
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    Der nächste Direktflug der Air France von Köln nach Paris startete erst in zwei Stunden. Samantha, John und Ben beschlossen, ihre wenigen Gepäckstücke bereits aufzugeben und sich dann irgendwo im Flughafen ein Restaurant zu suchen, um die Zeit bis zum Abflug zu überbrücken.


    „Nehmen wir in Paris wieder einen Mietwagen?“, fragte Ben, nachdem er mit einem vollen Essenstablett am Tisch Platz genommen hatte.


    Samantha schüttelte den Kopf und schob sich eine Gabel voll Gemüse in den Mund.„Nein“, sagte sie, während sie kaute,„unser geplantes Reiseziel liegt ganz in der Nähe vom Flughafen Charles de Gaulle. Wir können alles per Taxi erledigen. Außerdem ist es nicht gerade ein reines Vergnügen, in Paris Auto zu fahren. Ziemlich gewöhnungsbedürftig.“


    „Hast du einschlägige Erfahrungen?“, fragte John, der sich nur zwei belegte Brötchen genommen hatte.


    „Durchaus, ja. Ich habe mal ein dreimonatiges Praktikum in Paris bei einer Zeitung gemacht und gleich am ersten Tag einem geliehenen Auto eine Beule verpasst, weil ich die Gepflogenheiten nicht kannte. Aber lassen wir das. Wir fliegen ja nicht nach Paris, um dort den Verkehr zu beobachten, sondern um vielleicht aus den letzten Nachfahren von Karl Marx ein paar Informationen heraus zu kitzeln. Die Adresse habe ich. Die Frage ist, wie gehen wir vor?“


    „Wir klingeln an der Tür“, schlug Ben vor.


    Samantha lächelte. „Eine Methode von geradezu bestechender Simplizität“, meinte sie. „Genauso machen wir es. Aber wer führt das Gespräch? Franzosen sind ja nicht dafür bekannt, Fremdsprachen zu lieben. Anders gefragt: Wie ist euer Französisch?“


    „Weißt du doch“, antwortete Ben, „ich erfasse, was ich lese und ich verstehe, was ich höre, wenn derjenige langsam und deutlich spricht. Mein aktiver Wortschatz lässt leider mangels Übung ziemlich zu wünschen übrig.“


    „Gut! Und bei dir, John?“


    John blickte auf seinen Teller. „Also, ich kann ein Baguette bestellen und nach dem Weg fragen. Und mich entschuldigen, wenn ich einem auf den Zeh getreten bin.“


    „Na toll!“ Samantha überlegte kurz. „Schadet nichts, vielleicht ist es besser, wenn du dich beim Gespräch mit deiner mutmaßlichen Verwandtschaft zurückhältst. Wir sollten sowieso nicht durchblicken lassen, dass es um dich geht. Also führe ich das Gespräch, sofern es überhaupt eines gibt.“


    „Willst du nicht vorher anrufen?“, fragte John, aber Samantha winkte ab.


    „Habe ich auch kurz in Erwägung gezogen. Aber nach meiner Erfahrung sind die Erfolgschancen größer, wenn wir ein gewisses Überraschungsmoment ausnutzen.“


    John kaute auf dem letzten Stück Brötchen herum.


    „Einverstanden, ich vertraue deiner Erfahrung. Apropos Überraschungsmoment, Samantha, ich frage jetzt einmal ganz direkt. Woher hattest du den Tipp, dass sich in Deutschland im Besitz eines alten Mannes Briefe mit Informationen über die Familie von Karl Marx befinden?“


    „John, du weißt, dass es zu meinen Prinzipien gehört, dass ich …“ „Ja, weiß ich“, unterbrach John sie, „aber du wirst zugeben, dass es in diesem Fall nicht günstig ist, sich an seine Prinzipien zu klammern. Ich fasse mal zusammen: Jemand wusste von diesen Briefen, wusste aber nicht, dass der Besitzer inzwischen verstorben war. Er informiert dich, damit du den Mann aufsuchst. Dein Informant ging also davon aus, dass dieser Mann dich in die Briefe Einsicht nehmen lässt. Frage: Warum schickt er dich los? Und weitere Frage: Wie viel Kenntnis hatte dein Informant vom Inhalt dieser Briefe? Ich gehe davon aus, dass er den Inhalt ganz genau kannte, sonst hätte er sich doch selbst der Briefe bemächtigt.“


    John holte tief Luft, und bevor Samantha etwas einwerfen konnte, führte er seine Überlegungen fort.


    „Und wo wir gerade bei bemächtigt sind: Wir haben da immer noch unseren geheimnisvollen Verfolger, der uns seit wer weiß wie lange beobachtet, heute Morgen in dein Zimmer eingedrungen ist und genau diese Mappe mit den Briefen mitgenommen hat. Ich gehe nach meinen vorherigen Ausführungen davon aus, dass es sich nicht um die Person handelt, die dir den Tipp gegeben hat. Ich glaube sogar, dass sie nicht einmal miteinander zu tun haben. Da kocht jeder sein eigenes Süppchen, und wir lassen uns durch die Gegend hetzen und wissen nicht einmal, was das Ganze soll.“


    „Bist du fertig?“


    „Soweit ja! Aber ich weiß immer noch nicht, von wem du den Tipp hattest.“


    „John, eines musst du mir glauben, ich weiß es nicht. Genau so wenig, wie ich weiß, wer mir damals die ersten Informationen über deine Abstammung zugespielt hat. Es kann derselbe sein wie damals oder jemand anderes. Aber im letzteren Fall hätten wir inzwischen drei Unbekannte im Spiel: den Informanten von damals, den mit den Briefen in Deutschland und außerdem noch denjenigen, der uns verfolgt und die Mappe weggenommen hat.“


    „Und einer von denen hat meinen Wagen abgefackelt. Wie hast du die Info überhaupt bekommen?“


    „Es war eine E-Mail, die ich auf mein iPhone bekommen habe.“


    Sie griff in ihre Tasche und holte das Mobiltelefon heraus.


    „Hier, siehst du …“ Sie stutzte. „Das verstehe ich nicht. Wo ist die Nachricht hin?“ Sie tippte mehrfach auf das Display des Geräts.„Ich habe sie doch nicht gelöscht, das weiß ich ganz genau!“


    Sie blickte John ratlos an.


    „Die Nachricht ist verschwunden! Was hat das zu bedeuten?“


    Ben räusperte sich.


    „Also, wenn du die E-Mail nicht selber gelöscht hast, dann bedeutet das wahrscheinlich nichts anderes, Sam, als dass jemand sich in deinen Account gehackt und seine Spuren verwischt hat.“


    Samantha war fassungslos. „Das gibt’s doch nicht!“


    „Mich überrascht das überhaupt nicht. Wahrscheinlich hat dir einer einen Trojaner draufgeschmuggelt und kann jetzt nach Belieben schalten und walten.“


    „Ben, bitte hör auf, das ist doch bestimmt nur wieder eine von deinen üblichen Panikgeschichten!“


    „Ganz und gar nicht! Dazu gehört heutzutage nun wirklich nicht viel. Du bist sicher häufiger mal in öffentlichen W-LANs, stimmt’s? Ich meine, Hotels, Restaurants, Flughäfen und solche Orte.“


    „Ja, klar!“


    „Siehst du, und da sitzt dann jemand zwei Tische weiter und scheint in seinen Laptop konzentriert zu sein, spielt dir aber in Wahrheit einen Virus auf dein Mobiltelefon.“


    „Scheiße!“ Samantha sah sich um, dann blickte sie auf ihr iPhone, als wäre es ein ekliges Insekt. „Aber ich habe doch einen Viren-Scanner drauf.“


    „Mag sein, aber ein richtiger Hacker lacht über deinen Viren-Scanner.“


    „Und was mache ich jetzt?“


    „Ich würde es erst einmal abschalten. Ich denke, dass der Hacker über dein iPhone auch genau verfolgt, wo du dich in jeder Minute aufhältst.“


    „Wenn ich euch darauf aufmerksam machen darf “, meldete sich John zu Wort,„gerade ist unser Flug das erste Mal aufgerufen worden.“


    Samantha sah auf die Uhr. „Ja, aber es ist noch eine gute Dreiviertelstunde bis zum Boarding.“


    John ignorierte den Einwand. „Trotzdem sollten wir schon mal durch die Kontrolle gehen, da herrscht manchmal ziemlicher Andrang.“


    Weitere Überlegungen vertagend machten sie sich auf den Weg zu ihrem Terminal.


    Sie bemerkten nicht, dass sich keine dreißig Meter entfernt eine rothaarige Frau mit großer Sonnenbrille von ihrem Sitz erhob. Dominique folgte ihnen, bis Samantha, John und Ben durch die Sperre waren und sie sicher sein konnte, dass sie wirklich abflogen. Sie lächelte triumphierend. Mit der angemieteten Cessna Citation würde sie wahrscheinlich noch vor den dreien in Paris landen.


    Dominiques Selbstsicherheit hätte bestimmt einen entscheidenden Dämpfer bekommen, wenn sie den unscheinbaren, arabisch aussehenden Mann gesehen hätte, der zwei Sitzreihen weiter seine Zeitung zusammenfaltete, dann ein Mobiltelefon aus der Tasche zog und es ans Ohr hielt.


    „Die drei Zielpersonen sind soeben Richtung Gate gegangen“, meldete er,„ja, der Flug nach Paris, wie Sie es gesagt hatten.“


    Vorsichtig warf er aus den Augenwinkeln einen Blick hinter Dominique her.


    „Sie hat eine Privatmaschine gechartert. Wie ich erfahren habe, wird sie wohl sogar vor den drei Zielpersonen in Paris sein.“


    Er lauschte eine Weile. „Verstanden!“, sagte er dann, „ich bestätige: Auftrag beendet.“


    Der Mann, der das Gespräch aus Köln in dem Gebäude in Maine entgegengenommen hatte, meldete dessen Inhalt unmittelbar darauf über eine abhörsichere Leitung weiter.


    „Hier Zerberus! Die Zielpersonen eins bis drei sind mit einer Linienmaschine auf dem Weg nach Paris, Zielperson vier hat einen Privatjet gechartert, gleiches Ziel. Unsere Leute dort werden am Flughafen übernehmen.“


    Er nahm die Anweisungen des Angerufenen entgegen und nickte ein paar Mal wie zur Bestätigung.


    „Ich wiederhole“, sagte er dann, „weiterhin nur beobachten. Nur eingreifen, wenn Zielperson eins in akuter Gefahr schwebt. Alle Mittel erlaubt, auch die Ausschaltung von Zielperson vier. Ende!“
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    Gut eineinhalb Stunden nach dem Abflug in Köln landete das Flugzeug auf dem Pariser Flughafen Charles de Gaulle. Nachdem Samantha, John und Ben sich ihr Gepäck geholt hatten, nahmen sie sich vor dem Flughafengebäude ein Taxi.


    „Fahren sie uns bitte zu einem guten Hotel nach Argenteuil“, wies Samantha den Fahrer in fließendem Französisch an. „Es ist nicht weit, nur etwa eine halbe Stunde Fahrt. Argenteuil liegt im Norden von Paris, wir müssen also nicht durch die Stadt“, teilte sie den beiden anderen mit. John und Ben nickten nur, sie hatten beruflich schon einige Male ein paar Tage in Paris verbracht.


    Aber Samantha hatte nicht mit dem Verkehr im Bereich des riesigen Flughafens gerechnet, und so kamen sie erst mit dreißigminütiger Verspätung an dem Hotel an, das der Fahrer für sie ausgesucht hatte. „Belle Époque“ stand in großen Buchstaben über dem Eingang.


    Ben musterte die Fassade des Hotels mit den schmiedeeisernen Balkongittern, den Stuckverzierungen und den hohen, doppelten Fenstern und rümpfte die Nase.„Belle Époque? Das deutet darauf hin, dass der Kasten schon so um die hundert Jahre alt ist, und so sieht er auch aus.“


    „Solange die Wasserleitungen und alle sanitären Einrichtungen nicht aus dem 19. Jahrhundert sind, kann es von mir aus ruhig so alt sein!“


    Samantha wechselte einige Worte mit dem Fahrer.


    „Deine Sorge ist unbegründet, Ben“, beschied sie ihm.„Das Hotel ist erst vor ein paar Jahren von Grund auf saniert worden. Die Zimmer sind auf dem neuesten Stand.“


    „Da bin ich gespannt!“ Ben behielt seinen skeptischen Blick.


    Samantha bat den Fahrer noch, auf sie zu warten, dann begaben sie sich durch eine gläserne Drehtür in die Lobby des Hotels. Ein Portier strahlte ihnen entgegen.


    „Bonjour, Madame, Messieurs!“


    Samantha erklärte ihr Anliegen, und der Portier nickte.


    „Pas de problème, Madame!“


    Er griff hinter sich und legte drei Zimmerschlüssel mit schweren Messinganhängern auf den Tresen. Dann schnippte er mit den Fingern und rief „Gaston!“, worauf wie aus dem Nichts ein Hotelboy auftauchte und nach dem Gepäck griff.


    „Beau séjour!“, lächelte der Portier.


    „Merci!“, dankte Samantha und wandte sich an John und Ben. „Unsere Koffer werden auf die Zimmer gebracht. Ben, nimm deine Ausrüstung mit, wir fahren sofort weiter zu den Longuets.“


    Ohne auf eine Reaktion zu warten, wandte sich Samantha wieder der Drehtür zu. „Kommt! Lasst uns keine Zeit verlieren. Das Taxi wartet.“


    Keine zehn Minuten später bremste der Fahrer in einer wenig belebten Straße vor einem Haus, das anhand seiner vielen Verzierungen unschwer der Zeit des Jugendstils zuzuordnen war.


    „Voilà, Madame!“, verkündete er das Ende der Fahrt, und Samantha gab ihm nach einem Blick auf den Taxameter einige Scheine.


    „Wohnen nicht schlecht, deine Verwandten, John“, grinste Ben.


    „Red’ keinen Blödsinn, du wirst gleich hören, dass es nicht meine Verwandten sind.“


    „Ruhig jetzt!“, unterbrach Samantha. „Ben, hol bitte deine Kamera aus der Tasche.Wir sind ein Team von Worldwide News, was ja teilweise auch stimmt. Und überlasst das Reden mir – nicht nur, weil ich am besten von uns Französisch spreche.“


    Sie öffnete das niedrige Törchen in dem schmiedeeisernen


    Zaun, der das Grundstück umgab, ging auf die geschnitzte Haustür zu und betätigte nach kurzer Suche den Klingelzug. Im Haus regte sich nichts, und Samantha zog ein zweites Mal.


    Gerade wollte sie sich mit John und Ben beraten, was nun zu tun sei, da öffnete sich die Tür, und eine Frau um die Vierzig blickte sie fragend an.


    „Oui?“


    „Bonjour, Madame, excusez-moi!“ Samantha stellte sich vor, zeigte dann auf John und Ben und redete in schnellen Worten auf die Frau ein. Diese blickte erst auf Samanthas Begleiter, dann auf die Kamera, die Ben über der Schulter hängen hatte, bevor sie etwas erwiderte, was John nur in Bruchstücken verstand. Er schloss aber aus dem Tonfall und der Gestik, dass Samanthas Anliegen nicht auf Gegenliebe stieß.


    Diese wagte noch einmal einen Vorstoß, aber die Frau hob abwehrend die Hände. „Non, non, non!“, sagte sie und begann die Türe wieder zu schließen.


    Samantha versuchte noch, die Frau zu überzeugen, bis diese die Haustür zuschlug. Resigniert drehte sich Samantha um.


    „Was war das jetzt?“, fragte John.


    „Als ob du das nicht verstanden hättest! Wir sind hier nicht willkommen.“
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    KAPITEL 34


    Enttäuscht liefen Samantha, John und Ben nach ihrem Besuch bei den Longuets die Straße hinunter, wobei sie sich ständig nach einem Taxi umsahen. Nachdem mehrere Wagen trotz Winkens an ihnen vorbeigefahren waren, bemerkte Ben plötzlich aus der entgegengesetzten Richtung eines mit einem leuchtenden Schild auf dem Dach.


    „Hallo, Taxi“, rief er und schwenkte dabei heftig mit dem rechten Arm. Samantha und John taten es ihm gleich, und brachten den Fahrer tatsächlich dazu, in einem halsbrecherischen Manöver zu wenden und am Bordstein neben ihnen anzuhalten. Während sie einstiegen, nannte John die Adresse ihres Hotels, und der Franzose nickte.


    „Bien sûr, Monsieur!“, bestätigte er und gab Gas.


    Keiner sagte etwas, bis sie am Hotel ausstiegen. John reichte dem Fahrer ein paar Scheine durchs Fenster und wartete, bis das Taxi weitergefahren war.


    „Also ich brauche jetzt ein wenig Ruhe“, verkündete er. „Mir geht diese idiotische Schnitzeljagd ohne greifbare Ergebnisse ziemlich gegen den Strich. Ich werde mich in meinem Zimmer ein wenig hinlegen und darüber nachdenken, ob ich überhaupt weitermache, wenn ihr nichts dagegen habt.“


    „Mach nur, kein Problem!“, erwiderte Samantha. „Ich bin auch auf meinem Zimmer, falls mich jemand sucht. Ich werde das Schild „Ne pas déranger!“ an die Klinke hängen, mir ein Schaumbad einlassen und darin mindestens eine Stunde entspannen. Was machst du, Ben?“


    „Weiß ich noch nicht“, kam es unwirsch.„Bin dann wohl auch oben.“


    Sie holten ihre Zimmerschlüssel an der Rezeption ab und bestiegen den Lift, der mit seinen schmiedeeisernen Gittern tatsächlich noch vom Beginn des letzten Jahrhunderts zu stammen schien und sie in gemächlicher Fahrt bis in den zweiten Stock brachte.


    „Wir können ja telefonieren, falls einem von uns etwas einfällt“, schlug John vor, bevor er in seinem Zimmer verschwand.


    Samantha nickte und schloss ebenfalls die Tür ihres Zimmers hinter sich. Sie schleuderte sich die Schuhe von den Füßen und legte sich rücklings auf das Bett. Während sie die Stuckmuster an der Decke betrachtete, überlegte sie fieberhaft. Zum Ausruhen hatte sie weder Lust noch Zeit. Es trieb sie geradezu, etwas über die Geschichte mit John und Karl Marx herauszufinden. Ihr journalistischer Instinkt, der sie bis zu diesem Zeitpunkt noch in keinem Fall getrogen hatte, sagte ihr, dass da mehr sein müsse, als sie bis jetzt wusste.


    Lange hielt sie es im Liegen nicht aus. Sie setzte sich abrupt auf und fasste einen Entschluss.


    „Soll John doch die beleidigte Leberwurst spielen und auf seinem Zimmer schmollen, bis er schwarz wird“, sagte sie laut. „Wir sind doch keine siamesischen Zwillinge, dass wir alles gemeinsam machen müssen.“


    Sie sprang aus dem Bett und suchte ihre Schuhe, die sie schließlich in zwei entgegengesetzten Zimmerecken fand. Vorsichtig öffnete sie die Zimmertür einen Spalt und spähte hindurch. Auf dem Flur war niemand zu sehen. Sie schlüpfte hinaus, verschloss die Tür hinter sich und fuhr mit dem Lift hinunter in die Hotellobby. Nachdem sie die Gittertüren des Lifts aufgeschoben hatte, warf sie einen vorsichtigen Blick durch die Halle und war beruhigt. Hinter dem Empfang war der Portier mit irgendwelchen Schreibarbeiten beschäftigt, ein Klavierspieler entlockte seinem altehrwürdigen Instrument dezente Barmusik, und in einem der Fauteuils saß ein Hotelgast, der komplett hinter der aktuellen Ausgabe der New York Times verschwunden war, so dass von ihm nur acht Finger zu sehen waren.


    Mit einem strahlenden Lächeln legte Samantha ihren Zimmerschlüssel auf den Empfangstresen, was der Portier mit einem charmanten „Merci, Madame!“ bedachte, und wandte sich zum Ausgang. Sie war nur noch wenige Schritte von der Drehtür entfernt, als hinter ihr eine wohlbekannte Stimme ertönte.


    „Wo willst du denn hin?“


    Samantha stoppte mitten in der Bewegung.„Ben!“, sagte sie,„ich hätte wissen müssen, dass du hinter der Zeitung steckst.“ Sie wandte sich um. Ben grinste sie über die New York Times hinweg an.


    „Alter Agententrick“, belehrte er sie, „wenn man jemanden beschatten will. Man schneidet nur heute keine Gucklöcher mehr in die Zeitung.“


    Samantha verdrehte die Augen. „Okay, erwischt“, gab sie zu. „Du kennst mich halt zu gut, um anzunehmen, dass ich mich wirklich auf mein Zimmer zurückziehe und Däumchen drehe. Ich kann nun mal nicht untätig herumliegen. Schließlich geht es um meinen guten Ruf als Journalistin, und genau genommen haben wir noch nichts herausgefunden.“


    Ben stand auf und faltete die Zeitung zusammen.


    „Stimmt! Wir arbeiten eindeutig schon zu lange zusammen. Ich habe das irgendwie gespürt, dass du dich allein davonstehlen willst. Jedenfalls war mir klar, dass du dich nicht in die Badewanne legen würdest. Also, wo gehen wir zwei jetzt hin?“


    Samantha lächelte.„Ich hatte vor, die Alte Nationalbibliothek in Paris zu besuchen. Komm, Ben, vielleicht finden wir dort endlich etwas, was uns weiterhilft. Und vier Augen sehen schließlich mehr als zwei.“


    „Wieso in die Alte Nationalbibliothek und nicht in die neue Bibliothèque Nationale mit ihren vier Glastürmen, die wie aufgeschlagene Bücher aussehen, und dem schattigen Kiefernwald in der Mitte?“ fragte Ben.


    „Weil ich weiß, dass es da die Unterlagen über Marx nicht gibt. Ich habe mich doch vorher bereits erkundigt, mein Lieber. Außerdem sind wir nicht zum Lustwandeln im Park hier, sondern zum Arbeiten. Lass dir das von einer lieben Freundin gesagt sein!“


    „Liebe Freundin? Erwartest du noch jemanden?“ Ben stupste Samantha an und lachte fröhlich. Gemeinsam durchquerten sie die gläserne Drehtür und traten nach draußen.


    „Hatte ich doch richtig vermutet!“


    Samantha und Ben zuckten bei diesen Worten kurz zusammen, fingen sich aber schnell wieder.


    „Hallo, John! Wie schön!“, strahlte Samantha. „Du wolltest sicher auch ein wenig frische Luft schnappen, stimmt´s?“


    „Falsch geraten!“ Johns Stimme hätte Glas schneiden können.


    Samantha biss sich auf die Lippen. Sie hatte John offenbar völlig unterschätzt und keinen Moment damit gerechnet, dass er sie durchschauen würde. Bei Ben war das etwas anderes, der kannte sie seit Jahren und las manchmal in ihren Gedanken wie in einem aufgeschlagenen Buch. Aber dass John sie hier unten auf der Straße abfing, das hatte sie wirklich nicht erwartet.


    „Was machst du denn dann hier draußen?“, fragte sie betont unschuldig.


    „Darauf warten, wie ihr versucht, euch aus dem Hotel zu stehlen und eure an den Haaren herbeigezogene Geschichte über meine Abstammung hinter meinem Rücken zu belegen. Wahrscheinlich mit gefälschten Beweisen. Weswegen habt ihr mir sonst weisgemacht, dass ihr eine kleine Pause auf euren Zimmern braucht?


    Apropos Pause. Samantha, wie war denn dein Entspannungsbad?


    Ein wenig kurz, oder?“


    Samantha überging Johns Sarkasmus. „Hör zu, John, ich hab es dir schon mehrmals gesagt, aber offenbar arbeitet dein Gedächtnis selektiv.Wenn ich etwas vor laufender Kamera verbreite, dann habe ich das eingehend recherchiert und meine Quellen dreimal abgeklopft. Den Rest werde ich auch noch beweisen – mit echten Beweisen wohlgemerkt, die jeder Überprüfung standhalten.“


    John starrte sie unschlüssig an und runzelte die Stirn.


    „Und wieso soll ich nicht mit von der Partie sein?“, fragte er, um sich dann ärgerlich an Ben zu wenden.„Und du? Was ist mit dir?“


    Bevor Ben antworten konnte, machten sich andere Hotelgäste räuspernd bemerkbar. Die drei entschuldigten sich höflich und gaben die von ihnen blockierte Drehtür frei.


    Samantha nutzte die Unterbrechung, um die Wogen zu glätten. „Lasst uns nicht streiten“, meinte sie beschwichtigend. „John, bitte, wir ziehen doch alle an einem Strick, oder?“


    „Mag sein, aber mir scheint, ich habe das falsche Ende erwischt.“


    „Das stimmt nicht. Ich bin lediglich auf der Suche nach der Wahrheit. Ich suche keine Story um jeden Preis, und ich sauge mir auch nichts aus den Fingern, um dir zu schaden. Das kannst du mir glauben.“ Als John nichts erwiderte, fuhr sie schnell fort: „Wir wollen zur Alten Nationalbibliothek nach Paris und in den entsprechenden Zeitungen suchen. Ich hoffe, du hilfst uns dabei.“


    John überlegte eine Zeitlang.


    „Okay“, sagte er dann,„aber ich habe euch jetzt im Blick. Merkt euch das.“


    Samantha und Ben atmeten auf. Streit mit John war das Letzte, was sie wollten.


    „John, bitte entschuldige, wir wollten dich nicht außen vor lassen.“


    „Na gut.“ Johns Stimme klang schon wieder versöhnlicher. „Dann lasst uns fahren. Es macht wirklich keinen Sinn, hier noch weiter den anderen Hotelgästen im Weg zu stehen und zu diskutieren. Sparen wir die Energie für andere Dinge.“


    „Sag’ mal, John“, Ben räusperte sich.„Was ich noch wissen wollte: Wie lange hast du hier draußen gestanden?“


    „Nur ein paar Minuten, Ben“, lachte John. „Du hättest dir zwei Löcher in deine Zeitung schneiden sollen, dann hättest du mich bestimmt gesehen!“


    Sie stiegen in eins der vor dem Hotel wartenden Taxis.


    „À Paris, à la Bibliotheque Nationale, Site Richelieu-Louvois, s´il vous plaît”, wies Samantha den Fahrer an.


    Der Fahrer, der mit Baskenmütze und Stoppelbart wie die Karikatur eines Franzosen aussah, nickte und fädelte sich geschickt in den allmählich dichter werdenden Nachmittagsverkehr in Richtung Pariser Innenstadt ein.


    „Langsam durchschaue ich, wie Autofahren in Paris funktioniert“, ließ sich John nach einer Weile vom Beifahrersitz her vernehmen. „Es ist eigentlich ganz einfach. Blinker sind überflüssig, wahrscheinlich sogar verboten. Man hupt und wechselt sofort die Spur oder die Fahrtrichtung. Würde ich gern mal mit einem Cayenne ausprobieren. Da sitzt man etwas höher und hat entschieden mehr den Überblick.“


    „Und könnte auf die anderen von oben herabschauen. Gib’s doch zu, John“, erwiderte Samantha. „Mit dem Autofahren hier hast du übrigens Recht. Es soll Touristen gegeben haben, die den Arc de Triomphe zwanzigmal umrundet haben, weil sie sich einfach nicht aus dem Kreisverkehr befreien konnten.“


    „Die hätten halt hupen sollen“, warf Ben ein.


    Wie zur Bestätigung drückte der Fahrer in diesem Moment mehrere Male auf die Hupe und stieß ein paar laute Flüche auf Französisch aus.


    „Was hieß das?“, fragte John nach hinten.


    Samantha schüttelte den Kopf.


    „Das willst du nicht wissen. Auch nicht, was der Mittelfinger hierzulande sonst noch bedeutet. Übrigens“, wechselte sie das Thema, „frage ich mich immer noch, wer uns in Deutschland verfolgt hat. Ist euch irgendetwas aufgefallen, seit wir hier sind?“


    John und Ben schüttelten den Kopf.


    „Nein“, sagte John, „ich zerbreche mir schon den ganzen Tag den Kopf, aber es kommt absolut nichts dabei heraus.“ Er machte eine Pause, um den nachfolgenden Satz besser wirken zu lassen. „Genau so wenig, wie bei deiner Suche nach einem Beweis meiner Verwandtschaft mit Karl Marx, liebe Samantha.“


    Samantha erwiderte nichts darauf. Aber sie schloss aus der kleinen Stichelei, dass sich Johns Laune in den vergangenen zehn Minuten entscheidend verbessert hatte.


    „He!“ Ben deutete plötzlich aufgeregt erst nach vorn und dann aus dem Seitenfenster. Es wurde dunkel im Wagen. „Wisst ihr überhaupt, wo wir gerade hineingefahren sind?“


    Samantha sah ihn fragend an. „Nein.“


    „In einen Tunnel?“, spekulierte John.


    „Natürlich in einen Tunnel, John, aber einen ganz besonderen. Hier ist Lady Di vom britischen MI6 umgebracht worden, und zwar auf Anordnung von allerhöchster Stelle! Da! Da war es!“


    Er zeigte auf eine Stelle an der Tunnelwand und verrenkte sich beinahe den Hals, um die Stelle noch möglichst lange zu sehen.


    „Sie war nämlich schwanger von diesem Ägypter!“


    John musste lachen.


    „Richtig. Aber du musst wissen, eigentlich steckte Elton John


    dahinter, weil er ‚Candle in the Wind’ neu auflegen wollte.“


    „Stimmt!“, ergänzte Samantha. „Und von den Tantiemen hat er seine Brillensammlung erweitert, und geadelt wurde er auch noch.“


    „Das ist doch Quatsch!“, widersprach Ben.


    „Mindestens so ein Quatsch wie die Geschichte mit dem britischen Geheimdienst“, lachte Samantha, aber als sie sah, dass Ben beleidigt aus dem Fenster schaute, tat er ihr schon wieder leid. Sie mochte ihn, aber manchmal übertrieb er es mit seinen Geschichten über angebliche Verschwörungen und staatlich angezettelte Mordkomplotte.


    „Hab’s nicht so gemeint, Ben.“


    „Schon gut“, murmelte dieser. Er war es längst gewohnt, mit seiner Sicht der Dinge meist nicht ernst genommen zu werden.


    Mehrere wilde Flüche und geballte Fäuste ihres Fahrers später erreichten sie die Alte Nationalbibliothek, ein eindrucksvolles, zweistöckiges Steinensemble aus dem 19. Jahrhundert, dessen jüngste Teile vom Anfang des 20. Jahrhunderts stammten.


    „Wir sollten uns aufteilen“, schlug Samantha vor, nachdem sie die Informationsbroschüre studiert hatte.„Am besten ist es wohl, wenn du, Ben, die Mikroverfilmungen der alten Zeitungen aus dieser Zeitphase durchsuchst. Auf jeden Fall schaust du bitte in den Jahrgängen von 1843 bis 1845 nach, der Zeit, als Marx in Paris lebte und arbeitete. Er hat um 1880 auch noch öfter hier gelebt, aber nicht mehr so lange. John und ich nehmen uns die Computerkataloge der Bibliothek vor. Einverstanden?“


    Ben nickte erfreut. Er liebte die alten Geräte, in die sich die postkartengroßen Folien, die Mikrofiches, einlegen ließen.


    „Wisst ihr überhaupt, dass die Mikroverfilmung eine viel dauerhaftere Konservierung von Schriftstücken ermöglicht, als es die digitale Speicherung jemals können wird?“, fragte er.„Diese Folien halten locker ein paar hundert Jahre und sind dann immer noch lesbar! CDs und DVDs hingegen halten kaum zwanzig Jahre!“


    „Wirklich? Unglaublich!“ John war ehrlich beeindruckt.


    Ben lächelte stolz, suchte sich ein freies Gerät und begann Folien einzuschieben, die die Ausgaben der Pariser Tageszeitung Le Figaro ab 1843 wiedergaben. Er beschränkte sich darauf, immer nur die Schlagzeilen zu lesen, in der Hoffnung, bei dieser eher oberflächlichen Suche irgendwann auf den Namen Marx zu stoßen.


    Samantha und John setzten sich vor zwei benachbarte Bildschirme und begannen mit der Stichwortsuche in den Archiven der Nationalbibliothek.


    Die Stille in den Sälen wurde nur ab und zu durch ein Hüsteln hinter vorgehaltener Hand oder das Rascheln von Buchseiten unterbrochen.


    Konzentriert durchforsteten sie über eine Stunde die Datenbestände. Samantha schrieb etliche Titel von Büchern oder Fachaufsätzen und deren Standort auf einen Zettel. John folgte ihrem Beispiel, kam aber wegen seiner geringeren Französischkenntnisse nicht so schnell voran wie sie.


    Ben ließ sich zwischendurch immer wieder von den antiquierten Werbeanzeigen für Rasierwasser, Bartwichse, den Edisonschen Phonographen und monströs wirkende Damenkorsetts aus Fischbein faszinieren, arbeitete aber tapfer alle Ausgaben des Figaro aus den Jahren 1843 bis 1845 durch.


    Karl Marx wurde dort zwar nur ganz vereinzelt erwähnt, doch Ben ließ alle diese Artikel sorgfältig ausdrucken. Von Marx’ Kindern und seiner Frau Jenny war noch seltener die Rede. Es stand da zwar einiges über seine privaten Verhältnisse, wie zum Beispiel, dass Marx zwar Bedienstete hatte, aber fast ausschließlich vom Geld seiner Frau lebte und oftmals nur durch Zuwendungen von Freunden sein Leben bestreiten konnte. Außerdem, dass er oft entlassen, ausgewiesen und mit Arbeitsverboten belegt worden war.


    Ben druckte gerade einen Artikel über das Werk „Die heilige Familie“ aus, das Marx gemeinsam mit Friedrich Engels verfasst hatte, als er plötzlich stutzte. Sein Blick blieb an einem Zeitungsartikel haften, dessen Überschrift ihn magisch anzog.


    „Der Schatz der Kommunisten“


    Mit diesen Worten war der Artikel in großen Lettern überschrieben. Langsam, Wort für Wort, Satz für Satz, tastete sich Ben durch den Text und wurde immer aufgeregter. Dann warf er einen Blick auf das Datum der Ausgabe: 27. November 1880.


    Mitten im Jahrgang 1844 fand sich eine sechsunddreißig Jahre jüngere Ausgabe der Zeitung. Anscheinend war nur dieses eine Exemplar falsch einsortiert und mikroverfilmt worden.


    Was für ein Zufall, dachte er, dass ich bei meiner Recherche darauf gestoßen bin.


    Als Ben am Ende des Artikel angekommen war, musste er an sich halten, um nicht laut nach Samantha und John zu rufen, die inzwischen nicht mehr an den Bildschirmen saßen, sondern in den Tiefen der Regalreihen nach Büchern suchten, deren Standorte sie zuvor notiert hatten. Er druckte den Artikel aus und machte sich auf die Suche.


    John fand er zuerst. Der blätterte gerade in einem alten, in dunkles Leder gebundenen Buch, als Ben ihm aufgeregt auf die Schulter tippte.


    „John, ich glaube, ich habe da was!“, stieß er etwas zu laut hervor, worauf aus den benachbarten Regalreihen nachdrückliches Zischen ertönte.


    Ben zog unwillkürlich den Kopf ein. „Wo ist Sam?“, flüsterte er


    in Johns Ohr.„Ich muss euch sofort etwas zeigen.“


    Gemeinsam suchten sie nach Samantha, die einige Regale weiter in die Lektüre eines historischen Wälzers vertieft war.


    Ben schob die beiden aus dem großen Lesesaal hinaus auf den Gang, wo er sich mit ihnen in normaler Lautstärke unterhalten konnte. In aller Kürze berichtete er von seiner Entdeckung und in groben Zügen auch vom Inhalt des Textes.


    Samantha und John hörten sich Bens Geschichte kopfschüttelnd an.


    „Du glaubst doch wohl nicht wirklich, dass dieser Zeitungsartikel in irgendeiner Weise einen realen Hintergrund hat?“ Die Frage nach dem realen Hintergrund hatte John seinem Freund schon in Studientagen häufiger gestellt.


    „Wieso nicht?“


    „Das kann ich dir sagen. Weil ich noch nie so krauses, unlogisches Zeug gehört habe. Karl Marx, der Kommunistenführer, soll mit den ältesten und reichsten Bankiersfamilien befreundet gewesen sein und außerdem noch das Oberhaupt einer Geheimorganisation, die die Weltherrschaft an sich reißen wollte? Wenn das kein Märchen ist – also wirklich!“


    „Das ist wieder typisch Ben!“ Samantha war der gleichen Ansicht wie John. „Du und deine verrückten Verschwörungstheorien, die du immer gleich für bare Münze hältst!“


    „Am Ende ist Karl Marx noch von Außerirdischen geschickt worden.“ John lachte. „Diese ganzen Verschwörungstheorien über reiche jüdische Banker kommen doch bekanntermaßen aus der antisemitischen Ecke und sollen nur Hass schüren. Ist dir das überhaupt klar? Du fällst auf solche Hetzparolen auch noch herein!“


    Ben schwieg eine Weile. „Das tue ich sicherlich nicht, mein Lieber“, sagte er dann. „Vor allem deswegen nicht, weil ich selber Jude bin. Und deswegen kann ich sehr wohl den Unterschied zwischen Antisemitismus und einer durchaus glaubhaften Geschichte erkennen.“ Er schien beleidigt.


    „Du bist Jude?“ John war ehrlich überrascht.„Das wusste ich ja überhaupt nicht.“


    „Ist mir ja auch nicht auf die Stirn tätowiert.“


    „Überleg’ doch mal!“, schaltete sich Samantha ein, um eine weitere Auseinandersetzung zu verhindern,„da hat sich wahrscheinlich ein Freund von Karl Marx einen üblen Scherz erlaubt und dieses Märchen über ihn geschrieben. Das dürfte die Erklärung sein, und wahrscheinlich hat Marx das überhaupt nicht gefallen. John und ich werden jetzt weiter suchen, bis wir in seriösen Werken etwas gefunden haben!“


    Sie drehte sich auf dem Absatz herum und ging wieder in den Lesesaal zurück. Sie schätzte Ben als Freund und als Kollegen, aber manchmal raubten ihr seine abstrusen Ideen und Fantasien den letzten Nerv.


    Ben und John blickten ihr nach.


    „Weißt du, Ben“, sagte John schließlich, „ich sehe das genauso wie Samantha. Lass uns lieber nach etwas Handfestem suchen. Es hat keinen Sinn, sich mit alten Geschichten aufzuhalten, die allem Anschein nach reine Fantasieprodukte sind und sich letztlich als Dummer-Jungen-Streich herausstellen.“


    Er ließ Ben stehen und folgte Samantha zurück in den Lesesaal.


    Enttäuscht blieb Ben allein im Flur zurück und überlegte. Er spürte ein Gefühl der Unruhe. Sein Instinkt sagte ihm, dass er auf dem richtigen Weg war. Nur ein sehr, sehr nahestehender Wegbegleiter konnte diese Geschichte über Karl Marx verfassen, dessen war sich Ben sicher.


    Kurz dachte er an die Unterhaltung im Taxi über die Umstände des Todes von Lady Di im Jahre 1997. Er zuckte die Schultern. Vielleicht war das mit dem britischen Königshaus und dem Geheimdienst ja wirklich ein bisschen dick aufgetragen, aber in dieser Sache, bei diesem eben zufällig gefundenen Artikel fühlte er deutlich, dass er Recht hatte. Er musste es den beiden nur beweisen, und er wusste auch schon wie.


    Er blickte auf den Ausdruck des Artikels, den er immer noch in der Hand hielt, und suchte den Namen des Verfassers.


    „Adrian Poor“


    stand direkt unter der Überschrift. Ben beschloss, die weitere Recherchearbeit dem Leben und Schaffen dieses Herrn zu widmen, und begab sich zurück an seinen Platz im Lesesaal.


    Das junge Mädchen, das während Bens Unterhaltung mit John neben den beiden gestanden und konzentriert in einer Broschüre geblättert hatte, zog ein Mobiltelefon aus der Tasche ihrer Jeans und drückte darauf eine Taste.


    „Sie haben den Artikel gefunden“, sagte sie in das Gerät, „die Aktion läuft wie geplant. Ich melde mich wieder.“


    Sie klappte das Gerät zu und setzte sich wieder an ihren Platz im Lesesaal, von dem sie Ben gut im Blickfeld hatte.


    Zwei endlos erscheinende Stunden und eine weitere halsbrecherische Taxifahrt später stand das Trio vor einem kleinen, gemütlichen Pariser Restaurant.


    „Benehmt euch! In so einem Laden geht man davon aus, dass ihr mindestens ein dreigängiges Menü bestellt. Wenn ihr also nur einen Salat essen wollt, dann müssen wir in eine Brasserie gehen.“ Samantha flüsterte mit Ben und John, denn die drei wurden bereits am Eingang vom Oberkellner empfangen, der sie zu einem freien Tisch geleitete und ihnen freundlich die Speisekarten aushändigte. John und Ben bestellten sich gemeinsam eine Flasche Bordeaux, Samantha ein Glas Chardonnay. Sie warteten darauf, dass die Suppen und die Vorspeisen serviert wurden und unterhielten sich inzwischen angeregt über ihre Entdeckungen in der Alten Nationalbibliothek.


    „Ich bin bei der Suche immer wieder auf diesen unehelichen Sohn von Karl Marx gestoßen“, berichtete Samantha und nahm einen Schluck von ihrem hervorragend gekühlten Wein, der ganz anders schmeckte, als der süßlichere kalifornische, den sie meistens in der Redaktion nach einer gelungenen Sendung tranken.


    „Ja, ich auch“, vermeldete John. „Aber wie wir wissen, hieß der sein Leben lang Demuth und nicht Marx, scheidet also als mein Vorfahr aus. Wo ich auch nachgeschaut habe, überall stand im Wesentlichen dasselbe. Marx hat seine Haushälterin geschwängert, 1851 tat der kleine Frederick seinen ersten Schrei. Man wollte Ungemach von Marx fernhalten, Engels übernahm die Verantwortung. Immer gleich, keine großen Abweichungen.“


    „Stimmt“, übernahm Samantha die weitere Schilderung, „Frederick kam in London zu Pflegeeltern und wurde später Büchsenmacher. Was ich nicht gefunden habe, ist ein Hinweis darauf, dass es irgendwann später eine Änderung des Namens in Marx gab, dass er also den Namen seines leiblichen Vaters angenommen hätte.“


    „Darüber habe ich auch nichts gefunden“, stimmte John ihr zu. „Ich finde das im Übrigen alles sehr weit hergeholt. Vielleicht ist ja an dieser Stelle die Ahnenreihe tatsächlich unterbrochen, und wir jagen einem Phantom hinterher.“


    „Unterbrochen, um bei der Errichtung des heutigen Grabmals im Jahre 1954 plötzlich wieder verbunden zu sein?“, überlegte Samantha. „Nein, mein Lieber, für die Einladung an deinen Vater muss es eine Erklärung geben.“


    Die Suppen waren inzwischen serviert worden, und John rührte nach einmaligem Kosten in seiner mit dem Löffel herum. Sie schmeckte ihm nicht, und er überlegte kurz, ob er sich beschweren oder sie einfach stehenlassen sollte. Er entschied sich für Letzteres und schob den Teller kurzerhand beiseite.


    „Ist sie nicht gut?“


    „Nein, hab’ schon mal bessere gegessen.“ Er verzog das Gesicht, aber kam sogleich wieder zum Thema zurück. „Was ist mit den Töchtern von Marx?“


    „Auch nichts Neues“, seufzte Samantha. „Jenny und Laura heirateten und gaben den Namen Marx auf, und bei den Nachfahren von Jenny haben wir ja heute auf Granit gebissen, was unsere Nachforschungen anbelangt.“


    „Hast du zur dritten Tochter neue Erkenntnisse gewonnen?“


    „Nichts, vor allem keinen Hinweis, dass sie noch Nachwuchs bekam, bevor sie sich umbrachte.“


    John nickte. „Deckt sich größtenteils mit dem, was ich herausgefunden habe. Also nichts Neues auf weiter Flur.“


    Ben hatte der Diskussion die gesamte Zeit zugehört und schweigend sein Steak mit Salat gegessen. Als die Nachspeise serviert wurde, fragte ihn John:


    „Was ist los mit dir, Ben? Redest du nicht mehr mit uns?“


    Ben nahm einen Löffel von seiner Crème brulée.


    „Ich wollte euch nur nicht unterbrechen“, sagte er. „Außerdem möchte ich mein Dessert genießen, denn im Gegensatz zu dir, mein lieber John, schmeckt mir das Essen hier im Restaurant ganz vorzüglich! Eine bessere Crème brulée habe ich noch nirgendwo gegessen, und ich esse sie oft und gerne.“


    „Ben, bitte, sag endlich, was los ist“, bat Samantha.„Müssen wir uns Sorgen um dich machen?“


    „Nein, Sam, alles okay. Ich dachte nur, ich lasse euch erst mal eure Ergebnisse austauschen, und wenn dabei, wie ich schon erwartet habe, nichts herauskommt, dann habt ihr vielleicht ein Ohr für meine Entdeckungen und die Schlüsse, die ich daraus ziehe.“


    „Geht es wieder um dieses verrückte Märchen?“, fragte John gereizt.


    „Ja, tut es“, antwortete Ben, „es ist bloß kein Märchen. Und bevor du noch etwas dazu sagst, hör dir bitte erst an, was ich herausgefunden habe.“


    John holte tief Luft. „Na gut, leg los!“


    Er und Samantha blickten Ben gespannt an.


    „Den Artikel hat ein gewisser Adrian Poor verfasst.“ Ben machte eine bedeutungsvolle Pause, und löffelte wieder aus seinem Nachtisch.


    „Nun red’ schon endlich“, forderte Samantha ihn auf.


    Ben dehnte die Pause noch ein wenig, um seine Enthüllung wirken zu lassen.


    „Dieser Adrian Poor scheint nicht zu existieren. Ich konnte nichts, aber auch rein gar nichts über ihn finden. Wenn er existiert hat, müsste sein Name auch unter anderen Artikeln auftauchen. Aber nichts. Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr glaube ich, dass es ein Pseudonym ist. Ich jedenfalls hätte eine solche Story nicht freiwillig unter meinem echten Namen publiziert. Viel zu gefährlich.“


    Doch Samantha und John blieben skeptisch und wollten sich nicht von Bens Gefühl überzeugen lassen, dass an der Geschichte etwas Wahres dran war.


    Ben kam sich langsam vor, wie der Hirte in der alten Fabel, der seine Mitmenschen unzählige Male zum Spaß vor dem Wolf gewarnt hatte. Als dieser dann wirklich auftauchte, glaubte ihm niemand mehr.


    Er hatte sein Leben lang an die wildesten Verschwörungstheo


    rien geglaubt und war damit immer wieder angeeckt.


    Doch diesmal war es anders. Hier ging es nicht um eine herkömmliche Verschwörung. Es ging um eine Suche, eine Schatzsuche. Und keiner glaubte ihm. Seine Freunde taten ihn als Spinner ab und berieten bereits ihre weitere Vorgehensweise.


    Ben beschloss, es für heute gut sein zu lassen, aber er würde nicht lockerlassen, bis sie den Artikel von diesem Adrian Poor wenigstens gelesen hatten.
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    KAPITEL 35


    Nach dem Essen fuhren sie zurück in ihr Hotel, wo sie sich dieses Mal wirklich auf ihre jeweiligen Zimmer zurückzogen.


    Ben legte sich gleich ins Bett und brauchte nicht lange, bis er einschlief.


    Während Ben schon selig schlummerte, lag Samantha noch in ihrer Badewanne und genoss endlich das Entspannungsbad, das sie vor ein paar Stunden noch als Ausrede benutzt hatte.


    Wenn der Fahrstuhl des Hotels auch aus einem anderen Jahrhundert zu stammen schien, die Zimmer waren halbwegs modern eingerichtet, stellte Samantha mit einem Blick über die weiß gefliesten Wände des Badezimmers fest. Die dunkleren Boden-fliesen bildeten einen angenehmen Kontrast dazu. Alles schlicht und einfach, wie es inzwischen üblich war. Keine Schnörkel und Verzierungen oder gar farbige Badkeramik, wie es vor gar nicht so langer Zeit noch hoch modern war. Ja, hier konnte man sich wohlfühlen, dachte Samantha und rutschte ein wenig tiefer ins warme Wasser.


    Wenn da nur nicht diese Spurensuche ohne Spuren wäre.


    Sie zermarterte sich den Kopf, wie sie weiter vorgehen sollten, doch es wollte ihr einfach keine Lösung einfallen.


    Sie waren in ein Labyrinth geraten, das nur aus dead ends zu bestehen schien. Dennoch hatte sie das eigenartige Gefühl, der Lösung einen Schritt näher gekommen zu sein.


    „Er scheint nicht zu existieren. Er scheint nicht zu existieren.“


    Wieder und wieder schwirrte ihr der Satz von Ben durch den Kopf. Seitdem sie das Restaurant verlassen hatten, wurde sie ihn nicht mehr los.


    Natürlich hatte sie zuerst ebenso wie John alles abgetan, was Ben sagte. Doch diesmal war es irgendwie anders.


    Normalerweise beharrte Ben nicht so sehr darauf, dass man ihm zustimmen und seinen Theorien Glauben schenken musste. Er glaubte daran, und das reichte ihm in den meisten Fällen. Aber nun blieb Ben hartnäckig. Er hatte den Zeitungsartikel immer wieder erwähnt, und sie hatten ihn jedes Mal abblitzen lassen.


    Wie war noch mal der Name des Verfassers? Sam trocknete sich die Hände ab und nahm ihr iPhone, das neben der Wanne auf einem kleinen Hocker lag.


    Adrian Poor.


    Sie erinnerte sich seltsamerweise sofort wieder daran, was nicht zuletzt an der Namensähnlichkeit mit einer der großen Ratingagenturen lag. Sie gab den Namen bei Google ein, überflog ein paar belanglose Artikel, bis sie auf etwas Interessantes stieß, das Ben bei seiner Recherche anscheinend übersehen hatte. Was sie hier las, das passte perfekt zu der abstrakten Bankenwelt. Unglaublich, dass sich die Strategie der Banken offensichtlich in den letzten 200 Jahren nicht geändert hatte. Im Fernsehen liefen genau in diesem Moment die Vorankündigungen für die Spät-Nachrichten.


    Eine der Schlagzeilen des Abends lautete: „Weltwirtschaftskrise: wieder hat sich eine Bank mit dubiosen Derivaten verzockt! Die Schattenbanken drehen hundertmal mehr Geld, als in der Realwirtschaft überhaupt existiert. Mehr zu dem Thema ab Mitternacht“.


    Nachdem Samantha den Eintrag auf ihrem iPhone mehrfach gelesen hatte, sprang sie aufgeregt aus der Wanne, warf sich den Hotelbademantel über und jagte wie von einer Tarantel gestochen und ohne weiter über ihr tropfnasses Haar oder sonstiges Erscheinungsbild nachzudenken aus ihrem Hotelzimmer.


    John hatte nach der Rückkehr ins Hotel seinen seidenen Pyjama angezogen, sein übliches Abendritual im Bad erledigt, sich dann aufs Bett gelegt und die Zimmerdecke angestarrt. Zwischendurch nahm er immer wieder einen Schluck aus der kleinen Jack-Daniels-Flasche, die er der Minibar entnommen hatte.


    Was war von einem Tag, von einer Stunde zur anderen bloß mit seinem Leben passiert, fragte er sich zum wiederholten Male und betrachtete eingehend die weiße Holzvertäfelung an der Decke. Vor nicht mal einer Woche war er noch renommierter Staranwalt einer führenden New Yorker Kanzlei gewesen. Sein Leben war angenehm. Er brauchte sich um nichts Sorgen zu machen.


    Geld war genug da, zumindest daran hatte sich nichts geändert.


    Er hatte Freunde. John dachte kurz nach. Hatte er eigentlich Freunde? Auf Anhieb fiel ihm keiner ein. Ben war früher einer gewesen, doch ihn hatte er seit Jahren nicht mehr gesehen. Nein, eigentlich hatte er keine echten Freunde. Dafür umso mehr Bekannte. Doch auf die konnte man in Notsituationen nicht zählen.


    Er hatte nie wirklich über so etwas nachgedacht und wurde jetzt noch deprimierter, da ihm klar wurde, dass er die meiste Zeit seines Lebens allein verbracht hatte. Ohne Familie, ohne Freunde. Selbst seine Abstammung stand jetzt zur Debatte. Das war ihm noch nie wichtig gewesen, hatte er doch seine Selbstbestätigung ausschließlich im Job gefunden. Selbst mit Frauen war er immer vorsichtig geblieben. Er hatte sich nie ganz geöffnet, aus Angst verletzt zu werden, und noch mehr aus Angst, vor dem, was ihn letztendlich in einer dauerhaften Beziehung erwarten würde. Doch jetzt war sowieso alles ganz anders.


    So war das also, wenn einem der Boden unter den Füßen weggezogen wird, so fühlt sich das an, dachte er.


    Bevor er weiter grübeln und noch deprimierter werden konnte, trommelte jemand gegen seine Zimmertür. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass er sich schon seit über einer Stunde selbstmitleidigen Gedanken hingegeben hatte.


    Er stand auf und ging zur Tür.


    „Samantha? Was ist los? Ist dir was passiert?“ John sah Samantha überrascht an. Sie stand in ihren Bademantel gehüllt mit vor Aufregung weit geöffneten Augen vor seiner Tür.


    Bevor er noch eine Antwort bekam, war sie schon an ihm vorbei in sein Zimmer geschlüpft und hatte sich aufs Bett gesetzt.


    John lächelte. „Eigentlich bin ich dafür jetzt nicht wirklich in Stimmung.“


    Sam sah ihn verwundert an. Dann bemerkte sie seinen verstohlenen Blick in Richtung ihres Dekolletés. Der Bademantel stand einen Spalt offen und gab Dinge preis, die sie ihm eigentlich gar nicht hatte zeigen wollen.


    Schnell schloss sie den Mantel mit beiden Händen, sah John an und erwiderte: „Du glaubst doch nicht wirklich, dass dein Aufzug so aufreizend für mich ist, dass ich mich dir hier halbherzig verpackt anbiete.“ Sie betrachtete abschätzend seinen dunkel gestreiften Pyjama.


    „Frauen stehen auf so was.“


    „Nur Frauen, die blind und geldgeil sind. Solche Schlafanzüge tragen nur reiche, betagte Herren, die kurz vor dem Herztod stehen und so der Frau Aussicht auf eine gelungene Erbschaft bieten. Sexy sieht anders aus.“


    „Aha?“ John grinste und holte eine weitere Flasche Jack Daniels aus der Minibar.


    „Gib’ mir bitte auch eine und hör’ mir einfach nur zu.“


    Er warf ihr eine Flasche zu, die sie geschickt auffing, und setzte sich zu ihr auf den Bettrand. „Erzähl. Was ist los?“


    Sie leerte die kleine Flasche in einem Zug, wischte sich mit dem Ärmel des Bademantels über den Mund und wollte gerade zu sprechen anfangen, als John sie nochmals unterbrach.


    „Das war aber auch nicht gerade ladylike.“


    „Ach, hör’ auf damit. Ich hab etwas Wichtiges herausgefunden. Wen interessiert da schon, wie wir aussehen.“


    John legte beschwichtigend die Hand auf ihren Arm und zog fragend die Augenbrauen hoch.


    „Ben hat uns doch den ganzen Abend mit dieser Geschichte aus der alten Zeitung … Nun schau’ nicht so genervt und hör’ mir zu!“ Sie holte erneut Luft: „Jedenfalls hat mich die Vehemenz, mit der er seine Theorie vertrat, nicht mehr in Ruhe gelassen. Also hab ich den Namen des Verfassers im Internet recherchiert. Und es war was dran – zumindest anfänglich. Herr Poor schien wirklich nicht zu existieren. Ich hab mich bei Google durch etliche Seiten gekämpft, in denen es um arme Adrians ging, und dann bin ich endlich auf etwas gestoßen.“


    Nach einem kurzen Kontrollblick zu John, der immerhin zu einem neutralen Gesichtsausruck gewechselt hatte, fuhr sie fort. „Erst hab ich mir nichts dabei gedacht. Aber dann… warte, ich zeig es dir.“


    Sie zog ihr iPhone aus der Tasche des Bademantels hervor und musste nicht lange suchen, da die gewünschte Seite noch offen war.


    „Hier, sieh selbst.“


    John nahm das Handy entgegen und las.


    „Eine Todesanzeige. Und?“


    „Sieh mal genauer hin!“, forderte sie ihn ungeduldig auf.


    „Was soll da sein?“


    „Mensch, kannst du nicht lesen? Achte doch mal auf die Namen!“


    Wieder sah John auf das Display. Diesmal las er den Namen des Verstorbenen und der Hinterbliebenen, aber es fiel ihm immer noch nichts auf.


    „Klär’ mich schon auf“, bat John ungeduldig.„Ich komme mir vor wie bei einer Quizshow.“


    „Gut! Der Tote heißt mit zweitem Namen Adrian. Genauso wie der Verfasser des Zeitungsartikels, mit dem Ben uns heute genervt hat.“ „Da ist er sicher nicht der einzige auf der Welt, der so heißt, ob mit erstem, zweitem oder drittem Namen.Was soll daran so spektakulär sein?“


    „Dann schau mal auf den Mädchennamen der trauernden Witwe.“


    „Poor.“ John machte eine Pause.


    „Es werde Licht und es ward Licht. Jetzt hast du es kapiert.“ Samantha grinste.


    Hat ja auch lange genug gedauert, dachte sie.


    „Du meinst also, dass Ben mit seiner Pseudonym-Theorie Recht hat, und der eigentliche Verfasser des Artikels dieser Guy Adrian de Levigne ist?“


    „Ja, genau das meine ich.“


    „Aber was hat das damit zu tun, ob diese Geschichte glaubhaft ist oder nicht?“


    „Das kann ich dir sagen. Natürlich hab ich auch diesen Guy de Levigne gegoogelt, und ob du es glaubst oder nicht, der Mann hat eng mit Karl Marx und Friedrich Engels zusammengearbeitet.“


    „Okay. Das ist ein Argument. Das lass ich gelten!“
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    In der New Yorker Redaktion lief Samanthas Chef Gordon Fletcher beinahe Amok. Eine Grippewelle hatte zwei seiner Moderatoren die Stimme geraubt. Doch damit nicht genug hatte ein Praktikant, den er zu einer Berichterstattung als Unterstützung des Teams nachschickte, einen kaum vier Wochen alten SUV zu Schrott gefahren. Zum Glück blieb der Junge bis auf ein paar harmlose Schrammen an den Armen beinahe unverletzt, aber alleine die Tatsache, dass er sich wieder einmal mit Versicherungsleuten rumärgern musste, machte Gordon Fletcher aggressiv. Und zu guter Letzt war seine beste Kraft, Samantha Cunningham, auf Europatrip. Er verfluchte den Tag, als er ihr seine Zustimmung zu diesem verrückten Vorhaben gegeben hatte.


    Die Geschichte mit Karl Marx und diesem John Marks hatte zweifelsohne Potential, aber um den Spitzenplatz im täglichen Kampf um Reichweiten und Einschaltquoten zu bestehen, musste der Sender täglich nachlegen. Es war ein Teufelskreis. Und ihm lief die Zeit davon.


    Er blickte auf die große Kalendertafel, wo alle Ereignisse von ihm selbst penibel genau eingetragen wurden. Täglich und mit beinahe stündlicher Ergänzung oder Korrektur. Er hatte sich diese Art der Kalenderführung seinerzeit von seinem damaligen Chef abgeschaut und übernommen, denn der hatte damals zu ihm gesagt: „Es kann der Strom ausfallen, und man findet nichts, aber diesen Kalender wirst du nie übersehen.“


    Im heutigen hochtechnisierten Alltag kam es schon mal vor,


    dass gar nichts mehr ging. Aber ihm konnte nichts passieren, er konnte nichts vergessen, er hatte alles im Griff, hatte alles im Blick: denn nichts entging ihm auf seinem Kalender.


    Er verfolgte penibel, wo sich Samantha und Ben gerade herumtrieben. Und vor allem, was den Sender dieser scheinbar unnütze Ausflug in die Welt des Kommunismus bisher gekostet hatte. Jetzt mussten Resultate her, schließlich zählte nur, was hinten rauskam.


    Er hatte da eine Idee, und die setzte er augenblicklich in die Tat um. Na, dann wollen wir doch mal sehen, was Samantha zu meiner Email sagen wird, dachte er.


    Hi Sam,


    wann bekomme ich endlich die versprochene Story? Sieh zu, dass du so bald wie möglich mit einer bahnbrechenden Enthüllungsgeschichte, die mindestens die bisher verblasenen Reisekosten rechtfertigt, wieder hier im Studio bist.


    Gordon
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    John überlegte. Sollte Ben doch einmal Recht gehabt und eine Geschichte entdeckt haben, die sich am Ende als wahr erwies?


    „Sie haben einige gemeinsame Artikel für die verschiedensten Pariser Zeitungen geschrieben.“ Samantha hatte endlich etwas Greifbares gefunden. „Dieser Guy de Levigne war ebenso ein Kommunist wie Marx und Engels. Wir sollten sofort unseren lieben Ben aufwecken und vielleicht doch noch ein bisschen Märchenstunde spielen.“


    „Das sollten wir wohl. Ich denke, der wird die Welt nicht mehr verstehen, dass mal jemand wirklich seinen Theorien glaubt“, witzelte John beim Verlassen seines Hotelzimmers.


    „Es gibt für alles ein erstes Mal“, meinte Samantha trocken.


    Zwei Minuten später trommelte es wieder an einer Hotelzimmertür. Jetzt war es Bens Tür, und es waren die Hände von Samantha und John, die das Holz bearbeiteten. Sie hatten sich nicht die Zeit genommen, etwas anderes anzuziehen, sondern waren einfach zur Tür hinaus den Flur hinunter zu Bens Zimmer geeilt.


    Ben öffnete nicht, und deswegen lief John in sein Zimmer zurück und wählte Bens Handynummer. Aber nur die sexy Stimme einer Französin vom Tonband bedauerte zutiefst, dass der Teilnehmer nicht erreichbar sei.


    John entschied, nicht über die Rezeption auf Bens Zimmer anrufen zu lassen, und ging daher wieder zu Samantha zurück. Diese klopfte immer noch an Bens Hotelzimmertüre, jedoch nicht mehr so laut wie vorher. Denn während Johns kurzer Abwesenheit hatte ein Mann aus dem Nachbarzimmer schlaftrunken den Kopf aus der Tür herausgestreckt und lauthals gegen die Störung protestiert.


    „Entschuldigung, ich habe mich leider ausgesperrt!“, hatte Samantha ihm erklärt und war heilfroh gewesen, als der Mann seine Tür wieder ins Schloss knallte.


    Es dauerte noch weitere Minuten, die Sam und John wie Stunden vorkamen, bis Ben ihnen schließlich mit völlig verschlafenem Gesicht die Tür öffnete. Er trug lediglich schwarze Boxershorts, was ihre unfreiwillige Pyjamaparty in puncto Outfits perfekt vervollständigte.


    „Was wollt ihr denn?“ Er sah sie durch seine zwei Augenschlitze von oben bis unten an.„Für einen flotten Dreier bin ich nicht zu haben.“


    „Hör auf mit dem Blödsinn und lass uns rein. Wir müssen dein Märchen lesen.“ Samantha hatte keine Zeit für Sprüche.


    „Ist kein Märchen. Kommt trotzdem rein!“ Ben drehte sich um und trottete voraus.


    „Oh, mein Gott, Ben!“ Samantha unterdrückte ein lautes Lachen, indem sie sich die eine Hand vor den Mund hielt. Mit der anderen zeigte sie auf Bens Hinterteil.


    John las den Schriftzug auf der Rückseite der Shorts: Warning! May contain nuts!


    „Ben!“ John verdrehte die Augen. „Bitte sag’ nicht, dass du die immer noch hast. Die hat doch schon im College reihenweise die Mädels abgeschreckt.“


    „Natürlich hab ich die noch.“ Ben verzog das Gesicht. „Sind schließlich meine Glücksshorts. Ich dachte, vielleicht hilft’s. Und hat es ja offensichtlich auch. Immerhin wollt ihr jetzt endlich den Artikel lesen. Wieso eigentlich auf einmal?“


    Samantha hatte sich inzwischen wieder beruhigt. Diese Shorts würde sie allerdings nicht so schnell vergessen.


    Sie erklärte Ben, was sie über den Verfasser des Zeitungsartikels


    herausgefunden hatte.


    „Das nenn’ ich ja mal wirklich spannend.“ Ben war überrascht. „Schön, hier, dann lest mal.“


    Samantha und John setzten sich auf Bens Bett und begannen, die Geschichte zu lesen, die Guy de Levigne unter dem Namen Adrian Poor im Jahre 1880 verfasst hatte.


     


    
      Der Schatz der Kommunisten


      von Adrian Poor


      Vor neun Jahren kämpfte die Pariser Kommune, und weite Teile unserer Stadt wurden zerstört. Zwar währte die Herrschaft der Kommune nur kurz, doch viele von uns glaubten an die bestechend einfache Idee einer sozialistischen Räteregierung. Väter dieser Idee sind die deutschen Philosophen Karl Marx und Friedrich Engels. Bereits in ihrem Kommunistischen Manifest entwickelten sie die Vorstellung von einer klassenlosen Gesellschaft, von der selbstbestimmten Arbeit eines jeden. Damit sprachen sie viele Arbeiter und Bauern, also die meisten Bürger unseres Landes an. Sehnten die sich doch nach Gerechtigkeit, Freiheit und Frieden.


      Nach mehrfachen politischen Umwälzungen in diesem Jahrhundert ist Frankreichs Regierung weiterhin in den alten Abhängigkeiten gefangen; verkrustete Strukturen einer komplizierten Verwaltung stützen nach wie vor den Staatsapparat. Unsere Heimat Frankreich verstrickt sich in Händel mit Bismarcks Deutschland sowie in einem imperialistischen Wettlauf mit England bei der Eroberung Afrikas. Was soll das? Wem nützt das? Bisher müssen die freien Bürger, die in den letzten Jahrzehnten mehr als genug gelitten haben, noch auf die verheißenen Wohltaten warten.


      Unserer Redaktion liegen sensible Informationen vor, wie Bewegung in den trägen Staatsapparat gebracht werden soll. Zuverlässige Quelle ist ein Eingeweihter, dessen Namen wir nicht nennen, um ihn vor Nachstellungen eines mächtigen Geheimbundes zu schützen.


      Immer wieder mussten einfache Bürger Frankreichs, wieder sind Arbeiter und Bauern die Hauptleidtragenden, verarmt ihre ländliche Heimat verlassen. Sie wollten ihr Glück in den Städten machen, strebten nach ein wenig Wohlstand und waren bereit, für ihre Freiheit zu kämpfen. Sie scheiterten. Geldadel und Industrielle nutzen sie weiterhin aus; korrupte Politiker und auf Macht versessene Militärs belogen sie. Wo sind die sozialistischen Ideen im Alltag zu finden, die unsere Republik prägen sollten? Was ist die Demokratie wert, wenn sich an den Missständen nichts ändert?


      Unsere sogenannte Demokratie wird in Wirklichkeit von einigen Wenigen gesteuert. Schauen wir genauer hin: Wer sorgt für die Beschäftigung der Arbeiter, für die Verteilung von Land an die Bauern und für die Vergabe öffentlicher Aufträge in den Städten und Gemeinden? Woher wissen die Politiker, was das Volk braucht und wünscht? Sie wissen es nicht, denn das Volk wird nicht gefragt. Die Parteien arbeiten wenig effizient und eher zum Zweck ihrer Selbsterhaltung. Einflussreiche Politiker und Unternehmer, Großbürger und reiche Handelsleute folgen ihren kapitalistischen Interessen und merken nicht, dass sie gegängelt werden und einem übergeordneten Ziel dienen. Sie haben sich blind in die Hände einer geheimen Schaltzentrale begeben, die die Herrschaft über Frankreich, möglicherweise sogar über die ganze Welt anstrebt – nicht mit Waffengewalt, sondern viel subtiler, viel gefährlicher. Im Folgenden wollen wir den Nachweis für diese geheimnisvollen Machenschaften liefern.


      Gehen wir ein Stück zurück in die Vergangenheit. Jacques Laffitte, seines Zeichens Großbankier, sprach nach der Juli-Revolution


      1830 eine viel zu wenig gehörte Wahrheit aus: „Von nun an werden


      die Bankiers herrschen!“


      Wie wahr! Die Revolution hatte die Bourgeoisie besiegt, aber die Macht des Geldes blieb ungebrochen. Liebe Leser, Ihr erinnert Euch an die bereits erwähnte Pariser Kommune und die von ihr ausgerufene Diktatur des Proletariats. Nun haben wir Informationen aus erster Hand, dass die Macht des Geldes mit der Diktatur des Proletariats vereint werden soll. Da auf regulärem, legalem Weg dieses Ziel nicht erreichbar scheint, wird nun der Weg der Intrige gewählt. Ziel ist, ganz getreu den Idealen von Marx und Engels, die Gleichstellung aller Menschen.


      Und so soll es funktionieren: Erster Schritt ist die Entwertung des Kapitals. Basis des Kapitals sind die Industrieanlagen und Eisenbahnnetze sowie die reichen Rohstoffvorkommen in den Kolonien. In der modernen Wirtschaft werden alle produzierten Güter und auch jegliche Arbeitsleistung mit Geld bezahlt. Erinnern wir uns an John Law, vor 150 Jahren Finanzminister, der in großem Stil Papiergeld drucken ließ und damit eine desaströse Inflation auslöste. Haben wir wirklich nichts dazugelernt? Auch im heutigen Frankreich basiert die Wirtschaft auf Buchgeld, also auf „erfundenem“ Wert. Die Marxisten haben das klar erkannt. Sie haben bereits begonnen, wertlose Papiere gegen echte Werte einzutauschen.


      Sie fragen sich, was wirklich Wert hat? Die Antwort ist bestechend einfach: Der einzige Wert ist die Arbeitsleistung jedes Einzelnen. Mit dieser Politik könnte also tatsächlich das Proletariat gestärkt werden. Doch noch ist es nicht so weit. Noch sind die Kapitalisten nicht geschwächt. Untereinander akzeptieren sie ihre wertlosen Buchgelder, Aktien und Wechselverschreibungen.


      Genau hier kommt der geheime Plan ins Spiel.


      Bis die Arbeitskraft sich als alleingültiger Wert durchgesetzt hat und das Proletariat als bestimmender Faktor die Geschicke der Welt lenkt, muss auf andere Ressourcen zurückgegriffen werden. Die einzige Ressource von dauerhaftem Wert war schon immer Gold. Währungen sind deshalb stabil, weil sie durch Goldreserven gesichert werden. Wer also die Währung ausgibt, muss folglich auch das Gold besitzen. Wie ist das in unserer Republik? Besitzt Frankreich das Gold, das dem französischen Franc zugrunde liegt? Nein! Es sind die Banken, die die Währungen ausgeben, und den Banken, nicht der Republik, gehört das Gold.


      Wir haben also auf der einen Seite die fremdbestimmte, mit keinerlei Macht verbundene Arbeitsleistung des Proletariats, auf der anderen alle durch Gold gesicherten Werte bei den allmächtigen Finanzhäusern. Aus Sicht der Kommunisten müssen nur noch die wenigen Bankiers gesteuert werden, um ein sozialistisches Staatssystem zu etablieren.


      Haben die Kommunisten sich selbst verraten und den Banken die Macht zugespielt? Nein! Die Macht der Banken war schon zu Zeiten der Bourgeoisie fest etabliert. Nach unseren Informationen koaliert und konspiriert jetzt die Proletarierführung mit einflussreichen Bankhäusern. Selbstverständlich ist es völlig abwegig, anzunehmen, dass die Bankiers sich von den Marxisten beeinflussen lassen oder gar bereit wären, ihre Macht und ihren Reichtum zu teilen. Auch Marx und seinen Verschwörern ist dies bewusst; dennoch glauben sie, über Mittel und Wege zu verfügen, die Bankiers zu kontrollieren. Das kann nicht gelingen, außer sie selbst besäßen die Goldreserven. Durch diese Selbstüberschätzung gefährden sie nicht nur unser Land, sondern verraten auch die kommunistische Idee.


      Stellen wir uns vor, dass diese unheilige Allianz von Kommunismus und Kapital zustande kommt. Nehmen wir an, dass die Produktionsressourcen nicht mehr wenigen Unternehmern gehörten. Faktisch würde die Produktion dann immer noch vom Geld gelenkt, nur dass das Geld jetzt in den Händen der Bankiers liegt, die niemals müde werden, sich komplizierte und raffinierte Techniken einfallen zu lassen, um ihr undurchsichtiges Treiben zu schützen. Die Arbeit wird deshalb nicht besser bezahlt; die Kommunisten sind kein Regulativ für die Interessen des kleinen Mannes. Es wird immer Einzelne geben, die den Verlockungen der Macht erliegen und sie einzig zu ihrem Vorteil nutzen. Wir sind noch weit entfernt von Gleichheit, Gerechtigkeit und Freiheit, und mit dem geschilderten Szenario werden diese Werte ein unerreichbarer Traum bleiben.


      Wie soll man diese Entwicklung verhindern? Ich weiß es nicht. Ich kann nur hoffen, dass sich eines Tages ein kluger und mutiger Mensch findet, der die Lage erkennt und zum richtigen Gegenmittel greift. Vielleicht kann ein besonderes Kunstwerk diesem Menschen den richtigen Weg zeigen. Im Lustgarten vor dem Berliner Alten Museum steht eine große Granitschale. Sie wird gern das Biedermeier-Weltwunder genannt. Der preußische König Friedrich Wilhelm III. ließ sie als „vaterländisches Sinnbild“ aufstellen, das den Betrachter sowohl für Genuss als auch für Erkenntnis empfänglich machen sollte.


      Sollte unser zukünftiger Held auf der Suche nach Erkenntnis am Ursprung suchen, wird er, so er tief genug gräbt, sicherlich erfolgreich sein. Ich selbst verbinde mit dem Lustgarten die schönsten Erinnerungen; habe ich doch meiner geliebten Frau dort den Heiratsantrag gemacht.


      Ben hatte sich inzwischen einen Bademantel über seine Glücksshorts gezogen, hockte gespannt in einem Stuhl im Zimmereck und beobachtete die beiden beim Lesen. Vor sich hatte er eine Flasche Jack Daniels aus der Minibar. Sie war inzwischen leer und freute sich auf die Gesellschaft einer zweiten, die Ben gerade zum Mund führte.


      Langsam legte Samantha die Seiten neben sich aufs Bett, wandte ihren Blick zu Ben und sagte:


      „Gib’ mir auch was zu trinken.“


      John schwieg.


      Ben warf ihr eine Flasche Whisky zu und sah John fragend an.


      Der schüttelte nur den Kopf.


      „Wenn darin auch nur ein Funken Wahrheit steckt, wäre das der blanke Wahnsinn, Leute.“ Samantha konnte es kaum fassen. Sie hatte die Flasche in einem Zug geleert und bat Ben mit einer eindeutigen Geste um eine zweite.


      Auch die leerte sie in einem Zug.


      John hatte bis jetzt noch nichts gesagt. Gedankenversunken starrte er auf den Boden vor dem Bett.


      „Hey, was ist los mit dir? Jetzt sag’ doch auch mal was“, forderte Samantha ihn auf und stieß ihm mit dem Ellbogen unsanft in die Seite. In diesem Moment zeigte ihr iPhone das Eintreffen einer Email. Sollte sie die schnell lesen?


      Sam wollte nur mal nachschauen, wer der Absender war und las auch schon die zornigen Zeilen ihres Bosses.


      „Man hat uns soeben den Geldhahn abgedreht!“


      „Wovon sprichst du?“ John sah Samantha fragend an.„Ich zahle mir alles selbst, ich habe keinen Hahn, der tröpfchenweise Kohle fließen lässt!“


      „Mein, nein, unser Boss, denn Ben, dich betrifft es ja auch, der hat uns unmissverständlich klar gemacht, dass er keine Kosten mehr für unseren Europatrip übernimmt. Wir können uns noch ein paar Tage frei nehmen, aber was wir mit dem Finanziellen machen, müssen wir überlegen. Ist die Story, die wir finden, am Ende der Hammer, bin ich sicher, dass Gordon uns die restlichen Tage durchaus bezahlt – wenn nicht, dann war es halt ein Europatrip aus der eigenen Tasche.“


      „Ihr braucht kein eigenes Geld in die Hand zu nehmen“, meldete sich John,„ich übernehme ab sofort die Kosten. Das ist doch klar. Ich habe Geld genug, denn wenn ich irgendwo unabhängig bin, dann sicher finanziell.“


      „Alles klar. Wobei ich sicher bin, dass Gordon die Kosten übernehmen wird, wenn wir ihm eine tolle Story liefern können“, warf Ben ein.


      „Interessiert mich doch nicht. Ich zahle und damit basta!“ John wollte über Geld keine Sekunde diskutieren. Etwas anderes beschäftigte ihn viel brennender.


      „Was soll ich aber zu dem Artikel sagen? Vieles von damals scheint noch immer als wahr zu gelten, wenn man die Weltwirtschaftslage aktuell betrachtet. Und ich will gar nicht daran denken, dass das mein Ur-Urgroßvater sein könnte, der sich als Oberkommunist ausgab, um so an die Weltherrschaft zu kommen. Der Skandal wäre vorprogrammiert.“


      Er blickte zu Samantha hinüber und dachte an den ungewöhnlichen Umstand, dass er eine solche Story zusammen mit einer Journalistin und einem Kameramann aufdeckte. Bei einer solchen Konstellation hatte er keine Chance, seine eventuelle Verwandtschaft mit dem Oberhaupt einer Geheimorganisation im Dunkeln zu lassen.


      „Lasst mich mal zusammenfassen“, fuhr er in seinen Überlegungen fort, „mein eventueller Ur-Urgroßvater, der eigentlich als Begründer des Kommunismus bekannt wurde, der ja erfahrungsgemäß gegen Macht und für Gleichheit ist, soll Oberhaupt einer Geheimorganisation gewesen sein, die die Weltherrschaft an sich reißen wollte, indem sie die politischen Größen aller Länder manipuliert und mit Hilfe der Banken das gesamte Kapital kontrolliert? Das kann ich nicht glauben. Will ich auch gar nicht.“ John schüttelte den Kopf, stand vom Bett auf und ging zielstrebig zur Minibar. Mit drei kleinen Flaschen Wodka setzte er sich zu Ben an den Tisch.


      „Glaubt ja nicht, dass ich euch einlade. Diese Flaschen kosten ein kleines Vermögen. Zählt gefälligst mit“, protestierte Ben, nachdem John seine erste Flasche getrunken hatte.


      „Hey, vergessen? Ab jetzt bezahle ich, also sauft ruhig weiter, wenn`s hilft!“ John leerte demonstrativ eine zweite.


      „Das hier entwickelt sich noch zu einem Saufgelage. Märchen passen dazu eigentlich gar nicht“, stellte Samantha fest.


      „Wie oft soll ich es noch sagen? Das ist kein Märchen. Das ist die Wahrheit, verpackt in einem seriösen Zeitungsartikel!“, beharrte Ben.


      Er sprang auf, rannte im Zimmer wie ein Löwe in seinem Käfig von einer Ecke in die andere und unterstrich seine Worte mit wilden Armbewegungen.


      „Möglicherweise wurde diese Gebrauchsanleitung, über Geld an die Macht zu kommen, tatsächlich genauso umgesetzt, und eine geheime Organisation hat noch immer die Kontrolle über ein wahnsinniges Vermögen. Überlegt mal, selbst die amerikanische Notenbank, das mächtigste Steuerungsinstrument der Welt, ist ja nicht etwa staatlich. Nein, die FED wird noch heute von einigen wenigen Bankern gesteuert.“


      Ben konnte es selbst kaum glauben. Sollten sich seine bisher als abstruse Verschwörungstheorien abgetanen Thesen als wahr herauskristallisieren?


      „Es ist erfunden. Es muss einfach erfunden sein.“ John weigerte sich, auch nur einen Funken Wahrheit in dieser Geschichte zu sehen.


      Aber Ben, der das Gefühl hatte, endlich einmal ernst genommen zu werden, hatte gleich einen Vorschlag für die weitere Vorgehensweise. „Wir sollten den nächsten Flieger nach Berlin nehmen. Vielleicht finden wir dort endlich einen aussagekräftigen Hinweis.“


      „Du glaubst doch nicht wirklich, dass wir dort etwas finden werden. Du willst wirklich einer fiktiven Geschichte hinterher jagen?“ Mit diesen Worten zerschlug John Bens Enthusiasmus.


      „Hast du vielleicht einen besseren Vorschlag?“ Ben klang enttäuscht.


      „Nein, nicht wirklich. Aber ich sehe es ehrlich gesagt nicht ein, meine Zeit damit zu verschwenden, einer haarsträubenden Verschwörungstheorie nachzujagen, nach der angeblich ein paar Familien in einem Geheimzirkel, der von Marx geleitet wurde, die Weltherrschaft an sich reißen wollen. Ich will bloß endlich wissen, ob ich von diesem ominösen Karl Marx abstamme oder nicht.“


      „Aber vielleicht finden wir das im Zuge unserer Suche nach diesem Geheimbund heraus“, versuchte Samantha einen Kompromiss einzubringen.„Wir sollten es wenigstens versuchen.Was haben wir denn sonst? Keine Hinweise, keinerlei Ansatzpunkte, nichts. Es bliebe nur der Rückflug.“ Sie blickte John fragend an. „Wo würdest du also suchen wollen?“


      John war inzwischen von Wodka zu Rum übergegangen, da die Flaschen in der Minibar zahlenmäßig nicht ausreichten, um bei einer Spirituosensorte zu bleiben.


      „Ich weiß es nicht“, sagte er schließlich.


      „Dann gehe ich jetzt in mein Zimmer und kümmere mich um einen Flug nach Berlin, und dann sollten wir vielleicht noch ein bisschen schlafen. Wer weiß, was uns in Deutschlands Hauptstadt erwartet. Ich sage euch noch, wann der Flieger geht.“ Mit diesen Worten verließ Samantha Bens Hotelzimmer.
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    Guy klappte sein Notizbuch zu, in dem er die Geschehnisse der jüngsten Vergangenheit aufzeichnete, und legte nachdenklich seine Hände darauf. Der letzte und wichtigste Eintrag war gemacht. Nun musste er das Buch nur noch an der richtigen Stelle platzieren. Einen Hinweis auf das Versteck hatte er bereits in seinem Zeitungsartikel hinterlassen.


    Der Zufall in Form einer traurigen Nachricht hatte ihm die Idee für ein ideales Versteck beschert. Eine Tante seiner Frau war plötzlich verstorben. Da Veronique ein enges Verhältnis zu ihrer Familie pflegte, war es ihr ein großes Bedürfnis, zur Beerdigung nach Berlin zu reisen. Guy hätte seiner Liebsten diesen Wunsch sowieso nicht abgeschlagen, doch nun freute ihn die Gelegenheit, Frankreich für eine Weile verlassen zu können, damit ein wenig Gras über sein Zerwürfnis mit den Ersten Internationalen wachsen konnte. Er gestand es sich ungern ein, doch er fürchtete immer noch Konsequenzen. Die Erinnerung an Marx’ kalten Blick ließ ihn schaudern. Guy wischte diese Bilder fort. Bald würde er die Möglichkeit haben, nicht nur diesen Hinweis zu verstecken.


    Die Zeit mit Veroniques Familie in Berlin, insbesondere der Tag der Beerdigung, war mit Emotionen aufgeladen. Guy musste sich zusammenreißen, um seiner trauernden Frau gerecht zu werden. Fast ununterbrochen dachte er an sein Notizbuch und dessen brisanten Inhalt. Alle seine Hoffnungen konzentrierten sich auf diesen schmalen Band. Wer würde ihn finden? Konnte der Finder etwas mit dem Inhalt anfangen? Was, wenn nicht, was, wenn das Büchlein auf dem Müll landete?


    Am Tag nach der Beerdigung verließ Guy das Haus seiner Schwiegermutter schon im frühen Morgengrauen.


    Er schrieb seiner Frau eine liebevolle Nachricht, legte sie ihr ans Bett und bat sie, nicht vor dem Abend auf ihn zu warten. Seine geliebte Veronique verstand ihn immer, vor allem hatte sie Verständnis für seine sentimentale Bindung an die Stadt und außerdem spürte sie instinktiv, auch ohne Worte, dass ihm etwas Wichtiges auf der Seele lag.


    Als Student hatte Guy in Berlin gelebt und die Stadt mit ihrer bewegten Geschichte, ihren großartigen Plätzen und den gastfreundlichen Berlinern liebgewonnen. Und er hatte seine Frau hier kennengelernt. Guy lächelte. Seine Veronique! Ein Ort Berlins war besonders eng mit ihr verknüpft: der Lustgarten in der Nähe des Doms. Dorthin hatte er sich zurückgezogen, wenn er Ruhe zum Nachdenken brauchte. Meist hatte er direkt auf dem Sockel der riesigen Schale gesessen, die der Steinmetz Christian Gottlieb Cantian im ersten Drittel des 19. Jahrhunderts im Auftrag des preußischen Königs Friedrich Wilhelm III. einem Granitblock abgerungen hatte. Im Schutz des Kunstwerks hatte Guy immer inneren Frieden und Ruhe gefunden, und dorthin war er jetzt unterwegs.


    Noch in Paris hatte er die nötigen Werkzeuge besorgt und heimlich in seinen Koffer gepackt. Heute Morgen hatte er sie ebenso heimlich mitsamt dem Notizbuch in seine Aktentasche gesteckt und sich auf den Weg gemacht.


    Endlich wieder leichten Herzens schlenderte er Unter den Linden in Richtung Museum und gab sich der glücklichen Erinne


    rung an jenen Tag hin, an dem er mit Veronique hier spazieren


    gegangen war. Er hatte sie in den Lustgarten und zur imposanten Granitschale geführt. Wie gut erinnerte er sich an seine Aufregung, an sein ungeschicktes Kramen in der Jackentasche, bis er endlich den Ring gefunden und um Veroniques Hand angehalten hatte. Wie schön und glücklich hatte sie ausgesehen!


    Zeit, in die Gegenwart zurück zu kehren, befahl er seinen Gedanken.


    Nun war er nach Jahren wieder hier, um eine weitere lebenswichtige Entscheidung zu treffen. Mit den Fingern fuhr er die vertrauten Risse entlang und fragte sich, wie es Cantian geschafft hatte, dieses wahrhaft monströse Objekt in einem Stück herzustellen und an diesen Ort zu bringen.


    Er wandte sich ab und winkte eine Kutsche heran, denn er wusste genau, wo er sein Buch vergraben würde.


    Es war schon spät am Abend, als er zufrieden und müde in das Haus seiner Schwiegermutter zurückkehrte und seine Frau glücklich umarmte.


    „Konntest du deine Dinge erledigen?“ fragte sie ihn.


    „Ja, Liebes, das konnte ich!“


    Auf der Rückreise nach Paris murmelte Guy unzählige Male „ein Hinweis noch, noch ein einziger Hinweis.“ In ein paar Tagen würde es geschafft sein. Mehr konnte er nicht tun, um jemandem zum Schatz zu führen.
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    Der Flughafen Berlin Tegel glich aus der Luft auf den ersten Blick dem Pentagon bei Washington. Allerdings hatte der Flughafen eine Ecke mehr. Er ist also kein Pentagon, sondern ein Hexagon, dachte John und wandte den Blick vom Flugzeugfenster ab.


    Was denke ich hier nur für einen Blödsinn, fragte er sich und konzentrierte sich auf das heftige Geruckel der ganzen Maschine, das einsetzte, als die Reifen auf der Rollbahn aufsetzten.


    Langsam rollte sie in Richtung des Hexagons und positionierte sich an einem Arm, der aus einer Ecke des Sechsecks herausragte.


    Die Anschnallzeichen erloschen, die Fluggäste erhoben sich von ihren Sitzen. Der Flug hatte nicht lange gedauert, und John vermisste das erleichterte Seufzen der Mitreisenden, wenn sie endlich wieder ihre Gliedmaßen ausstrecken konnten.


    Langsam schob er sich hinter Sam und Ben in Richtung Ausgang. Bald darauf verließen sie das Flughafengebäude mit ihrem Gepäck und dem Schlüssel für einen unauffälligen Mietwagen.


    Anscheinend nicht unauffällig genug, denn Dominique folgte ihnen in gebührendem Abstand.


    „Fahren wir zum Hotel und laden unsere Sachen aus. Dann sehen wir weiter. Gib’ mir noch mal den Ausdruck von deinem Zeitungsartikel, Ben“, bat Samantha, die ausnahmsweise einmal John das Steuer überlassen hatte.


    Sie überflog nochmals die Seiten und blieb bei den letzten Zeilen hängen.


    „Er redet da von dieser Granitschale, die im Lustgarten in Berlin auf der Museumsinsel steht. Ich hab’ gestern mal alles Wissenswerte über sie gegoogelt. Sie schaut gigantisch aus, sie hat einen Durchmesser von über sechs Metern.“


    „Und du glaubst, dass er die Schatzkarte dort versteckt hat?“, fragte Ben von der Rückbank.


    „Wo denn sonst? Er spricht von seinem Heiratsantrag, den er seiner Frau bei dieser Schale gemacht hat, und dann schreibt er, dass man zurück zum Ursprung gehen muss, um seiner gelegten Spur zu folgen. Also zum Ursprung seiner Ehe. Oder hast du eine andere Idee?“ Samantha klang genervt. Sie wollte langsam Ergebnisse sehen. Mit ihrem Bericht im Fernsehen hatte sie den Stein ins Rollen gebracht und jetzt hing er fest. Das musste sich dringend ändern, wenn sie nicht nachhaltig Ärger mit ihrem Chef bekommen wollte.


    „Nein. Leider nicht.“ Ben blickte aus dem Fenster und musterte die deutsche Hauptstadt. Vor seinem Auge glitt ein geschichtsträchtiges Gebäude nach dem anderen vorbei. „Glaubt ihr, dass wir die Zeit haben werden, Checkpoint Charly zu besuchen?“, fragte er unvermittelt.


    „Was willst du denn dort? Ich glaube nicht, dass wir uns mit Sightseeing aufhalten sollten“, schaltete John sich ein.


    Er hatte ihr Gespräch über den Hinweis am Ende des Artikels stumm verfolgt. In ihm brannte es. Er wollte schreien, dass sie mit diesem Blödsinn aufhören sollten. Geheimbund, Weltherrschaft, Schatz, pah! So ein ausgemachter Schwachsinn. Was war mit ihm und seiner Abstammung? Das war viel wichtiger. Und jetzt wollte Ben auch noch Orte der Berliner Geschichte erkunden. John reichte es.


    „Was glaubt ihr eigentlich, was wir hier machen?“ Er gab sich Mühe, nicht auf der Stelle im Auto zu platzen. „Wir sind nicht so weit geflogen, um uns Europa anzuschauen. Und eigentlich auch nicht, um irgendeinem Hirngespinst hinterher zu rennen, über das irgendein Journalist im Jahre 1880 einen Artikel verfasst und in einer Pariser Zeitung hat drucken lassen. Wir sollten uns endlich wieder auf Marx und seine Nachkommen konzentrieren. Ihr kapiert anscheinend nicht, dass es hier vor allem um meine Existenz geht, die nicht zuletzt wegen Samanthas Berichterstattung auf der Kippe steht.“


    „Jetzt krieg dich mal wieder ein, John. Das Thema hatten wir schon. Und wir hatten uns geeinigt, dass wir zuerst einmal dieser Spur folgen, solange wir nichts anderes haben. Wer weiß, was sich daraus ergibt.“


    „Ihr hattet euch geeinigt, Samantha. Der Verschwörungstheoretiker und die Enthüllungsjournalistin. Das passt doch wie Topf und Deckel. War doch klar, dass ihr lieber nach geheimen Spuren sucht, als Licht in meine Abstammung zu bringen. Du brauchst unbedingt einen Artikel, der Quote bringt. Für diese Scheißquote würdet ihr Fernsehmenschen doch eure eigene Großmutter verkaufen, ach, was heißt Großmutter? Viele von euch verkaufen sich doch schon selbst! Hätte ich mir auch vorher denken können.“


    „Was ist plötzlich los mit dir?“ Sam überkam das Gefühl, im falschen Film zu sein. Welche Laus war John da über die Leber gelaufen?


    „Nichts. Ich stelle lediglich fest, dass ich hier fehl am Platze bin und anscheinend andere Ziele verfolge.“


    „Jetzt spiel’ mal nicht die beleidigte Leberwurst und beleidige Sam und das ganze Universum. Wir sind nur deinetwegen nach Europa geflogen, und wir werden schon noch herausfinden, ob Marx dein Ur-Urgroßvater war oder nicht. Jetzt entspann dich bitte! Auch schon in Harvard war ja Geduld nie eine deiner hervorstechenden Tugenden.“


    Ben wollte vermitteln und keinen Streit, denn zum ersten Mal ging jemand ernsthaft seinen Hinweisen auf eine Verschwörung nach. Vielleicht könnte er endlich mit Beweisen seine Theorie untermauern. Okay, auf den Checkpoint Charly konnte er verzichten, aber die Suche nach Spuren von diesem Guy würde er sicher nicht aufgeben.


    „Hört auf jetzt!“, beschwichtigte Samantha. „Das ist ja nicht zum Aushalten. Wir sind gleich da und machen uns auf den Weg in den Lustgarten. Alles andere wird sich schon zeigen.“


    In John brodelte es noch immer, aber er hielt seinen Mund. Es hatte ja doch keinen Sinn. Er war überstimmt und musste eine andere Lösung finden.


    Er lenkte das Auto vor den Haupteingang ihres Hotels direkt am Kurfürstendamm.


    Sie übergaben ihr Gepäck an einen Hotelangestellten, der einen roten Livreeanzug trug. Der Wagenmeister, ebenfalls ganz in Rot gekleidet, nahm den Autoschlüssel von John entgegen, um den Wagen in der Hotelgarage zu parken.


    Es war inzwischen fast Mittag. Bis jetzt hatte Samantha nur die Nüsse im Flugzeug gegessen. Langsam bekam sie Hunger.


    „Was haltet ihr davon, wenn wir schnell unsere Sachen in die Zimmer bringen und dann sehen, dass wir irgendwo etwas zu essen bekommen? Ich hab’ da vorhin ein Maredo gesehen. Da soll es gute Steaks geben. Ich weiß nicht, wie es bei euch ist, aber ich könnte jetzt ein halbes Rind verdrücken.“


    „Das kannst du doch immer“, entgegnete Ben.


    „Ja, machen wir das“, war Johns einziger Kommentar. „Gehen wir was essen.“ Dann drehte er sich um und steuerte auf die Rezeption zu.


    Kurze Zeit später stand John allein in seinem schlichten Classic-Doppelzimmer. Durch eine Messeveranstaltung war fast alles ausgebucht, aber zum Glück hatten sie noch drei Zimmer bekommen. Er blickte durch das Fenster auf den belebten Kurfürstendamm und dachte nach.


    Eigentlich hatte er kaum Hunger und noch weniger Lust, einem imaginären Schatz hinterher zu jagen. John hatte etwas anderes vor. Etwas, von dem die beiden nichts erfahren sollten.


    Deshalb rief er Samantha auf ihrem iPhone an: „Sam, ich bin’s, John. Ich werde nicht mit essen gehen. Die letzte Nacht war wirklich kurz. Ich brauche dringend Schlaf. Ihr könnt mich ja aufwecken, wenn ihr zurück seid. Dann fahren wir gemeinsam zum Lustgarten und schauen uns diese Schale an.“


    Samantha stutzte kurz. Da sie aber ebenso müde wie hungrig war, fragte sie nicht weiter nach. „Gut, John. Wir melden uns bei dir, wenn wir wieder hier sind. Sollen wir dir was mitbringen?“


    „Nein, danke. Mahlzeit! Bis später.“


    „Wir sind im Steakhouse, ein paar Schritte die Straße hinunter. Du kannst ja zu uns stoßen, falls du es dir anders überlegst.“


    „Eher nicht!“


    „Gut, dann hau’ dich hin!“


    Erleichtert legte John auf. Samantha hatte ihm augenscheinlich geglaubt. Zumindest hoffte er das.
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    KAPITEL 40


    „Was ist los?“, fragte Ben, als er Samanthas nachdenkliches Gesicht sah.


    „John kommt nicht mit. Er ist müde und legt sich ein wenig hin.“


    Ben musterte sie abschätzend. „Wieso kann ich mich des Eindrucks nicht erwehren“, meinte er, „dass du ihm diese Geschichte nicht so ganz abnimmst?“


    „Weil du mich lange genug kennst!“


    „Und jetzt?“


    Samantha schüttelte den Kopf, so als wollte sie damit ihre Zweifel verscheuchen. „Es hat keinen Sinn, hier auf ihn zu warten“, entschied sie, „gehen wir was essen. Ich habe tierischen Hunger. Es ist nicht weit, wir können zu Fuß gehen. Ich hoffe, dir ist auch nach Steak und Salat“.


    „Mir ist im Moment alles Recht.“


    Sie verließen das Hotel und wandten sich in die Richtung, in der Samantha während der Fahrt zum Hotel das Steakrestaurant gesehen hatte. Nach wenigen hundert Metern hatten sie ihr Ziel erreicht und fanden einen freien Tisch direkt an der Fensterfront.


    Dominique war ihnen unauffällig in der Menge der Passanten gefolgt. Sie setzte sich auf der anderen Straßenseite in ein Café und ließ Samantha und Ben nicht aus den Augen. Sie wunderte sich kurz, wieso John die beiden nicht begleitet hatte.


    „Was meinst du, was John vorhat?“, fragte Ben, nachdem sie beide ihre Steaks bestellt und sich an der Salatbar bedient hatten.


    „Das überlege ich schon die ganze Zeit.“ Samantha stocherte mit der Gabel in ihrer Salatschüssel. „Ich werde das Gefühl nicht los, dass er eine eigene Tour fährt und hier in Berlin irgendwohin will. Außerdem glaube ich, dass es dabei nicht unbedingt nur um seine Abstammung vom seligen Karl Marx geht.“


    „Wie kommst du darauf?“


    „Ich kann es nicht erklären, es ist mehr so eine Ahnung.“


    In diesem Moment erschien die Bedienung an ihrem Tisch und brachte jedem der beiden ein saftig gegrilltes Filetsteak auf einem großen Holzbrett.


    „Na endlich!“, stöhnte Samantha, als ihr der Duft von Knoblauchbrot, frischer Kräuterbutter und gebratenem Fleisch in die Nase zog. „Ich war wirklich kurz vorm Verhungern. Lass’ es dir schmecken, Ben. Die Rechnung geht übrigens auf mich privat.“


    „Danke!“ Ben schnitt ein großes Stück Fleisch ab und schob es sich in den Mund. „Hättest du das mal früher verkündet“, meinte er und kaute mit vollen Backen, „dann hätte ich jetzt ein doppelt so großes Steak vor mir!“


    „Bin eben nicht blöd“, grinste Samantha.


    „Glaubst du, dass John sauer auf uns ist?“, fragte Ben zwischen zwei Bissen seines Steaks.


    „Nein, das denke ich nicht. Er ist nur enttäuscht, weil er bis jetzt noch keinen Beweis gefunden hat, dass ich Unrecht habe. Nur darum geht es ihm.“ Auch Samantha ließ ein Stück Fleisch in ihrem Mund verschwinden und kaute genussvoll.


    „Wie kannst du so ein hervorragendes Stück Rind nur durchgebraten essen?“ Ben schüttelte ungläubig den Kopf.


    „Wie kannst du es essen, während es noch Muh auf deinem Teller macht?“ Samantha beobachtete angewidert, wie blutiger Fleischsaft aus Bens Steak herausrann.


    „Mit der Gabel, die erledigt den Rest.“ Ben grinste.


    „Noch mal zurück zu John. Wie können wir ihm helfen?“


    „Du willst ihm helfen, zu beweisen, dass ich Blödsinn verbreite?“ Samantha klang gespielt entrüstet.


    „Natürlich… nein, ich denke nur, dass er irgendwie Recht hat. Wir suchen hier in Europa nach seinen Wurzeln. Dass uns dieser Artikel dazwischenkommt, konnte niemand wissen. Wir sollten uns weiter darüber Gedanken machen, wie wir seine Herkunft beweisen oder widerlegen können.“


    Samantha nahm einen Schluck von ihrem gekühlten Chardonnay und blickte aus dem Fenster. Kurz glaubte sie, dort ein Gesicht gesehen zu haben, das ihr bekannt vorkam, doch den Gedanken tat sie schnell als Hirngespinst ab. Sie kannte niemanden in Berlin; sie musste sich getäuscht haben.


    Unterdessen wechselte Dominique ihren Standort. Sie war unvorsichtig geworden, möglicherweise hatte man sie erkannt. Das durfte ihr auf keinen Fall noch einmal passieren. Eine schmiedeeiserne Bank bot ihr einen guten Blick auf den Eingang des Steakhauses. Endlich kam sie ein wenig zur Ruhe und konnte in Gedanken ihr weiteres Vorgehen planen. Sie war sich sicher, dass die zwei während des Essens ausführlich ihre weiteren Schritte besprachen, und ärgerte sich, dass sie davon nichts mitbekam. Was würden die drei als nächstes finden? Sie durfte das auf keinen Fall verpassen.


    Tauben und Spatzen saßen auf dem breiten Gehsteig und pickten nach Krümeln. Die alten Bäume, die aus den Pflastersteinen zu wachsen schienen, unterbrachen den Blick auf die renovierten Fassaden der alten Jugendstilhäuser. Leider war Dominique zu keiner Zeit ihres Lebens der Typ gewesen, der einen Blick für Gebäude, Landschaften oder Schönheiten der Natur übrig hatte. Sie zeigte auch kein Interesse an Menschen, außer sie dienten ihr in irgendeiner Weise. Dominique konzentrierte sich nur auf ihre Vorhaben und Aufgaben. Fast wie ein seelenloser Roboter.


    „Alles okay?“, fragte Ben, der Samanthas irritierten Gesichtsausdruck bemerkt hatte.


    „Ja. Alles bestens. Lass uns fertig essen, und dann kümmern wir uns um unseren empfindsamen John. Hoffentlich hat er ausgeschlafen bessere Laune. Ich hab’ keine Lust, mich weiter mit einem wehleidigen und schmollenden John herumzuschlagen.“


    Nein, sie mochte John eindeutig lieber, wenn er ihr seine starke Schulter zum Anlehnen anbot. Kurz dachte sie an ihr kleines Erlebnis und eine Gänsehaut überlief ihren Nacken.


    Auch dieses Gefühl schüttelte sie schnell ab.

  


  
    

    

    

    [image: ]


    KAPITEL 41


    Nachdem John das Gespräch mit Samantha beendet hatte, wartete er noch eine Weile, bevor er sein Zimmer verließ und über eine Seitentreppe nach unten ins Foyer ging. Auf den letzten Stufen blieb er kurz stehen und spähte vorsichtig durch die Halle. Von Samantha und Ben war nichts zu sehen. Unbehelligt ging er quer durch die Hotelhalle zur Rezeption.


    „Würden Sie mir bitte eine Berliner Telefonnummer heraussuchen?“, wandte er sich an eine junge Frau, die gerade konzentriert in einen Flachbildschirm schaute. „Es handelt sich um einen gewissen Dr. Gernot Bresser.“


    „Gern! Einen Moment bitte.“ Sie drehte mit der Maus einige Runden auf dem Pad und gab dann den Namen über die Tastatur ein. „Ich habe hier einen Herrn Dr. Gernot Bresser in der Azaleenstraße.“ Sie nannte John die Telefonnummer.


    „Danke. Und können Sie mich direkt verbinden?“


    „Selbstverständlich. Sie können den Apparat dort drüben nehmen.“


    John ging zu einem Telefon am Ende des Tresens, das kurz darauf zu klingeln begann. John hob den Hörer ab.


    „Hallo?“, rief er, aber die Verbindung war offenbar noch nicht hergestellt. Einige Male ertönte das Freizeichen, dann wurde am anderen Ende abgehoben.


    „Bresser“, meldete sich eine sonore Männerstimme. Als John nicht sofort antwortete, wurde energisch nachgefragt: „Hallo, wer ist denn dort?“


    „Gernot?“, meldete sich John.„Hier ist John Marks.“


    Der Angerufene zögerte einen kurzen Augenblick, so als ob er sich erinnern müsse. „John“, meinte er dann, „das ist eine Überraschung. Wir haben uns eine Ewigkeit nicht gesprochen. Wie geht es dir? Es hört sich an, als wärst du irgendwo in meiner Nachbarschaft.“


    „Es geht mir gut“, erwiderte John,„und das hast du ganz richtig erkannt: Ich bin in Berlin und würde mich gern mit dir treffen. Hast du Zeit?“


    Johns Gesprächspartner lachte gequält auf. „Zeit? Mehr als genug, John. Es ist doch sicher bis zu dir durchgedrungen, dass ich nicht mehr im aktiven Dienst bin.“


    „Ja, davon habe ich gehört, doch so ganz verstanden habe ich es nicht.“


    „Ich weiß nicht, was du gehört hast, John, aber du darfst nicht alles glauben.“


    „Das tue ich schon von Berufs wegen nicht. Womit wir gleich beim Thema sind. Mein Aufenthalt in Berlin ist nicht rein privat. Ich habe ein paar Fragen an dich und hoffe, du kannst mir Antworten geben.“


    Dieses Mal war die Pause am anderen Ende der Leitung noch länger.


    „Worum geht es, John?“


    „Das möchte ich nicht am Telefon sagen. Kann ich zu dir kommen?“ Eine Zeitlang hörte John nur die Atemzüge seines Gesprächspartners.


    „Nein, John, ich bin aus dem Geschäft, und ich hasse es, irgendwelche geschäftlichen Dinge in meinen eigenen vier Wänden zu besprechen. Wir sollten uns irgendwo treffen. Wo bist du?“


    „Zurzeit im Kempinski am Kurfürstendamm, aber hier passt es


    nicht. Schlag’ du etwas vor. Du kennst dich hier besser aus.“


    Gernot Bresser schien zu überlegen. „Weißt du, wo der ehemalige Checkpoint Charlie ist?“


    „Nein, würde ich aber finden. Nur kommt mir die Stelle nicht so gelegen“, sagte John und dachte an Bens Ankündigung, diesen Ort im Rahmen einer Sightseeing-Tour zu besuchen.


    „Gut, dann was anderes. Hast du Hunger?“


    „Ich könnte was vertragen.“


    „Dann schlage ich das „Duke“ vor, ein Restaurant in der Nürnberger Straße. Das ist nicht weit von dir.“


    „Sind wir da ungestört?“


    „Wenn wir uns gleich treffen, ist dort sicherlich noch wenig Betrieb. Das Restaurant ist ganz in meiner Nähe.“


    „Einverstanden! Dann bis gleich.“ John legte den Hörer auf. Er hatte Gernot Bresser zwei Jahre zuvor im Zuge einer Firmenfusion kennengelernt und seitdem des Öfteren getroffen oder mit ihm telefoniert. Wie John war Bresser studierter Jurist und zu jener Zeit noch in einer gehobenen Position beim Internationalen Währungsfonds inWashington beschäftigt.Vor ein paar Monaten hatte John zufällig eine Zeitungsmeldung gelesen, wonach man Bresser mit nicht einmal fünfzig Jahren in den Ruhestand versetzt hatte. Über die Gründe war, so der Artikel, nichts bekannt. Seither herrschte Funkstille seitens Gernot Bresser.


    John sah kurz auf seine Armbanduhr und ging zurück zur Rezeption.„Können Sie mir sagen, wie weit es bis zum Restaurant Duke ist?“


    „Einen Moment, bitte!“ Die Dame an der Rezeption tippte auf ihrer Tastatur, studierte eine Weile den Bildschirm und erklärte dann: „Das liegt in der Nürnberger Straße. Mit dem Auto etwa vier Minuten, zu Fuß werden Sie ungefähr fünfzehn Minuten brauchen. Darf ich Ihnen ein Taxi rufen?“


    „Nein, das ist nicht nötig. Ich habe einen Wagen bei Ihnen in der Tiefgarage stehen.“


    „Möchten Sie ihn gleich haben? Kein Problem! Ich lasse ihn von unserem Park-Service holen.“ Sie griff nach dem Telefon. „Hallo? Den Wagen von Mr. John Marks bitte vor den Haupteingang!“ Dann wandte sie sich mit einem strahlenden Lächeln wieder an John. „In zwei Minuten steht Ihr Fahrzeug bereit.“


    „Vielen Dank!“ John wandte sich ab und ging hinüber zum Ausgang. Kurze Zeit später lenkte er den Skoda Oktavia mit Hilfe des Navigationssystems in Richtung Nürnberger Straße. Er blickte auf die errechnete Ankunftszeit und stellte fest, dass er ziemlich bald in dem Restaurant eintreffen würde.


    Wie von Gernot Bresser vorausgesagt war das Duke zu dieser Tageszeit nur mäßig besetzt. Das Restaurant empfing ihn in hellstem Weiß.Weiß dieWände, weißer Damast auf den Tischen, weiß auch die quadratischen Bilderrahmen, die in Reih und Glied ganze Wände füllten. Die edel dekorierte Wand mit Weinflaschen hätte John sich unter anderen Umständen gerne näher angeschaut, aber jetzt hatte er Wichtigeres zu tun. John blickte sich um, aber Gernot Bresser war nirgendwo zu sehen. Er wandte sich an eine junge Frau, die eine fast bis auf den Boden reichende weiße Kellnerschürze trug.


    „Guten Tag, ich bin hier mit einem Bekannten verabredet.“


    Die Bedienung strahlte ihn an. „Ich weiß, Mr. Marks. Wenn Sie mir bitte folgen wollen; Herr Dr. Bresser erwartet Sie bereits.“


    Sie führte John zu einem schmalen Durchgang, hinter dem sich ein kleiner, quadratischer Raum mit nur drei Tischen befand. An einem der Tische saß ein schlanker, grauhaariger Mann, der sich bei Johns Eintreten von seinem Stuhl erhob.


    „Hallo, John, schön, dich zu sehen!“


    „Gernot!“ Erfreut ergriff John die ausgestreckte Hand seines Gegenübers und schüttelte sie kräftig. „Du hast dich kein bisschen verändert.“


    „Das mag sein, John, aber leider haben sich die Umstände verändert. Nimm doch Platz. Was möchtest du trinken?“


    John blickte auf das Weinglas, das vor Gernot stand. Ohne Johns Antwort abzuwarten, zwinkerte er ihm zu und wandte er sich an die Bedienung. „Claudia, mein Freund hätte sicher auch gern ein Glas von diesem hervorragenden Zweigelt.“ John lächelte. Es war doch fast alles wie immer.


    „Kommt sofort, Herr Dr. Bresser.“


    Die beiden Männer setzten sich an den Tisch und öffneten die Speisekarten. „Kannst du irgendwas besonders empfehlen?“


    „Ach, wenn du mich so fragst, übernehme ich gerne die Menüauswahl.“


    Wenig später brachte die Bedienung Johns Wein.


    „Danke, Claudia. Bringst du uns bitte als Vorspeise zweimal den Klassischen Ceasar Salad mit Garnelen, Rosmarin Crôutons und Parmesan, und als Hauptspeise für jeden von uns das hervorragende Wiener Schnitzel mit dem Kartoffel-Gurkensalat?“, übernahm Gernot Bresser die Bestellung.„Ist das okay für dich, John? Da passt auch der österreichische Wein hervorragend dazu!“


    „Perfekte Wahl, Gernot. Ich vertraue dir voll und ganz.“


    Gernot Bresser nickte der Bedienung zu.„Und keine Störung, bitte!“


    „Selbstverständlich!“ Die junge Frau zog beim Hinausgehen eine Schiebetür vor den Eingang.


    „So, John, sind wir hier ungestört genug?“ Gernot Bresser hob sein Glas. „Willkommen in Berlin!“ Er nahm einen Schluck und hielt das Glas dann gegen das Licht. „Ich liebe diesen Wein aus Österreich.“ Dann wurde sein Gesicht ernst.„Erzähl’ mir von deinem Problem, John.“


    „Wie kommst du darauf, dass ich ein Problem habe?“


    „Nun, dass ich aus dem Job bin, heißt nicht, dass ich aus der Welt bin. Auch ich höre so einiges. Nur weiß ich nicht, wie ich dir helfen soll.“


    „Das bedeutet, du weißt von meiner angeblichen Abstammung?“ John war überrascht.


    „Ja, da staunst du, nicht wahr? Die Kunde ist bis zu mir in die Provinz gedrungen. Aber ich frage dich mal ganz ehrlich: Wo ist das Problem?“


    „Das werde ich dir in kurzen Worten schildern.“


    John begann mit der Großfusion, ging über zum Interview durch Samantha und schließlich zu dessen Ausstrahlung mit dem latenten Vorwurf des Angriffs auf seine Integrität und seiner Flucht aus dem Gebäude von First Internationals. Auch den Brandanschlag auf seinen Porsche ließ er nicht aus und berichtete von den Aufenthalten in Deutschland und Frankreich und von dem, was sie dort bisher herausgefunden hatten.


    „Nun hat uns Adrian Poors seltsame Geschichte hierher nach Berlin geführt“, schloss er seine Schilderungen und sah seinen Gesprächspartner erwartungsvoll an.


    „Und jetzt erwartest du, dass ich dir Erklärungen für all dies liefere? Das wird nicht so einfach klappen, aber vielleicht kann ich dir ein paar Mosaiksteinchen liefern … oh, wunderbar, da kommt ja schon unser Essen.“


    John wartete ab, bis fertig serviert worden war und sie wieder allein waren. „Davon gehe ich aus, dass du mir ein wenig weiterhelfen kannst“, sagte er. „Ich habe inzwischen das Gefühl, dass es gar nicht mehr allein um meine Abstammung geht, sondern dass viel mehr hinter den Ereignissen steckt. Du warst lang genug beim IWF, um einiges mitbekommen zu haben, was normalerweise nicht nach außen dringt.“


    Gernot Bresser starrte auf seinen Teller und sortierte dort einige Bestandteile des Salates.


    „John“, begann er schließlich, „du kannst dir vielleicht denken, dass meine Pflicht zur Verschwiegenheit auch nach dem Ausscheiden aus dem IWF noch besteht. Bei aller Freundschaft zwischen uns beiden gibt es gewisse Geheimnisse, die ich ins Grab mitzunehmen verpflichtet bin. Nicht nur, weil ich vor ein paar Jahren mal einen Eid darauf geschworen habe, sondern vielmehr, weil ich auch in Zukunft in Ruhe meine Tage verbringen möchte. Aber ich kann dir ein paar allgemeine Informationen an die Hand geben, die du dann nur noch zusammensetzen musst.“


    John zuckte mit den Schultern.„Damit muss ich wohl leben.“


    „Weißt du“, fuhr Gernot Bresser fort, „das Ganze hat auch mit den Umständen zu tun, unter denen man mich in Washington nicht mehr haben wollte. Der Name Horst Köhler sagt dir doch sicher etwas?“


    „Natürlich!“ John schob sich ein Stück Garnele in den Mund.


    „Dann weißt du, dass er 2004 vom Posten des IWF-Direktors zurückgetreten ist, um deutscher Bundespräsident zu werden.“


    John nahm einen Schluck Rotwein. „Das weiß doch jeder!“


    „Ja, das wissen alle, weil es die offizielle Lesart ist.“


    „Was? Was heißt das?“


    „Dass die Dinge nicht immer so sind, wie sie in der Öffentlichkeit dargestellt werden. Mehr sage ich dazu nicht, außer vielleicht Folgendes: Die Gründe für seinen Weggang beim IWF und für seinen Rücktritt als Bundespräsident liegen gar nicht so weit auseinander.“


    „Was meinst du damit?“, fragte John, aber Gernot Bresser schüttelte den Kopf.


    „Nein, John, eigentlich habe ich schon zu viel gesagt. Reden wir lieber von mir. Ich habe in meiner Zeit beim IWF Dinge gesehen und Zusammenhänge erkannt, die alles, was ich bis dahin für gut und richtig hielt, auf den Kopf stellten. Das Schlimmste war, alle wussten was lief, doch alle haben den Mund gehalten und mitgespielt. Als ich meinen aufmachte und nach Antworten auf meine Fragen suchte, stand ich nach kurzer Zeit allein da. Mir wurde recht deutlich nahegelegt, aus gesundheitlichen Gründen vorzeitig in Pension zu gehen. Mir blieb nichts anderes übrig.“ Er breitete die Arme aus.„Das war das Ende meiner Karriere.“


    „Kannst du ein wenig konkreter werden?“


    Gernot Bresser blickte sich im Raum um, als wolle er sich vergewissern, dass niemand zuhörte. „John, im Studium haben wir beide gelernt, was Demokratie ist, du in den USA und ich in Deutschland. Die Macht des Volkes, wahrgenommen in freien Wahlen.“ Er lachte verächtlich. „Vergiss das alles. Das ist der größte Blödsinn. Ein Ammenmärchen. Weißt du, wer wirklich die Schalthebel bedient? Ich sage dir, John“, flüsterte er, während er sich ein Stück zu John über den Tisch beugte, „es gibt nur eine einzige Macht auf der Welt, und die basiert darauf, dass man über viel Geld verfügt. Nicht über Tausende von Dollar oder über Millionen, nein, über Milliarden.“


    „Gernot, warte!“ John hob die Hand, um Gernot Bressers Redefluss zu unterbrechen. „Etwas ähnlich Verrücktes hat mir vor kurzem mein alter Freund Ben weiszumachen versucht. Und ich habe ihm das Gleiche geantwortet: Das ist vollkommener Blödsinn!“


    Gernot Bresser lehnte sich nach hinten und warf John einen vielsagenden Blick zu. „Dann kannst du mir sicher erklären, wie es sein kann, dass alle Staaten dieser Erde hohe Schulden haben und jedes Jahr neue Schulden machen, und das im Milliardenbereich. Und jetzt frage ich dich, bei wem haben die eigentlich ihre Schulden? Bei den Chinesen?“ Er lachte laut auf. „Aber ich bin noch nicht fertig.“ Er erhob sich, ging zu der Schiebetür und öffnete sie einen Spalt. „Claudia? Bist du so lieb und bringst uns noch zwei Gläser von dem vorzüglichen Rotwein? Danke dir!“ Er schob die Tür wieder zu und setzte sich zurück an den Tisch. John sah ihn erwartungsvoll an.


    „Du kennst den berühmten Ausspruch von Mayer Amschel Rothschild?“, setzte Gernot Bresser seine Ausführungen fort.


    „Du meinst den mit der Währung eines Landes?“ John erinnerte sich dunkel, diesen Ausspruch irgendwo gelesen zu haben.


    „Nun“, erwiderte Bresser, „er lautet ungefähr so: Gebt mir die Kontrolle über die Währung eines Landes, und es ist mir egal, wer die Gesetze macht. Dann gibt es noch einen zweiten berühmten Ausspruch. Henry Ford hat einmal gesagt: Verstünden die Menschen, wie unser Finanzsystem funktioniert, gäbe es eine Revolution noch vor morgen früh. Ich muss dir sagen John, an diesen Sprüchen ist was dran, denn unser weltweites Währungs- und Finanzsystem ist auf perfide Weise darauf angelegt, dass einige Reiche immer reicher werden. Das Ganze läuft nicht erst seit gestern ab, sondern bereits seit Jahrhunderten, und es geht immer weiter.“


    John winkte ab. „Dass Menschen nach Macht und Reichtum streben ist ein alter Hut, Gernot, aber Menschen sterben irgendwann, und dann wird das Vermögen, das sie zu Lebzeiten angehäuft haben, unter den Erben verteilt.“


    „Das ist sicherlich der Normalfall. Aber es gibt eine Handvoll Familien auf der Welt, denen es seit langer Zeit, und damit meine ich mehrere Generationen, um nichts anderes geht als um Macht und Reichtum. Sie leben nach genau festgelegten Regeln, zum Beispiel finden Eheschließungen fast nur innerhalb der Familie statt. Inzwischen sind diese Familien so reich, dass sie gar nicht mehr arm werden können. Das haben sie unter anderem dadurch geschafft, dass sie Banken besitzen. Diese Banken sind keine kleinen unbedeutenden Dorfläden, sondern entweder riesige weitverzweigte Institute mit Niederlassungen auf der ganzen Welt, oder es sind sogar Notenbanken – womit wir wieder bei Mayer Amschel Rothschild wären.“ Gernot Bresser kippte den Rest seines Rotweins hinunter. „Glaube mir, John, es passiert wenig auf der Welt ohne diese Familien, und nichts passiert gegen sie. Ich war lange genug beim IWF, um so einiges miterlebt zu haben. Manchmal kämpfst du einfach gegen Windmühlenflügel.“


    Von den Hochzeiten untereinander hatte auch Ben während des Fluges von New York nach Köln gesprochen! Jetzt höre ich das in der Form schon zum zweiten Mal innerhalb kurzer Zeit, dachte John.


    In diesem Moment wurden der Hauptgang und der Wein serviert. Nachdem die Bedienung die Schiebetür wieder geschlossen hatte, stellte John die Frage, die ihm schon geraume Zeit auf den Lippen brannte: „Hat das irgendwas mit mir zu tun? Warum erzählst du mir das alles?“


    Gernot Bresser trank einen Schluck Wein, während er überlegte, was er John als nächstes sagen würde.


    „Ich weiß es nicht, John. Ich trage so vieles mit mir herum, und ich darf nicht darüber sprechen. Nicht mal mit meiner Frau.“ Er schaute auf die Uhr.„Wie lange bleibst du noch in Berlin, John?“


    „Ein, vielleicht zwei Tage, länger sicherlich nicht. Warum?“


    „Weil ich nach unserem Essen einen Termin habe. Aber vielleicht können wir uns noch einmal treffen.“


    „Gern, aber vielleicht kannst du mir noch eins sagen: Was hältst du von dieser seltsamen Geschichte, dass Karl Marx mein Ur-Urgroßvater war?“


    Gernot Bresser zog die Augenbrauen hoch. „Beschäftigt dich das tatsächlich? Ist es dir wirklich so wichtig, wer dein Ur-Urgroßvater war? Was weißt du über Marx und seine Ideen?“


    John stutzte und dachte einen kurzen Moment nach bevor er antwortete: „Vermutlich das, was jeder weiß, und das ist zugegebenermaßen nicht besonders viel. Er war Philosoph und sein Name ist untrennbar mit dem Thema Kommunismus verknüpft. Und bei uns in den USA ist der Kommunismus noch immer der Feind.“


    „Die meisten Menschen wissen nicht mehr als du und viele wissen sogar weniger. Aber dennoch musst du dir die Frage stellen: Und wenn es Karl Marx wäre, John, was ist daran auszusetzen? Ein Mensch wird letztlich nach dem beurteilt, was er persönlich ist und leistet, und nicht nach dem, wer oder was seine Vorfahren waren.“


    Für einen kurzen Moment blitzten in Johns Gedächtnis die Worte seines Chefs Frank van den Bergh auf. Jetzt hatte sein Freund Gernot Bresser das Gleiche gesagt. Er überlegte. War es wirklich so schlimm? Hatte er vielleicht nur überreagiert?


    „Mach’ dich nicht selbst verrückt, John“, fuhr Gernot Bresser fort. „Es gibt nun wirklich wichtigere Dinge.“ Er schob das letzte Stück seines Wiener Schnitzels in den Mund und trank einen Schluck Wein dazu.„Was anderes, John, du sagtest eben, ihr hättet bei eurer Suche Hinweise auf einen Schatz entdeckt. Was hat es damit auf sich?“


    „Keine Ahnung, aber je mehr wir suchen und finden, desto mehr bin ich überzeugt, dass wir einer großen Sache auf der Spur sind – auch wenn ich das meinen Mitreisenden nicht sage. Und ich muss zugeben, dass die Klärung meiner Abstammung dabei etwas in den Hintergrund geraten ist. Auch für mich. Du hast wohl Recht, Gernot, wahrscheinlich ist es gar nicht so wichtig.“


    Ein leichtes Lächeln huschte über Gernot Bressers Gesicht. „Das dachte ich mir“, meinte er und trank sein Glas leer. „Was hast du als Nächstes vor?“


    „Das wird sich ergeben. Ich muss erst einmal hören, was die


    beiden anderen inzwischen herausgefunden haben.“


    „Schön!“ Gernot Bresser blickte wieder auf seine Uhr und erhob sich. „Ich muss los. Mach’s gut, John“, sagte er, während er auf den Ausgang zuging.„Melde dich auf jeden Fall, wenn du Zeit hast.“


    Er zog die Schiebetür auf und reichte der herbeieilenden Bedienung einen Geldschein hin. „Danke, Claudia, der Rest ist für dich, es war wieder alles perfekt wie immer.“


    Die beiden Männer traten auf die Straße hinaus, und Gernot Bresser streckte John zum Abschied die Hand hin. „Falls du mich brauchst, du weißt ja, wie du mich erreichen kannst. Ich hab ja auch deine Nummer und melde mich sicher bald mal wieder.“


    John ergriff die Hand. „Danke dir, Gernot, es war schön, dich wiederzusehen.“


    Mit diesen Worten wandte er sich ab und ging hinüber zu seinem Mietwagen.


    Keiner der beiden hatte bemerkt, dass der Fahrer einer weißen Mittelklasselimousine durch die Seitenscheibe eifrig Aufnahmen von ihnen machte und dann zu seinem Mobiltelefon griff.
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    KAPITEL 42


    „Puh!“ Ben legte sein Besteck auf das Holzbrett, wischte mit der Serviette seinen Mund ab und klopfte sich mit der flachen Hand auf den Bauch. „Das war gut und reichlich und hat mich für neue Schandtaten gestärkt. Was essen wir als Nächstes?“ Er grinste Samantha an.


    „Soweit kommt’s noch“, lachte diese. „Nichts da, mein Lieber, wir gehen jetzt zurück zum Hotel und holen John ab. Ich hoffe, er hat sein Nickerchen beendet.“


    Samantha winkte der Bedienung mit ihrer American Express-Karte, aber diese erklärte ihr, dass sie das Essen an der zentralen Kasse beim Ausgang begleichen müsse. Samantha und Ben verließen das Steakhaus und gingen zurück in ihr Hotel.


    An der Rezeption angekommen wandte sich Samantha sofort an einen jungen Mann hinter dem Counter: „Können Sie mich bitte mit dem Zimmer von Mr. John Marks verbinden?“


    „Einen Moment!“ Der Portier wählte eine Nummer, worauf ein auf dem Tresen stehendes Telefon zu läuten begann.„Bitte schön, gnädige Frau!“ Er wies auf den Apparat.


    Samantha hob den Hörer ab und lauschte eine Weile.


    „Er geht nicht dran“, rief sie Ben zu, der inzwischen eine Vitrine mit Krawatten und Manschettenknöpfen begutachtete.„Hat wohl einen gesunden Schlaf.“


    „Suchen Sie Mr. John Marks?“, fragte in diesem Moment eine junge Hotelangestellte. „Er ist nicht auf seinem Zimmer.“


    Wütend knallte Samantha den Hörer auf.„Können Sie das nicht gleich sagen?“, fuhr sie den Portier an, der sofort einen hochroten Kopf bekam.


    „Ich bin untröstlich, gnädige Frau“, stammelte er. „Mein Fehler. Sein Schlüssel hängt tatsächlich hier.“ Er deutete mit dem Daumen hinter sich. „Ich bitte um Verzeihung! Ich bin erst seit gestern hier.“ Er zeigte auf ein kleines Messingschild an seinem Revers: Praktikant.


    „Aha!“ Samantha stieß ein verärgertes Schnauben aus und beachtete ihn nicht weiter.


    „Wissen Sie wenigstens, wo er hin ist?“, wandte sie sich stattdessen an seine Kollegin. „Ist er zu Fuß weggegangen oder mit dem Taxi gefahren?“


    „Nein!“ Die Angestellte schien sich nicht ganz schlüssig zu sein, ob sie Samantha über einen anderen Gast Auskunft geben solle.


    „Was heißt nein?“ Samantha kochte innerlich. „Nun sagen Sie schon. Ich habe schließlich vorhin zusammen mit Mr. Marks von Zimmer 403 hier eingecheckt.“


    „Mr. Marks hat seinen Wagen aus der Hotelgarage geordert und ist damit weggefahren.“


    „Na, also! Hat er hinterlassen, wo er hingefahren ist?“ Offenbar musste man diesem Mädchen jeden Wurm einzeln aus der Nase ziehen.


    „Nein!“, kam die wahrheitsgemäße Antwort, „Mr. Marks hat keine Nachricht für Sie hinterlassen.“


    Sam spürte, dass die Angestellte noch nicht alles gesagt hatte und überlegte, ob sie noch weiter fragen sollte, entschied sich dann aber, das zähe Verhör zu beenden. Ohne weitere Worte drehte sie sich vom Tresen der Rezeption weg und versuchte, John auf seinem Handy zu erreichen, doch es schaltete sich nur seine Mailbox ein. Inzwischen hatte Ben seine Betrachtung von Herrenaccessoires beendet und war wieder zu ihr getreten.


    Sam sah ihn ratlos an.


    „Scheiße! Der hat uns verladen. Hätte ich bloß auf mein Gefühl gehört. Er ist mit dem Auto weg. Wo ist der bloß hin?“


    „Keine Ahnung.“ Ben war ebenso ratlos. „Aber ich könnte mir denken, was er vorhat.Wie er das macht, weiß ich allerdings nicht.“


    „Natürlich will er nach seinen Wurzeln suchen, das ist doch klar! Aber er kennt doch niemanden hier in Berlin. Also: Wie macht er das, und vor allem, wo ist er hin?“


    „Das weiß ich ja eben nicht. Hab’ ich doch gesagt.“


    „Egal“, entschied Samantha. „Soll er doch machen, was er will. Hol’ deine Kamera vom Zimmer. Wir sehen uns jetzt mal diese ominöse Granitschale näher an.“


    „Okay“, Ben wandte sich um und ging in Richtung der Aufzüge. Nach wenigen Minuten war er wieder unten und trug seine Kameratasche über der Schulter. Gemeinsam gingen sie nach draußen.


    Vor dem Portal fuhr gerade ein Taxi vor, dem ein Hotelgast entstieg.


    „Sind Sie frei?“, fragte Samantha den Fahrer, der mit seinem schwarzen Vollbart, den dunklen Augen und dem riesigen Turban gerade aus Indien gekommen zu sein schien. Er nickte und bedeutete ihnen durch eine Kopfbewegung einzusteigen.


    „Zum Lustgarten, bitte“, wies Samantha ihn an und las an der erneuten nickenden Bewegung des Turbans ab, dass der Fahrer sie offenbar verstanden hatte.


    Sie blickte die ganze Fahrt über aus dem Fenster und signalisierte Ben damit, dass sie an keinem Gespräch interessiert war.


    Ben kannte diese Stimmung bei ihr und wusste, dass es gesünder war, in solchen Situationen den Mund zu halten und Samantha erst einmal brodeln zu lassen. Nach seiner Erfahrung würde es nicht lange dauern, bis der Ärger verraucht und Samantha wieder normal zu gebrauchen wäre.


    Der Fahrer bremste direkt vor dem Berliner Dom und deutete mit der rechten Hand stumm auf seinen Taxameter. Samantha zahlte den angezeigten Betrag, verzichtete aber auf eine Quittung, da sie Kommunikationsprobleme befürchtete. Sie gab sich stattdessen mit dem bereits vertrauten Nicken des Turbans zufrieden.


    Sie und Ben stiegen aus und betraten die Grünanlagen zwischen dem Dom und dem Alten Museum von Berlin.


    Es war inzwischen früher Nachmittag. Die Sonne stand hoch am Himmel, und die Leute nutzten die Sonnenstrahlen zum gemütlichen Verweilen auf den Rasenflächen. Samantha und Ben gingen einen gepflasterten Weg entlang, vorbei an einem großen Springbrunnen, in dem sich ein paar Besucher die Hände kühlten.


    Eine junge Frau hielt gerade die Füße ihres etwa fünfjährigen


    Sohnes in das Wasser, als die beiden an ihr vorbeigingen. Das würde ich jetzt auch gerne machen, dachte Samantha und ließ ihren Blick weiter durch die Anlage schweifen.


    Auf der Grünfläche direkt neben dem Springbrunnen saß eine Gruppe Studenten. Einige hatten aufgeschlagene Bücher in ihrem Schoß liegen und schrieben nebenbei auf einem Collegeblock.


    Das waren noch Zeiten, als ich noch auf dem College war, kam Samantha der nächste Gedanke in den Sinn. Damals hatte sie auf dem Campus ihren Lernbaum, wie sie ihn nannte, gehabt. Unter ihm sitzend hatte sie sich ihren Lernstoff am besten einprägen können. Vielleicht, weil sein Stamm sich perfekt an ihren Rücken angeschmiegt hatte.


    Hier gab es keine Bäume, nirgends war ein schattiges Plätzchen. So mussten die Studenten in der prallen Sonne sitzen und sich ihre Füße zwischendurch im Brunnen kühlen.


    Je weiter sie gingen, umso näher kamen sie der Granitschale, die den Platz vor dem eindrucksvollen Museumsbau mit seinen achtzehn ionischen Säulen dominierte.


    „Da drüben ist sie“, bemerkte Samantha überflüssigerweise. „Fast sieben Meter Durchmesser und deswegen kaum zu übersehen.“ Sie ging zielstrebig darauf zu. Ben folgte ihr.


    Unbemerkt wurden sie bei ihrem Tun von Dominique beobachtet, die ihren Mietwagen dort geparkt hatte, wo die beiden dem Taxi entstiegen waren. Sie hatte sich eine schwarze Perücke besorgt, trug eine dunkle Sonnenbrille, unauffällige Jeans und eine helle Bluse und ließ die beiden nicht aus den Augen. Sie überlegte angestrengt. Was hatten die beiden vor? Was wollten sie hier?
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    KAPITEL 43


    Sam und Ben hatten die Granitschale inzwischen erreicht. Die riesige Skulptur war stumpf und fleckig. Die Zeit und die verschiedensten Wetterverhältnisse hatten ihre Spuren an ihr zurückgelassen.


    Etliche kleine Risse durchzogen den starken Granit. Doch die Größe der Schale und das Material, aus dem sie hergestellt worden war, passte sich hier im Park vor dem riesigen alten Museum mit seinen hohen Säulen als perfektes Einzelteil ins Ensemble ein.


    „Imposantes Teil! Da passt eine Menge Obst rein.“ Ben war sichtlich beeindruckt.„Und jetzt?“


    „Ganz einfach. Du gehst rechts herum, und ich gehe links herum. Drüben erzählen wir uns, ob irgendetwas Auffälliges an der Schale ist, etwas, wo etwas versteckt sein könnte.“


    „Ziemlich viel etwas und wenig Konkretes.“ Ben runzelte die Stirn.„Na gut, wir sehen uns nach elf Metern.“ Er setzte sich in Bewegung. Konzentriert begutachteten sie jeden Quadratzentimeter der Außenfläche, bis sie sich auf der anderen Seite wieder trafen. Sam stellte sich auf die Zehenspitzen und strich sanft über den kalten Stein. Die Oberfläche sah längst nicht mehr so neu und glänzend aus wie auf den Fotos, die sie im Internet von der Schale gesehen hatte. Zu viele Touristenhände hatten Schmutz und Schweiß hinterlassen. Beiden fiel nichts Besonderes auf. Wie sollten sie jetzt weiter vorgehen? Johns Familienhistorie war im Moment nebensächlich. Jetzt ging es nur noch um den einen Hinweis.


    Etwas unschlüssig setzte sich Sam auf den Sockel unterhalb der Granitschale, schaute nach oben und stellte sich vor, wie Guy


    de Levigne seiner Frau vor mehr als 130 Jahren genau an dieser Stelle einen Heiratsantrag machte. Wieder suchte sie die steinerne Oberfläche ab. Die aufregende Schatzsuche war mangels konkreter Hinweise gerade etwas abgekühlt. Wo sollten sie nur suchen? Was könnte Guy de Levigne mit graben gemeint haben? Ben ließ sich neben ihr nieder und blickte sie erwartungsvoll an.


    „Was ist?“


    Er zuckte mit den Schultern. „Nichts. Ich warte nur auf einen deiner berühmten Geistesblitze.“


    „Na, hör mal! Nicht ich bin hier die Expertin auf dem Gebiet der Verschwörungstheorien, sondern du. Müsstest du dich da nicht auch mit Spurensuche auskennen?“


    „Wieso? Was hat das eine mit dem anderen zu tun?“


    „Dass einer Verschwörungstheorie unweigerlich eine Spuren-suche, nämlich die nach den realen Spuren, vorangehen muss.“


    „Das mag ja sein, Sam. Aber bis jetzt hab ich noch keine eigene Verschwörungstheorie aufgestellt, also auch noch keine Spuren verfolgt. Ich glaube lediglich an solche Theorien, die andere aufgrund ihrer Spurensuche aufgestellt haben.“


    „Na, dann fängst du eben jetzt damit an, endlich mal eine eigene Theorie zu konstruieren und mit Fakten zu untermauern. Dazu müssen wir der Spur des Zeitungsartikels folgen. Also, streng dich an! Was könnte Guy mit tief graben gemeint haben?“


    Ben überlegte, während er die Schale eingehend von unten betrachtete.


    „Also besonders unzerbrechlich schaut die Schale trotz ihrer Massivität nicht aus. Sieh mal hier.“ Er zeigte auf einen schmalen Riss. „Und hier, schau mal, hier ist noch einer. Und da auch.“ Er deutete auf zwei weitere, etwas breitere Risse, die man mit einer Mörtelmasse in der Farbe des Steins zugespachtelt hatte.


    Sam nickte.


    „Stimmt. Sie ist in ihrer langen Geschichte nicht immer pfleglich behandelt worden. Die Nazis haben sie in den 1930er-Jahren an einen anderen Platz versetzt, weil sie ihnen im Weg war. Als man sie vor dreißig Jahren zurücktransportieren wollte, ist sie zerbrochen. Ich muss sagen“, sie blickte wieder suchend über die Oberfläche der Schale, „die haben das wirklich gut hinbekommen, wenn man bedenkt, wie unhandlich das Ding ist.“


    Ben schaute sich nachdenklich in der näheren Umgebung der Schale um.„Wo soll man denn hier graben können? Hier ist alles aus Stein. Steinblöcke, Steinplatten, Kopfsteinpflaster. Da kann man nicht graben. Meinst du, das, was wir suchen, liegt unter dem Pflaster?“


    Samantha lachte. „Möglich. Ich wünsch’ dir viel Spaß mit dem Presslufthammer! Man wird dich verhaften, bevor du das Ding aufgebaut hast.“


    „Käme auf einen Versuch an. Ich hab mal einen Film gesehen, da hat der Typ unbehelligt ganze Straßenzüge aufgerissen.“


    „Vergiss es! Das war Blaumilchkanal, eine Satire von Kishon.“


    Jetzt musterte auch Samantha die Umgebung der Schale. Nirgendwo bestand die Möglichkeit, ein Loch zu graben, und sie konnte sich auch nicht vorstellen, dass Guy de Levigne im Jahre 1880 einfach etwas neben dieser Schale vergraben hatte. Er konnte damals unmöglich davon ausgehen, dass man seinen Hinweis viele Jahrzehnte später noch finden würde. Oder war ihm das vielleicht egal gewesen? Auch das konnte sich Samantha nicht vorstellen.


    Sie glaubte inzwischen vielmehr, dass Guy ein Mann war, der wollte, dass man seiner Fährte folgte – egal wann und in welchem Jahrhundert. Deswegen musste er seine Fingerzeige damals an Stellen angebracht haben, die aller Wahrscheinlichkeit nach auch viele Jahre später noch existierten.


    Und er wusste, dass man diese schon damals historisch bedeut


    same Schale nicht so einfach würde beseitigen können.


    Sie stieß Ben den Ellbogen in die Seite.„Ich hab’s!“


    „Was hast du?“


    „Er muss den Hinweis direkt an der Schale angebracht haben!“ Samanthas Blick fiel wieder auf die mit Reparaturmasse gefüllten Risse, auf die Ben kurz zuvor gedeutet hatte.


    Einen von ihnen, der deutlich breiter war als die anderen, nahm sie in genaueren Augenschein.


    „Sieh mal, Ben“, sie deutete nach oben. „Da sieht es so aus, als wäre die Spachtelmasse älter als bei den anderen Rissen.“


    Ben folgte Samanthas Zeigefinger mit dem Blick.„Na ja“, meinte er mit zweifelndem Unterton. „Könnte sein, könnte auch nicht sein. Was willst du mir damit sagen?“


    „Vielleicht ist da drin irgendwas versteckt.“


    „Oje! Willst du mit dem Pressluftbohrer gleich an der Schale anfangen? Na, Mahlzeit! Ich sehe uns schon hinter Gittern.“


    „Unsinn!“ Samantha sah sich vorsichtig nach allen Seiten um. „Hier ist gerade wenig los.“ Sie stellte sich wieder auf die Zehenspitzen und fuhr mit dem Fingernagel über die Masse, die den Riss ausfüllte. „Vielleicht ist hier was drin.“


    Sie kratzte etwas fester und verzog das Gesicht vor Schmerz.


    „Autsch, verdammt, mein Nagel ist abgebrochen!“ Sie steckte den Zeigefinger in den Mund und saugte kräftig daran.„Ben,hast du vielleicht irgendwas Spitzes mit? Eine Nagelschere oder ähnliches?“


    „Natürlich. Ist ja auch normal, dass man als Mann immer ein Nageletui mit sich herumschleppt“, entgegnete Ben. „Und mein Taschenmesser kriegst du nicht. Zum Schluss bin ich noch wegen Beihilfe dran. Also vergiss es!“ Er sah sich vorsichtig nach allen Seiten um.


    „Ist ja schon gut, ich komme auch ohne dich zurecht.“ Sam griff zu ihrer kleinen Schultertasche und begann darin zu suchen. Schließlich hielt sie triumphierend einen Nagelknipser hoch.


    „Na, siehst du, selbst ist die Frau!“ Sie reckte sich wieder nach oben und fing an, mit dem gefundenen Werkzeug an dem Riss zu kratzen. Tatsächlich rieselten einige Krümel der Masse herunter.


    „Was machst du da?“ Ben stieß seine Chefin von hinten an. „Spinnst du? Du drehst wohl jetzt völlig durch! Weißt du eigentlich, dass das hier …“, er machte eine ausladende Handbewegung, „… alles UNESCO-Weltkulturerbe ist, und die Schale natürlich auch? Du kannst doch nicht einfach an UNESCO-Weltkulturerbe mit einem Nagelknipser herumkratzen.“


    „Pass’ lieber auf, dass niemand schaut!“ Samantha ließ sich nicht von ihrer Idee abbringen und kratzte weiter. Inzwischen hatte sich auf dem Boden schon einiges an Mörtelkrümeln angesammelt.


    „Es gibt eben“, kommentierte sie ihr Tun, „bisweilen Kollateralschäden, wenn man große Ziele erreichen will.“


    „Jetzt spinnst du total!“ Wieder schaute sich Ben nervös um. Es war mitten am Tag, und nicht gerade wenige Leute befanden sich im Lustgarten und genossen die historische Atmosphäre – oder vielleicht nur die Sonne. Ben probierte ein bisschen herum und stellte sich so hin, dass er Samantha, so gut es ging, vor neugierigen Blicken verdeckte. In unmittelbarer Nähe war niemand zu sehen, und niemand schaute zu ihnen hinüber – zumindest glaubte Ben das.


    „Hallo! Was machen Sie denn da?“


    Bei diesen barsch gesprochenen Worten fuhren Sam und Ben herum und schauten einem älteren Mann direkt in die Augen. Die Glatze und sein gut entwickelter Bierbauch wirkten nicht gerade furchteinflößend, doch er hatte ein Funkgerät in der Hand, und auf seiner blauen Jacke prangte in Großbuchstaben der Aufnäher Ordnungsdienst. Während Sam und Ben noch nach Worten suchten, wurde der Ordnungsdiener etwas lauter.


    „Ich habe Sie gefragt, was Sie da machen.“ Er zeigte nach oben auf den Riss und dann nach unten auf die Krümel, die Samantha losgekratzt hatte.


    Sie fing sich als erste wieder.


    „Nichts“, entgegnete sie betont unschuldig.


    „Das sieht mir aber nicht nach nichts aus.“ Der Parkwächter deutete auf das kleine Krümelhäufchen, das sich unterhalb des Risses gebildet hatte. Dann hob er sein Funkgerät an den Mund.


    „Werner?“ Er drückte einige Male auf die Ruftaste. „Werner?“, wiederholte er. Kurz darauf kam eine krächzende Antwort: „Was ist?“


    „Kannst du mal kommen? Ich brauche Verstärkung an der Schale! Ein Fall von Sachbeschädigung.“


    „Okay, bin in zwei Minuten da“, krächzte es aus dem Lautsprecher.


    „Ich muss Sie bitten, hier stehenzubleiben und sich nicht zu rühren“, ordnete der Parkwächter in schroffem Ton an und setzte bei diesen Worten eine besonders grimmige Miene auf. Samantha und Ben tauschten einen kurzen Blick aus, sie gab ihm mit den Augen ein Zeichen, und er verstand sofort.


    „So wie eben?“, flüsterte Ben.


    „Genau wie eben“, bestätigte Sam.


    Bevor der Beamte noch reagieren konnte, rannten sie in verschiedenen Richtungen um die Schale herum, bis sie sich auf der anderen Seite wieder trafen und gemeinsam weiterflüchteten.


    „Ich habe es dir noch gesagt, dass es Ärger gibt!“ Ben konnte sich trotz des schnellen Laufs mit seinem Kommentar nicht zurückhalten.


    „Spar dir den Atem und renn’ lieber, was du kannst“, keuchte


    Samantha zurück.


    „Bleiben Sie stehen!“, brüllte es hinter ihnen.„Sofort!“


    Samantha sah sich kurz um. Der Parkwächter war ein ganzes Stück hinter ihnen. Offenbar hatte er zunächst gezögert, ob er nun rechts oder links um die Schale herumlaufen sollte, und das hatte ihnen einen anständigen Vorsprung verschafft. Außerdem schien er für eine Verfolgungsjagd zu Fuß nicht sonderlich trainiert zu sein. Samantha konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Der Trick, sich an der Granitschale zunächst zu trennen, hatte geklappt.


    Sie lief in Richtung Schlossplatz, vorbei an Müttern mit ihren Kindern und den Studenten auf den umliegenden Wiesen. Immer dicht gefolgt von Ben, der Mühe hatte, seine Kameratasche nicht zu verlieren. Die anderen Parkbesucher warfen ihnen erstaunte Blicke zu, aber niemand fühlte sich verpflichtet, einzugreifen oder sie aufzuhalten.Weder der Gitarrenspieler, der für ein wenig Kleingeld für Passanten spielte, noch einer der zahlreichen Spaziergänger.


    Wieder drehte sich Samantha um und schaute nach ihrem Verfolger. Der hatte inzwischen mit hochrotem Kopf angehalten und sprach in sein Funkgerät.


    Kurze Zeit später bemerkte sie aus dem Augenwinkel, dass sich zwei weitere Männer mit blauen Jacken aus einem anderen Bereich des Lustgartens in Bewegung gesetzt hatten und ihnen offensichtlich den Weg abschneiden wollten.


    Sie sah sich kurz nach weiteren Verfolgern um, dann schlug sie einen Haken in Richtung Berliner Dom. Ben hatte inzwischen zu ihr aufgeschlossen.


    „Was hast du vor?“, keuchte er, während er neben ihr her rannte.


    „Keine Ahnung! Aber ich werde mich auf gar keinen Fall wegen Sachbeschädigung an dieser hässlichen Schale festnehmen lassen“, schnaufte sie zurück.


    Ben zog die Augenbrauen hoch. Das hatte er ja gleich gesagt, aber auf ihn hörte man ja nicht.


    Sie sah sich wieder nach den beiden Männern um. Die hatten inzwischen ebenfalls die Richtung geändert. Samantha beschleunigte noch einmal.


    Endlich zahlte sich das tägliche stumpfsinnige Joggen im Central Park aus, dachte sie. Dicht hinter sich hörte sie Bens Schritte.


    Dominique hatte das turbulente Schauspiel von ihrem Mietwagen aus eine Weile beobachtet und ging die Möglichkeiten für ihr weiteres Vorgehen durch. Die beiden mussten an dieser Schale etwas gefunden haben, sonst würden sie sicher nicht vor der Polizei davonlaufen.


    Kurzerhand entschloss sie sich, einzugreifen. Sie durfte die beiden nicht entwischen lassen; denn das war die einzige Chance, mehr über diesen angeblichen Schatz zu erfahren. Auf keinen Fall durfte sie zulassen, dass die zwei von den Parkwächtern erwischt wurden.


    Dominique startete den Motor, wendete den Wagen in einem halsbrecherischen Manöver und fuhr die Straße vor dem Dom entlang direkt zu der Stelle, wo der Parkweg mündete, den Samantha und Ben entlang rannten.


    „Rüber zum Dom!“, ordnete Sam an.


    „Willst du Kirchenasyl beantragen?“, japste Ben, ohne wirklich eine Antwort zu erwarten.


    Die beiden wollten gerade die Straße überqueren, als direkt vor ihnen ein weißer BMW mit rauchenden Reifen bremste und ihnen den weiteren Weg versperrte. Gleichzeitig flog die Beifahrertür auf.


    „Schnell, hier hinein!“, rief die Frau hinter dem Lenkrad, deren Gesicht von einer großen dunklen Sonnenbrille fast zur Hälfte verdeckt war.


    Sam zögerte nur Bruchteile von Sekunden, bevor sie entschlossen in den Wagen sprang. Die beiden Parkwächter, die beim Laufen deutlich weniger Gewicht zu bewegen hatten als ihr Kollege an der Schale, hatten beträchtlich aufgeholt.


    Ben ließ sich ebenfalls nicht lange bitten. Er riss die hintere Tür auf, warf die Kameratasche auf die Rückbank, sprang selbst hinterher und knallte die Tür hinter sich zu.


    „Festhalten!“, befahl die Frau am Steuer und gab so stark Gas, dass die noch offene Beifahrertür von selbst zuschlug und die Reifen aufjaulten. Ben warf einen Blick durch die Heckscheibe. Die beiden Uniformierten waren inzwischen ebenfalls an der Straße angekommen und hatten das Nachsehen.

  


  
    

    

    

    [image: ]


    KAPITEL 44


    Nach einigen hundert Metern rasender Fahrt hatte sich Sams Puls etwas beruhigt, und sie betrachtete ihre unvermutet aufgetauchte Retterin etwas genauer. Einen kurzen Moment glaubte sie, die Frau zu kennen, dann war das Gefühl wieder weg. Ben sah sich wiederholt um, aber niemand schien sie zu verfolgen. Erleichtert atmete er tief durch. Wegen der paar abgekratzten Krümel würde man wohl keine Ringfahndung nach ihnen auslösen. Schließlich ging es ja nicht um einen Mord oder einen Terroranschlag. Er grinste.


    Statt sich weiter das Gehirn zu zermartern, wer die Frau sein könnte, entschied sich Samantha, einfach nachzufragen.


    „Vielen Dank! Sie waren unsere Rettung. Aber woher kennen wir uns? Sie kommen mir irgendwie bekannt vor.“


    Die Frau verzog das Gesicht zu einem Lächeln, das Sam als eher


    boshaft empfand.


    „Sie liegen durchaus richtig, Miss Cunningham. Wir sind uns schon einmal über den Weg gelaufen, und es ist noch gar nicht so lange her. Das war an dem Tag, als Sie John Marks interviewt haben. Mein Name tut übrigens nichts zur Sache.“


    Jetzt klingelte es bei Samantha. Sie hatte die Frau am Tag ihres Interviews mit John in der Lobby des First International Gebäudes gesehen und sich gewundert, dass eine solche Hünin Anwältin sein sollte. Und noch etwas fiel ihr ein.


    „Sie waren vorhin am Kurfürstendamm draußen vor dem Steakhaus. Ich habe Ihr Gesicht im Fenster gesehen“, stellte sie fest.„Warum verfolgen Sie uns?“


    Dominique antwortete nicht, nur das spöttische Grinsen um ihre Mundwinkel verstärkte sich noch. Samantha spürte, wie sich das Gefühl drohender Gefahr vom Nacken aus in ihrem Körper ausbreitete.


    „Halten Sie bitte an!“, sagte sie mit fester Stimme, aber die Frau machte keinerlei Anstalten. Im Gegenteil, sie fuhr die Ringstraße entlang und es gelang ihr, den roten Ampeln durch geschickte Fahrtechnik auszuweichen, bis sie im Tunnel waren. Mit rasender Geschwindigkeit und wie eine Einheimische mit Kenntnis sämtlicher Schleichwege, lenkte sie den Wagen durch Berlin.


    „Halten Sie jetzt sofort an, und lassen Sie uns aussteigen!“, wiederholte Samantha, und wieder zeigte Dominique keine Reaktion.


    Ben bemerkte die Angst in Samanthas Worten. Was war hier los? Wieso war diese Frau vor dem Steakhaus gewesen und kurz darauf vor dem Lustgarten, wo sie sie mit ihrem Auto vor den Verfolgern gerettet hatte?


    Er wurde in seinen weiteren Gedanken unterbrochen, denn jetzt warf die Frau den Kopf in den Nacken und stieß ein höhnisches Lachen aus.


    „Was zum Teufel wollen Sie von uns? Halten Sie sofort den Wagen an.“ In Samanthas Stimme war inzwischen ein Anflug von Panik zu hören.


    „Geduld, meine Liebe. Geduld“, kam als einzige Antwort.


    Dominique lenkte den Wagen aus der Innenstadt hinaus, bis auf beiden Seiten nur noch dichter Wald zu sehen war. Sie fand schnell, was sie suchte, und steuerte den Wagen auf einen Parkplatz. Samantha sah sich um. Der Platz war leer, bis auf einen alten rostigen Golf, der fünfzig Meter entfernt geparkt war. Dort stoppte die Frau den Wagen und stellte den Motor ab. Dann griff sie mit der linken Hand hinunter an ihre Wade und hielt Sam plötzlich einen kleinen Revolver vor das Gesicht.


    „So, ihr beiden. Keine falsche Bewegung!“ Sie schwenkte die Waffe drohend zwischen Samantha und Ben hin und her.


    „Verdammt! Was soll das? Was wollen Sie von uns?“, fragte Ben.


    „Nicht viel, nur das, was ihr an dieser Schale gefunden habt.“


    „Wir haben nichts gefunden“, entgegnete Samantha und blickte starr geradeaus durch die Windschutzscheibe des Wagens, während sie krampfhaft überlegte, wie sie aus dieser Lage unbeschadet herauskommen sollten.


    Dominique schüttelte den Kopf.„Ihr müsst etwas gefunden haben. Gebt es mir, und ich lasse euch gehen.“


    „Da war nichts. Was sollte denn da ihrer Meinung nach gewesen sein?“


    „Das wisst ihr ganz genau. Und ich will es haben, jetzt.“ Die Frau drückte die Waffe an Samanthas Schläfe, was dieser ein leises Stöhnen entlockte und sie bis zur Seitenscheibe zurückweichen ließ.


    „Verstehen Sie nicht? Wir haben dort nichts gefunden. Dort war nichts versteckt“, versuchte Ben Dominique zu überzeugen, während er gleichzeitig überlegte, ihren Arm mit der Waffe zu packen, den Gedanken aber gleich wieder verwarf. Diese Frau schien zu allem entschlossen, das sah er in ihren Augen.


    „Na schön, ihr habt also nichts gefunden. Dann möchte ich wenigstens wissen, was ihr gesucht habt. Los, raus mit der Sprache! Wisst ihr, wie beschissen man mit einem kaputten Knie läuft?“ Sie richtete die Waffe auf Bens Bein. „Wenn überhaupt noch?“ Wieder stieß sie das höhnische Lachen aus. „Ich zähle bis drei, und ich zähle recht schnell! Eins …“


    In diesem Moment ertönte an der Scheibe der Fahrertür ein beharrliches Klopfen. Überrascht fuhr die Frau herum und ließ gleichzeitig die Waffe sinken. Ein heruntergekommen gekleideter junger Mann, der offensichtlich high war, starrte ins Wageninnere.


    „Ey! Habt ihr Stoff?“, hörte Samantha ihn durch die Scheibe lallen, während er nicht aufhörte, die Seitenscheibe mit den Finger-knöcheln zu bearbeiten.


    Samantha wartete nicht auf Dominiques Reaktion, sondern nutzte ihre Chance, öffnete die Autotür und hechtete hinaus.


    Ben reagierte ebenfalls prompt und sprang mit seiner Kameratasche in der Hand aus dem Wagen. Gemeinsam rannten sie davon, direkt auf die Bäume zu.


    Hinter sich hörten sie, wie der Motor des BMW aufheulte und der Wagen sich mit hoher Geschwindigkeit entfernte. Sie rannten noch ein Stück weiter. Erst als sie hinter sich nichts hörten, wagten sie es, stehenzubleiben und sich umzusehen. Der weiße Wagen war verschwunden, nur der Junkie stand noch mit offenem Mund am selben Platz. Offenbar hatte er in seinem Rausch gar nicht richtig mitbekommen, was passiert war.


    „Scheiße! Ein bisschen viel Bewegung heute“, kam es abgehackt von Ben.


    „Da gebe ich dir Recht!“ Auch Samantha musste erst wieder zu Atem kommen. Sie verschnauften eine Weile und kontrollierten immer wieder, ob sich ihre aggressive Kidnapperin vielleicht wieder näherte, doch alles blieb still.


    „Was jetzt?“, fragte Ben.


    „Irgendwie müssen wir hier wieder wegkommen“, überlegte Samantha. „Ich könnte versuchen, John zu erreichen. Allerdings habe ich keinen Schimmer, wo wir sind.“


    Sie blickte sich suchend um. Was sie sah, machte ihr nicht gerade Mut. Sie befanden sich in einer völlig verlassenen Gegend. Bei der Herfahrt in diesen Wald und zu diesem Parkplatz waren sie an sicher schon seit längerer Zeit stillgelegten, ehemaligen Industrieanlagen mit ein paar alten Lagerhäusern und verfallenen Fabriken vorbeigekommen.


    Ben zeigte auf den Junkie, der sich bis zu diesem Moment immer noch nicht gerührt hatte.„Vielleicht kann er uns mitnehmen.“


    „Nur über meine Leiche“, entschied Sam.„Komm, da drüben ist ein Wegweiser. Schauen wir mal, ob der uns weiterhilft.“


    Kurz darauf standen sie vor dem Schild. „Waldsiedlung 1 Km“ stand darauf.


    „Das bringt’s wohl auch nicht“, meinte Sam.„Gehen wir wieder zum Parkplatz und dann die Straße zurück. Nicht weit entfernt waren Häuser.“


    Sie kamen an dem Junkie vorbei. „Habt ihr Stoff?“, fragte er wieder, ohne auch nur im Entferntesten zu ahnen, dass er wahrscheinlich diesen zwei Menschen das Leben gerettet hatte.


    Sie liefen ein Stück die einsame Waldstraße entlang, während Samantha Johns Nummer wählte. Nichts. Offenbar war sein Handy noch abgeschaltet. Sie blickten sich immer wieder um, aber der weiße BMW war nirgendwo zu sehen.


    Nach ein paar Minuten kamen sie an eine klotzige Plattenbausiedlung, die dort mitten auf der grünen Wiese errichtet worden war. Der trostlose Eindruck wurde durch die alten Autos in den kleinen Seitenstraßen verstärkt. Neben der Schaukel und der Sandkiste eines Kinderspielplatzes lagen Dutzende leere Bierdosen. Nur noch eine der alten Holzbänke war dazu geeignet, sich hinzusetzen.


    Sam nutzte die Gelegenheit und ließ sich auf die Bank sinken.


    „Puh, endlich sitzen!“


    Ben blieb vor der Bank stehen, stützte seine Hände auf seine Oberschenkel und schnaufte hörbar. Er war nicht gerade sportlich und total erledigt, nachdem er zweimal innerhalb kürzester Zeit vor jemandem hatte davonrennen müssen.


    „Was war das?“, fragte er, setzte seine Kameratasche neben der Bank ab und setzte sich zu Sam.


    „Wenn ich das wüsste.“


    „Du hast diese Frau schon einmal gesehen?“


    „Ja, in New York“, erklärte Samantha.


    „Und du hast sie vorhin schon vor dem Steakhaus gesehen? Warum hast du mir das nicht gesagt?“


    „Weil ich sie nicht wirklich gesehen habe. Mir ist nur kurz ihr Gesicht am Fenster aufgefallen. Das war’s dann schon.“


    „Hast du sie da nicht erkannt?“


    „Nein, hab’ ich nicht. Ich kenne sie ja nicht wirklich. Ich hab sie nur einmal kurz gesehen. Du warst übrigens dabei.“


    „Mag sein. Aber mir ist sie damals nicht aufgefallen. Da waren viele Menschen in der Eingangshalle des First International Building, die ich aber irgendwie kaum wahrgenommen habe.“ Bens Schnaufen ging langsam in normale Atmung über.


    „Du solltest eindeutig mehr Sport treiben. Deine Kondition ist am Ende. Man könnte meinen, dass du rauchst.“


    Samantha hatte sich längst wieder gefangen. Jetzt lief anstatt ihrer Atmung ihr Gehirn auf Hochtouren. Was hatte diese Frau von ihnen gewollt? Was war so wichtig, dass sie Ben und sie sogar mit einer Schusswaffe bedroht hatte?


    „Ich rauche aber nicht“, beschwerte sich Ben. „Ich hab einfach keine Zeit, Sport zu machen. Bin ja die meiste Zeit für dich im Einsatz. Da müssen Körper und Kondition eben zurückstecken.“


    „Oh, wie nobel von dir, mein Bester.“ Liebevoll klopfte Samantha Ben auf den etwas vorstehenden Bauch. „Ich weiß das zu schätzen. Gut, dass wenigstens ausreichend Zeit zum Essen bleibt.“ Sie grinste ihn an.


    „Jetzt aber zurück zum Thema. Diese Frau ist davon ausgegangen, dass wir bei dieser Granitschale etwas gefunden haben. Irgendetwas Wichtiges, sonst hätte sie uns nicht eine Pistole vor die Nase gehalten.“


    „Vor die Nase?“, fragte Ben,„weißt du, was das für ein Gefühl ist, wenn dir vielleicht in der nächsten Sekunde das Knie zerschossen wird?“


    „Ja, seit etwa einer Viertelstunde. Jedenfalls können wir dem Junkie nur dankbar sein. Er ist im richtigen Moment aufgetaucht. Tut mir leid, Ben, dass ich dich da mit reingezogen habe.“


    „Mit gefangen, mit gehangen“, meinte Ben sarkastisch. „Ob sie von dem Zeitungsartikel weiß?“


    „Keine Ahnung.“ Plötzlich schlug Sam sich mit der flachen Hand gegen die Stirn.„Natürlich. Das ist es!“


    „Was denn?“


    „Erinnere dich an die Briefe von diesem Herrn Schmitt, die jemand aus meinem Hotelzimmer gestohlen hat. Da stand doch etwas von einem Schatz drin. Ich glaube jetzt zu wissen, wer das war.“


    „Du meinst …?“


    „Ja, ich meine. Wer sonst? Woher sollte sie sonst die Idee haben, dass wir etwas Wichtiges gefunden haben könnten?“


    „Du gehst also davon aus, dass sie uns die ganze Zeit verfolgt,


    seit wir in Europa angekommen sind?“ Ben schaute ungläubig.


    „Ich denke schon. Anders kann ich mir das nicht erklären. Wir müssen dringend mit John sprechen.“


    Sam zog ihr Mobiltelefon aus der Tasche und aktivierte die Wahlwiederholung. Dieses Mal ertönte das Freizeichen, und nach dem dritten Läuten meldete sich John.


    Sam erklärte ihm in knappen Sätzen, was passiert war und wo sie sich befanden.


    „Den Rest erzähle ich dir, wenn du herkommst und uns in dieser gottverdammten Gegend abholst“, versprach sie.


    „Ich würde auch so kommen und euch holen“, versetzte John. „Bin praktisch schon unterwegs“, setzte er dann hinzu und unterbrach die Verbindung.


    Dank Navigationssystem im Mietwagen hatte John die Wohnanlage schnell gefunden und sammelte Sam und Ben auf.


    „So, dann berichtet mal!“, meinte er, während er den Wagen wieder Richtung Hotel steuerte.
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    KAPITEL 45


    Samantha saß neben John und übernahm es, die Geschehnisse der letzten Stunden, angefangen vom ersten Schritt im Lustgarten in allen Einzelheiten zu berichten. John hörte aufmerksam zu und hakte nur ab und zu mit einer Frage nach. Besonders interessierte ihn die Frau, die Ben und Samantha erst vor den Parkwächtern gerettet, dann praktisch entführt und schließlich mit der Waffe bedroht hatte.


    „Nach deiner Beschreibung von dieser Frau kommt nur eine Person in Betracht“, stellte er düster fest, nachdem sie ihren Bericht beendet hatte. „Verdammt noch mal, das war eindeutig Dominique van den Bergh, die Tochter unseres obersten Chefs.“


    Samantha drehte sich überrascht zu ihm. „Echt? Und warum verfolgt sie uns, seit wir in Köln gelandet sind?“


    „Das weiß ich noch nicht.“ Johns Stimme klang gepresst. Man sah förmlich, wie sich seine Gedanken überschlugen. „Aber ich weiß eins: Ich werde der Sache nachgehen, und ich kriege raus, was da läuft.“


    „Ist sie Anwältin bei First Internationals?“, fragte Sam.


    „Die? Anwältin?“ John lachte kurz auf. „Nein, die ist keine Anwältin. Sie ist bei uns für die Sicherheit verantwortlich und eine richtige Kampfmaschine mit Killerinstinkt.“


    Ben beugte sich nach vorne.„Scheiße! Das heißt, sie hätte wirklich geschossen?“


    „Ich fürchte, ja“, antwortete John. „Aber mal was anderes: Was habt ihr an dieser Schale gefunden?“


    „Nichts. Da ist absolut nichts. Natürlich sind wir von diesem dicken Wachhund unterbrochen worden.“ Samantha überlegte.„Wir könnten vielleicht in der nächsten Nacht noch einmal hingehen.“


    „Untersteh’ dich!“, kam Bens Stimme von der Rückbank. „Da kriegen mich keine zehn Pferde mehr hin.“


    „Keine Sorge“, lachte Sam,„war nur ein Scherz. Ich glaube eher, dass wir den Hinweis falsch verstanden haben. Und jetzt zu dir, John! Wo warst du vorhin?“


    John zögerte, und Samantha stieß ihn in die Seite.


    „Nun erzähl schon. Du lügst uns einfach an, sagst, dass du müde bist, und verschwindest dann mit unserem Mietwagen. Ich denke, wir haben jetzt die Wahrheit verdient.“ Sie ließ ihrem Ärger freien Lauf.


    „Das denke ich auch“, pflichtete Ben von hinten bei.


    „Ist ja schon gut. Es tut mir leid. Ich war nur so enttäuscht, dass wir in Sachen Ahnenforschung überhaupt nicht weitergekommen sind. Also bin ich einer anderen Idee nachgegangen.“


    Er erzählte ihnen von seinem Treffen mit Gernot Bresser und von dessen Andeutungen. Denn mehr als Andeutungen hatte er leider wieder nicht bekommen. Johns Stimmung war von enttäuscht zu ratlos und verärgert gependelt. Allerdings hatte er inzwischen Zeit gehabt, sich mit dem Gedanken anzufreunden, dass es wirklich egal war, ob er nun von Karl Marx abstammte oder nicht.


    Viel wichtiger war schließlich, herauszubekommen, auf was sie da gestoßen waren. Es musste schon eine große Nummer sein, wenn sogar die Tochter seines Chefs ihnen nach Europa nachreiste und ihnen dann auch noch nach dem Leben trachtete.


    Ben hatte Johns Schilderungen über sein Treffen mit Gernot Bresser mit wachsendem Interesse zugehört. „Ich hab‘s doch immer gesagt! Glaubt ihr mir jetzt endlich?“


    Ihm war die Begeisterung deutlich ins Gesicht geschrieben. Endlich war da jemand, der seinen Glauben an geheime Mächte teilte und ihn nicht als Spinner abtat. Und dieser Jemand war nicht irgendein dahergelaufener Wirrkopf mit Weltuntergangsängsten, sondern immerhin ein ehemaliges hohes Tier beim Internationalen Währungsfonds.


    „Ja“, stöhnte John,„wir glauben dir. Bist du jetzt endlich zufrieden?“


    „Fast. Endgültig erst, wenn wir den Schatz gefunden haben und wissen, worum es bei dieser besonderen Verschwörung nun wirklich geht. Aber fürs erste bin ich zufriedengestellt.“ Er grinste breit.


    „Denkt mal lieber darüber nach, was Guy de Levigne mit zurück zum Ursprung gemeint haben könnte“, zog Samantha Bens ausufernde Triumphgefühle auf den Boden der Tatsachen zurück, indem sie wieder auf den Artikel im Figaro zu sprechen kam. Alle drei schwiegen, bis John den Wagen vor dem Hotelportal bremste. Sie stiegen aus, übergaben den Schlüssel dem Parkservice und betraten die Lobby.


    „Also ich muss jetzt dringend duschen“, verkündete Samantha. „Nach dem ständigen Davonrennen vor irgendwelchen Leuten bin ich total verschwitzt und stinke wahrscheinlich zum Himmel.“


    „Gute Idee. Das habe ich jetzt auch nötig.“ Ben roch demonstrativ unter einer seiner Achseln und verzog angewidert das Gesicht.„Puh, ich rieche wie ein Iltis.“


    „So genau wollten wir’s gar nicht wissen.“ John trat ein paar Schritte von Ben weg.„Wir sollten uns gegen sechs wieder hier unten treffen“, schlug er vor.„Dann können wir gemeinsam Essen gehen, und vielleicht fällt uns dann ein, was Adrian Poor oder besser Guy de Levigne mit seinem Hinweis am Ende des Artikels gemeint hat.“ „Gute Idee, John. Bis später, Jungs.“ Samantha ging in Richtung der Aufzüge. Ben folgte ihr, während John noch einen Abstecher zu einem kleinen Geschäft in der Lobby machte, wo er sich eine aktuelle Tageszeitung kaufte.


    In seinem Zimmer angekommen legte John sein Jackett ordentlich über die Lehne des Sessels, der am Fenster stand. Er lehnte die Stirn an die Scheibe, genoss die angenehme Kühle und starrte hinaus auf das Häusermeer von Berlin.


    Was machte Dominique in Berlin?


    Warum war sie hinter ihnen her?


    Steckte ihr Vater dahinter, oder fuhr sie eine eigene Tour?


    Zweimal griff er zum Hörer des Hoteltelefons, um Frank van den Bergh in New York anzurufen, legte aber jedes Mal wieder auf und drehte eine weitere Runde durch das Zimmer.


    Schließlich setzte er sich und legte die Füße hoch. Langsam blätterte er die gerade erworbene Berliner Tageszeitung durch. Normalerweise las er nur den Wirtschaftsteil einer Zeitung, da er gar nicht wissen wollte, was die Menschen sonst alles anstellten. Doch diesmal nahm er sich Zeit und las mehrere Artikel über tägliche Ereignisse in Berlin und Umgebung.


    Nachdem er einige Seiten eher überflogen hatte, fiel ihm plötzlich ein Artikel ins Auge oder besser gesagt dessen Überschrift. Zurück zum Ursprung stand da in großen schwarzen Lettern über einem Zeitungsartikel. Dieser berichtete über eine österreichische Bio-Lebensmittelmarke, die landesweit von einem bekannten Discounter vertrieben wurde. John spürte keinerlei Interesse, den Artikel zu lesen, es war die Überschrift, die ihn fesselte und um die seine Gedanken kreisten. Zurück zum Ursprung, das waren genau die Worte, die der Verfasser des Artikels benutzt hatte.


    Nachdenklich blickte John aus dem Fenster. Zurück zum Ursprung, zurück zum Ursprung, zurück zum Ursprung. Die drei Wörter schwirrten durch seinen Kopf. Das war Guys de Levignes Hinweis ganz am Schluss gewesen. Es musste irgendeine Bedeutung haben, allein schon, weil dieser Satzteil so gar nicht zum übrigen Inhalt des Artikels passte.


    Er legte den Kopf nach hinten, schloss die Augen und konzentrierte sich. Samanthas Interpretation dieses Hinweises hatte sich als falsch herausgestellt. Vielleicht hatte Guy de Levigne damit auch gar nicht den Ursprung seiner Ehe, also seinen Heiratsantrag an der Granitschale im Lustgarten gemeint, überlegte er.


    Aber was dann?


    Plötzlich durchzuckte ihn eine Idee.


    Hinter dieser Anspielung konnte etwas ganz anderes stecken, etwas ganz Banales, wenn man erst mal darauf gekommen war. John sprang von seinem Sessel auf, schnappte den Laptop, der ausgeschaltet auf dem Bett lag, und fuhr ihn hoch.


    Wenige Minuten später hatte er die Bestätigung für seinen Geistesblitz gefunden. Er surfte sicherheitshalber auf ein paar andere Seiten, um die Information abzusichern, und schaltete den Laptop wieder ab. Hastig zog er sich sein Jackett wieder an, verließ das Zimmer und fuhr mit dem Lift nach unten. In der Lobby bat er den Portier, ihm den Mietwagen aus der Garage holen zu lassen.


    Während er wartete, rief er Samantha in ihrem Zimmer an. „Bist du schon fertig? Wir müssen dringend los.“


    „Was ist?“


    „Das sag’ ich dir im Auto. Mach’ einfach schnell und sag’ Ben Bescheid. Ich warte hier unten in der Lobby auf euch.“


    John setzte sich in einen der dunklen Ledersessel und starrte mit leerem Blick auf die Menschen, die das Hotel betraten und verließen. Er nahm seine Umgebung überhaupt nicht wahr, sondern dachte vielmehr an eine Schatzsuche, die er erst jetzt ernst nehmen konnte, die plötzlich in realistische Nähe gerückt war. Seine Aufregung wuchs. Er hatte etwas herausgefunden, und je länger er darüber nachdachte, umso sicherer war er, dass er vollkommen richtig lag. Schon bald würden sie den Schatz oder den nächsten Hinweis in Händen halten.


    Vor Ungeduld konnte er kaum still sitzen. Kurze Zeit – gefühlte Stunden – später öffneten sich die Aufzugtüren, und Samantha verließ gemeinsam mit Ben die Kabine.
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    KAPITEL 46


    John sprang auf und lief ihnen entgegen.


    „Da seid ihr ja endlich!“


    „Wir hatten sechs Uhr gesagt. Und jetzt ist es…“, Ben blickte demonstrativ auf seine Armbanduhr, „… jetzt ist es halb sechs.


    Was ist los mit dir?“


    „Ich weiß, wo wir suchen müssen.“


    Samantha und Ben sahen ihn fassungslos an.


    „Wie meinst du das?“, fragte Sam.


    „Lasst uns erst losfahren. Unterwegs erzähl’ ich euch alles.“


    John strebte in Richtung Ausgang, wo gerade in diesem Moment ihr Mietwagen vorgefahren wurde.


    „He, John, nun warte doch!“ Samantha bemühte sich mit einigen schnellen Schritten, neben John zu gelangen. „Spann’ uns nicht auf die Folter, sag` uns doch, was du herausgefunden hast.“


    „Geduld, meine Liebe!“ provozierte John sie. „Steig drüben ein, ich fahre.“


    Samantha verdrehte die Augen und ließ sich auf den Beifahrersitz fallen. John betätigte das Navigationsgerät, bevor er den Motor startete. Ben – wie üblich auf der Rückbank – war mehr als gespannt und hatte seinen Oberkörper so weit nach vorn gebeugt, dass er sich mehr zwischen dem Fahrer- und dem Beifahrersitz befand als auf der Rückbank.


    „Du kannst dich auch gern hier auf die Handbremse setzen, wenn dir nach Kuscheln ist!“ John warf einen kurzen Blick über die Schulter. „Ich glaube aber nicht, dass es da sehr bequem ist.“ Ben verstand den Wink und rutschte lachend nach hinten.


    Sam sah John mit großen Augen erwartungsvoll an, während dieser losfuhr und das Auto in den Verkehr einordnete. Schließlich stieß sie ihn mit dem Ellbogen in die Seite.


    „Jetzt red‘ endlich, ich platze gleich vor Neugier!“


    „Na schön“, grinste John. „Wär’ doch schade, wenn du platzt. Also, dein Ansatz war nicht schlecht, Sam, aber du bist vom falschen Ursprung ausgegangen. Es ging nicht um den Heiratsantrag, den Guy seiner Frau im Lustgarten direkt an der Granitschale gemacht hatte.“


    „Aber er hatte Antrag und Ursprung ja fast in einem Atemzug


    genannt. Was hat er dann gemeint?“


    „Es ging um die Granitschale selbst.“


    „Wie meinst du das?“, fragte Ben von hinten.


    „Mit Ursprung meinte Guy den Ursprung der Schale.“


    Samantha blickte ihn eine Weile verständnislos an, dann schlug sie sich mit der flachen Hand gegen die Stirn.


    „Natürlich, das ergibt Sinn. Verdammt! Ich gehe davon aus, dass du auch schon recherchiert hast, woher die Schale ursprünglich stammt.“


    „Aber sicher doch. Die Granitschale wurde aus einem Teil eines riesigen Granitfindlings geschliffen, dem Großen Markgrafenstein. Und der immer noch beachtliche Rest dieses Findlings liegt in einem Wald hier in der Nähe, in den sogenannten Rauenschen Bergen. Und da fahren wir jetzt hin.“


    Samantha klatschte sich die Hand auf den Oberschenkel. „Das ist es! Es kann nur das sein! Alles andere ergibt keinen Sinn.“ Sie wandte sich nach hinten um.„Was meinst du, Ben?“


    Ben rutschte wieder nach vorn auf seine Position zwischen den Vordersitzlehnen.


    „Ich spüre ein Kribbeln in den Fingern“, meinte er.„Ein untrügliches Zeichen, dass wir der Sache näher kommen! Im Übrigen bin ich deiner Meinung, Sam, was sollte es sonst sein?“


    Während der nächsten Kilometer herrschte Schweigen im Auto. Jeder der Drei hing seinen eigenen Gedanken nach, während sie den Berliner Berufsverkehr beobachteten.


    „Ich hoffe, mein Gefühl trügt mich nicht!“, meldete sich John schließlich wieder. „Aber wir werden es ja dann sehen. Wir müssen die Autobahn in Richtung Polen nehmen.“


    Er blickte in den Rückspiegel, was Samantha nicht verborgen blieb.


    „Werden wir verfolgt?“


    „Ich glaube nicht“, beruhigte John sie. „Ich habe auch das Abendrot der untergehenden Sonne im Rückspiegel gesehen. Dreht euch doch mal um“, forderte er seine Mitreisenden auf.


    „Hört mal“, schlug Samantha vor, „diese Rauenschen Berge sind etwa siebzig Kilometer von Berlin entfernt. Ich schlage also vor, dass wir auf dem Weg noch einen kurzen Halt bei einem Schnellimbiss machen, damit wir unterwegs nicht verhungern.“


    „Gute Idee!“ Ben leckte sich genüsslich die Lippen. „Hab’ jetzt richtig Lust auf einen dicken Burger.“


    Sam starrte ihn fassungslos an. „Ben! Du hattest heute Mittag ein Pfund totes Tier auf deinem Teller und brauchst jetzt schon wieder ein gehacktes halbes Rind im Brötchen? Unfassbar! Wo tust du das alles hin? Du müsstest glatt das Doppelte wiegen!“


    „Neidisch? Alles reine Selbstbeherrschung. Ich habe meinen Luxuskörper eben unter Kontrolle. Der macht genau, was ich ihm sage.“ Er ließ sich wieder zurückfallen.


    „Genau, und du befiehlst ihm einfach, nicht zu zunehmen, und er hält sich daran!“ Samantha schüttelte lachend den Kopf.„Wer’s glaubt!“


    „So ist es.“ Ben wollte um keinen Preis verraten, dass es ihn jede Woche ein paar Stunden im Fitnessstudio kostete, um sein Gewicht zu halten. Er fand seine Figur halbwegs passabel, nicht sonderlich schlank, aber auch nicht dick. Und das sollte unbedingt so bleiben. Die Workouts im Studio fehlten ihm bereits; er bemerkte erste unwillkommene Fettpölsterchen am Bauch. Aber sein Hunger hielt sich deswegen nicht in Grenzen.


    „Da, seht ihr? Willkommen zuhause!“ Er streckte den Arm zwischen John und Samantha hindurch nach vorn. „Seht ihr es?“


    „Was denn?“ Die beiden starrten angestrengt durch die Windschutzscheibe.


    „Na dort!“ Bens Zeigefinger berührte jetzt beinahe das Glas. „Das große gelbe „M“, das uns, na ja – jedenfalls mich – vor dem Hungertod rettet.“


    „Schon gut!“, lachte John.„Hab’ verstanden.Aber gegessen wird auf der Weiterfahrt, sonst verlieren wir zu viel Zeit.“


    An der Theke des Burger-Restaurants bestellte Ben gleich zwei Big Mac, dazu noch Pommes frites. Samantha gab sich mit einem Chefsalat zufrieden, auch wenn sie immer wieder voller Neid auf die Schachteln schielte, die in Bens Tüte verschwanden.


    Draußen trafen sie auf John.


    „Wo warst du denn?“, fragte Samantha verwundert.


    „Was besorgen“, war Johns knappe Antwort. Er streifte mit einem kurzen Blick die Papiertüten.


    „Willst du dir auch noch etwas holen?“, fragte Ben, der bereits an seinen Pommes frites kaute.


    „Nein, ich habe keinen Hunger. Lasst uns lieber wieder losfahren.“


    Der Rest der Fahrt verlief schweigsam. Samantha und Ben widmeten sich ihrem Essen.


    Eine halbe Stunde später kamen sie in der kleinen Ortschaft Rauen an. John stoppte den Wagen bei den ersten Häusern.


    „Ab hier müssen wir wohl irgendwelchen Hinweisschildern folgen“, erklärte er und zeigte auf das Display des Navigationsgerätes, wo die Meldung „Off road“ aufleuchtete. „Das Ding hilft uns irgendwie nicht mehr weiter.“


    „Das vielleicht nicht.“ Samantha zog ihr iPhone aus der Tasche. „Aber das hier!“ Sie beschäftigte sich kurz mit dem Display. „Wir müssen nach Süden“, verkündete sie zum Schluss triumphierend und zeigte nach rechts. „Da lang!“


    „Gut“, seufzte John und setzte den Mietwagen wieder in Bewegung,„möge das App mit dir sein!“


    „Vertrau mir, Obi John Kenobi.“


    John lenkte den Wagen nach Samanthas Anweisungen über eine schmale Alleestraße, die schließlich in einem engen Tunnel unter der Autobahn durchführte. Dahinter erstreckte sich dichter Wald.


    „Ist es noch weit?“, meldete sich Ben von der Rückbank.


    „Nicht wirklich!“ Samantha konzentrierte sich auf die Display-anzeige des iPhone und hob nur ab und zu kurz den Blick, um John den weiteren Weg zu weisen. „Nur noch ein paar hundert Meter, dann sind wir am Ursprung, am Großen Markgrafenstein, Mutter der Granitschale. Oder eher Vater?“


    Bei diesen Worten musste John unwillkürlich lächeln. Wenigstens die Granitschale weiß, von wem sie abstammt, dachte er wehmütig.


    „Da drüben muss es sein“, vermeldete Samantha und zeigte auf dichten Laubbaumbestand. „Dort links ist ein Parkplatz. Den Rest gehen wir dann zu Fuß.“


    „Okay.“ John lenkte den Wagen auf den Parkplatz, der um diese Zeit vollkommen leer war. Er spürte eine leichte Unruhe, gemischt mit Zweifeln in sich aufsteigen. War sein Gedankengang mit dem Ursprung wirklich richtig? War damit der Ursprung der Schale gemeint? Immerhin hatten Sam und Ben seine Idee nicht gleich als Hirngespinst abgetan, beruhigte er sich. Falls sie dort unter diesem Stein nichts fänden, hätten sie eben einen schönen Ausflug mit dem Mietwagen gemacht. Aber dann siegte doch in ihm die innere Überzeugung, dass dort, unter diesem riesigen Findling etwas verborgen sein müsste, was ihnen weiterhelfen würde.


    „Das Ding soll ziemlich groß sein. Hast du eine Idee, wo wir mit der Suche anfangen?“, fragte Samantha unvermittelt, und Johns Zuversicht begann wieder zu bröckeln.


    „Man muss tief graben. Steht doch in dem Artikel.“ Er stellte den Motor ab und stieg aus dem Wagen. Inzwischen dämmerte


    es. Die Zeit würde knapp werden. Bald wurden sie vor Dunkelheit


    nichts mehr sehen können. John öffnete den Kofferraum.


    „Hier! Taschenlampen und zwei Klappspaten, habe ich eben an der Tankstelle gekauft, während ihr für euer leibliches Wohl gesorgt habt.“ Er reichte Samantha die Taschenlampen und Ben einen der Klappspaten. Dieser betrachtete das Werkzeug kurz und meinte dann: „Damit wäre ja dann wohl auch die Frage der Aufgabenverteilung geregelt.“


    „Richtig, Ben!“ John lachte. „Wir graben, und Samantha leuchtet, falls notwendig. Du hast dich ja vorhin gut gestärkt.“


    „Taschenlampen?“ Samantha warf einen zweifelnden Blick zum immer dunkler werdenden Himmel, „John, wie lange willst du hier suchen?“


    „So lange, bis wir etwas gefunden haben.“ Als John Samanthas entsetzten Blick sah, fügte er hinzu:„Oder wir sicher sein können, dass hier nichts ist.“ Dann schulterte er seinen Klappspaten und stapfte los. Ein Wegweiser an einem Baum wies ihm die Richtung. Ben zuckte mit den Schultern und folgte ihm, Samantha schloss sich an.


    Nach einem kurzen Fußweg standen die drei vor dem großen Granitstein, der fast unwirklich wie ein ruhender Elefant zwischen den ihn umgebenden Bäumen lag und dessen Oberfläche wie von Menschenhand glattgeschliffen wirkte. Ben schüttelte fasziniert den Kopf.


    „Wahnsinn“, meinte er und versuchte, den Findling in seinem gesamten Umfang mit dem Blick zu erfassen. „So groß habe ich mir das Ding nicht vorgestellt. Den sollen die Gletscher von Schweden bis hierher geschoben haben? Kaum zu glauben!“


    „Er war ursprünglich noch viel größer“, ergänzte Samantha. „Immerhin hat man ja den Teil für die Granitschale in Berlin schon davon abgespalten.“


    „Stimmt“, nickte John, „wir sind am Ursprung der Schale. Aber wir treiben hier weder geologische noch historische Studien. Ich schlage vor, wir gehen einmal um den Brocken herum. Vielleicht finden wir irgendeinen Hinweis, wo etwas versteckt sein könnte.“


    „Macht Sinn.“ Samantha setzte sich gebückt nach links in Bewegung und musterte akribisch den Boden in der Nähe des Steins. Ben folgte ihr. John suchte den Boden in entgegengesetzter Richtung ab. Nach einer ganzen Weile trafen sie sich auf halber Strecke auf der anderen Seite.


    „Was gefunden?“, fragte John, aber die beiden anderen schüttelten die Köpfe.


    „Nichts“, meinte Samantha. „Wenn wir wenigstens wüssten, wonach wir suchen.“


    „Dann wär’s einfach“, brummte Ben und schätzte den Umfang des Granitblocks ab. „Wir können wohl schlecht um den gesamten Stein herum alles aufgraben.“


    „Absolut unmöglich“, bestätigte Samantha. „Ich werde jetzt meine Runde vollenden. Und jetzt werde ich mir den Stein nochmal genauer ansehen.“


    Sie arbeitete sich Stück für Stück vor. Dieses Mal richtete sie den Blick nicht auf den Boden, sondern untersuchte konzentriert mit den Augen und Fingerspitzen tastend jeden Quadratzentimeter der Oberfläche des Steins. Ben tat es ihr nach.


    John blickte ihr eine Weile hinterher, dann setzte er ebenfalls seinen Weg fort, wobei er Samanthas Beispiel folgte und nach irgendwelchen Zeichen auf der Granitoberfläche suchte.


    Er hatte erst wenige Meter zurückgelegt, als er Samanthas aufgeregte Stimme auf der anderen Seite hörte.


    „John, komm’ schnell her! Das musst du dir ansehen.“
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    KAPITEL 47


    Gespannt blickte Dominique durch die Seitenscheibe ihres blauen VW Polo, den sie bei der Mietwagenfirma gegen den weißen BMW eingetauscht hatte. Der Kleinwagen war deutlich unauffälliger als der BMW; außerdem war letzterer bei den dreien, die sie verfolgte, inzwischen bekannt wie ein bunter Hund.


    Dominique dachte zurück an den Nachmittag am Lustgarten. Sie war fest davon ausgegangen, dass die beiden etwas an der Schale gefunden hatten, und hatte verhindern wollen, dass man es ihnen wieder abnahm. Nur deswegen hatte sie ihnen bei der Flucht geholfen. Inzwischen war klar, dass die Reporterin und ihr Kameramann tatsächlich nichts entdeckt hatten. Sie schlug fluchend mit der Faust auf das Lenkrad. Sie hatte einen Fehler begangen, denn sie war völlig überflüssigerweise als Verfolgerin enttarnt worden, und das ärgerte sie. Denn ab jetzt musste sie um einiges vorsichtiger vorgehen.


    Als erstes hatte sie einen Peilsender an dem Skoda angebracht. Auch wenn sie weiten Abstand hielt, würde sie dadurch nicht Gefahr laufen, die drei zu verlieren.


    Sie griff nach dem Fernglas auf dem Beifahrersitz und visierte die kleine Personengruppe an, die sich um diesen seltsamen Riesenstein herumbewegte und angestrengt zu Boden schaute. Irgendetwas suchten sie. Dass der Felsblock mit der großen Schale im Lustgarten zusammenhing, hatte Dominique inzwischen herausgefunden.


    Aber was wollten die drei jetzt hier und wozu hatten sie Spaten dabei? Dominique war fest entschlossen, es herauszufinden.


    Sie justierte das Fernglas und stützte es auf der halb heruntergelassenen Seitenscheibe ab.


    Jetzt waren alle hinter dem Stein verschwunden, dann tauchte John wieder auf und schien seine ganze Aufmerksamkeit eher der Oberfläche des Felsens zu widmen. Ein plötzlicher Aufschrei ließ Dominique zusammenzucken und das Fernglas fast von der Scheibe rutschen.


    Wieder alles fest im Griff, sah sie, wie sich John umdrehte und hinter dem Stein verschwand. Dominique rutschte auf dem Sitz unwillkürlich etwas nach vorn, während sie die Gummimuscheln des Fernglases an die Augen drückte. Nichts zu sehen. Wie ärgerlich. Anscheinend hatten die drei auf der Rückseite des Steins eine Entdeckung gemacht.


    Nur Sekunden später war John wieder bei den beiden anderen. Er fand Samantha auf dem Boden kniend vor. Sie strich mit den Fingern immer wieder über eine kleine Stelle auf der Oberfläche des Steins. Ben stand hinter ihr und leuchtete mit seiner Taschenlampe.


    „Was ist los? Was habt ihr gefunden?“ John kniete sich neben Samantha und versuchte vergeblich, etwas auf dem unregelmäßigen Granit zu erkennen. „Was ist denn los?“, wandte er sich an Ben, als Samantha nicht antwortete, aber der zuckte nur mit den Schultern.


    „Man sieht es kaum“, flüsterte Samantha schließlich mit beinahe atemloser Stimme, „aber hier ist tatsächlich ein Zeichen. Ben, bitte mach’ deine Lampe aus!“ Sie griff nach ihrer eigenen Taschenlampe, die sie auf dem Boden abgelegt hatte, und leuchtete die Stelle an, wobei sie die Lampe fast an den Felsen drückte.


    „Da, siehst du? Man erkennt es nicht, wenn das Licht von vorn kommt. Man muss von der Seite her leuchten. Siehst du es jetzt?“ John kniff die Augen zusammen, sah aber immer noch nichts.


    „Hier.“ Samantha zog mit dem Zeigefinger eine Linie. „Und hier auch!“ Sie zog eine andere Linie. Plötzlich schien es John, als wäre in diesem Moment etwas auf der Granitoberfläche aufgetaucht, das vorher nicht da gewesen war.


    Er nickte und zog eine weitere Linie mit dem Finger nach. „Stimmt, ich sehe etwas“, sagte er. „Drei A, die miteinander ein Dreieck bilden.“ Er sah Samantha fragend an. „Wieso meinst du, dass dies etwas zu bedeuten hat?“


    „Weil außen herum auch noch ein Kreis gezogen ist!“ Sie zog die Kreislinie mit dem Zeigefinger nach.


    „Ja, und?“


    „Und weil …“, Samantha machte eine bedeutungsvolle Pause und holte tief Luft, „ …weil ich genau dieses Zeichen in den Briefen gesehen habe, die sich im Besitz des verstorbenen Herrn Schmitt befanden.“


    John brauchte eine Weile, bis er Samanthas Worte begriff.


    „Heißt das …“, begann er.


    „Ja!“ Samantha lächelte. „Das heißt, dass wir wahrscheinlich gefunden haben, was wir suchen.“


    John schüttelte den Kopf.„Das kann doch nicht wahr sein.“


    „Tu doch nicht so!“ Samantha stieß ihm den Ellbogen in die Seite. „Du warst doch derjenige von uns, der überzeugt war, hier etwas zu finden.“


    „Wenn ich etwas sagen darf“, meldete sich Ben von hinten.„Statt zu diskutieren, sollten wir lieber graben. Es wird immer dunkler.“


    John erhob sich. „Du hast Recht, Ben, fangen wir an. Wir müssen tief graben, hieß es, und wer weiß, wie tief.“ Er sah sich um, aber es war niemand zu sehen.„Wir graben abwechselnd, und du, Samantha, passt auf, dass niemand kommt.“


    Dominique wurde auf ihrem Beobachtungsposten allmählich unruhig. Seit mehr als einer Viertelstunde hatte sie von den beiden Männern nichts mehr gesehen, nur diese Reporterin war einige Male aufgetaucht und hatte sich prüfend umgesehen. Irgendwas geschah dort hinter dem Felsen, ab und zu war der Lichtschein einer Taschenlampe zu sehen. Vielleicht hatten sie sogar schon etwas gefunden. Sie zupfte an ihren Ohrläppchen und ging ihre Möglichkeiten durch. Näher heranfahren konnte sie nicht, das wäre sofort aufgefallen. Den Impuls, den Wagen zu verlassen und sich näher heranzupirschen, verwarf sie ebenfalls sofort wieder. Zu groß war die Gefahr, von Samantha bemerkt zu werden, denn inzwischen stand der Vollmond in voller Pracht am wolkenlosen Himmel und tauchte die Umgebung in ein erstaunlich helles Licht. Dominique unterdrückte ihren Ärger und beschloss, weiter abzuwarten.


    „Du bist wieder dran!“ Ben warf den Spaten beiseite und machte Platz für John.


    „Wie tief sind wir denn?“ John leuchtete in das Loch hinab. Der lockere Waldboden machte es ihnen verhältnismäßig leicht, ohne große Anstrengungen zu graben.


    „Hm, ein halber Meter wird es wohl schon sein. Aber bisher bin ich auf nichts gestoßen. Was meinst du, was wir finden?“


    „Keine Ahnung. Den Schatz vielleicht. Vielleicht auch den Schlüssel zur geheimen Schatzkammer mit Anfahrtsbeschreibung. Oder Informationen über die Marx-Verschwörung aus dem Artikel. Ich bin nur froh, dass der Boden ziemlich weich ist, wobei ich nicht glaube, dass wir viel tiefer als einen Meter graben müssen.“


    John bückte sich und begann, mit dem kleinen Spaten die Erde im Loch erst zu lockern, danach herauszuschaufeln und in hohem Bogen hinter sich zu werfen.


    „Wenn es noch tiefer hinuntergeht“, meinte er nach einer Weile, „müssen wir das Loch größer machen und uns hineinstellen. Was meinst du, Ben?“


    John stieß mit seinem Spaten wieder in die gelockerte Erde, und statt Bens Antwort hörte man ein dumpfes, metallisch klingendes Geräusch.


    Sofort leuchtete Ben hinunter.


    „Da ist etwas“, kommentierte er überflüssigerweise.„Hörte sich nach einer Metallplatte an.“


    John schob jetzt vorsichtig die Erde beiseite, um ja nichts zu beschädigen und legte nach und nach eine runde, matt glänzende Metallscheibe mit einem Durchmesser von etwa vierzig Zentimetern frei.


    „Was ist das? Ist das Gold?“


    „Wenn ich’s weiß, sage ich es dir!“ John arbeitete jetzt mit den Händen, um das Metall von anhaftender Erde zu befreien. Vorsichtig schob er das Spatenblatt unter die Scheibe, hebelte sie hoch und hob sie aus dem Loch.


    Inzwischen war auch Samantha hinzugekommen und versuchte, einen Blick über Johns Schulter zu erhaschen.


    „Sieht alt aus, ist aber eher kein Gold. Ist es das, was wir suchen?“


    „Hm, weiß nicht.“ John musterte beide Seiten der Metallscheibe.„Das ist ein alter Zinnteller“, stellte er fest.„Aber ich glaube, er hat nur etwas beschützt, das darunter liegt.“


    Er beugte sich wieder in das Loch und kratzte mit dem Spaten behutsam in der Erde. Wieder gab es ein Geräusch, und dieses Mal klang es nach Glas.


    „Na also!“ John grub mit den Händen weiter. Nach kurzer Zeit hatte er tatsächlich einen zylindrischen Gegenstand aus dunkelgrünem Glas, ähnlich einer Flasche, freigelegt. Vorsichtig hob er ihn aus dem Boden, säuberte ihn von Erdresten und legte ihn neben das Loch.


    John hob den Glaszylinder hoch, hielt ihn gegen Bens Taschenlampe und schüttelte ihn vorsichtig.„Wenn wir eine Flaschenpost gesucht haben, dann haben wir sie gefunden. Da steckt was drin.“.


    „Und was?“, fragte Ben.


    „Das klären wir besser nicht hier.“ John sah sich um. „Machen


    wir lieber, dass wir wegkommen.“


    „Und das Loch?“


    „Mein Gott, Ben! Was willst du jetzt? Die Baustelle absichern? Nimm die Spaten und dann nichts wie weg hier.“


    Aus den plötzlich deutlich hektischeren Bewegungen der Taschenlampenstrahlen hatte Dominique geschlossen, dass hinter dem Findling mehr als nur eine Ortsbesichtigung im Gange sein musste, und beschloss, sich die Lage aus der Nähe anzusehen. Vorsichtig und so leise es ging öffnete sie die Wagentür, schwang sich hinaus und wollte gerade in gebückter Haltung losschleichen, als sie im silbrigen Mondlicht drei Gestalten mit Taschenlampen Richtung Parkplatz eilen sah.


    „Verdammt!“, zischte sie. Schlagartig erkannte sie, dass sie zu lange gewartet hatte. Sie konnte die drei nicht mehr einholen, bevor sie den Parkplatz erreichten. In Sekundenbruchteilen entschied Dominique, bei ihrem Auto zu bleiben. Wütend sah sie zu, wie die Rücklichter des Skoda aufleuchteten und sich in schneller Fahrt entfernten. Dann nahm sie eine Taschenlampe vom Beifahrersitz und lief hinüber zum großen Findling. Sie brauchte nicht lange zu suchen; das Loch unmittelbar an dem Stein war nicht zu übersehen.


    Sie hatten also etwas gefunden, überlegte Dominique, anders war ihr überstürzter Aufbruch nicht zu erklären. Aber was? Nun, dass würde sie bald herausfinden. Jedenfalls hatte sie sich nicht die Hände schmutzig machen müssen.


    Einen Steinwurf von Dominiques Beobachtungsposten entfernt wartete ein dunkel gekleideter Mann, bis sie sich mit ihrem VW entfernt hatte, dann erhob er sich vom Waldboden und schaltete das Infrarot-Nachtsichtgerät ab, durch das er das Geschehen die gesamte Zeit über beobachtet hatte. Er lief zu seinem Wagen, den er in einiger Entfernung hinter einer dichten Gebüschreihe abgestellt hatte, stieg ein und zog ein Mobiltelefon hervor.


    „Die Aktion läuft wie geplant“, meldete er, „alles unter Kontrolle, offenbar wurde tatsächlich unter dem Felsen ein für mich nicht identifizierbares Objekt gefunden. Zielperson eins war zu keiner Zeit in Gefahr, Eingreifen nicht erforderlich. Ende.“


    Dann startete er den Motor und folgte den beiden anderen Autos.
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    KAPITEL 48


    „Also schön, ich glaube inzwischen, wir kommen nicht an den Inhalt, ohne das Ding zu zerstören.“ Ben drehte den Glaszylinder zum wiederholten Male hin und her, fand aber keine Möglichkeit, ihn zu öffnen.


    Seit einer Stunde saßen sie schon in Johns Hotelzimmer und versuchten, ihren Fund zu öffnen, ohne das Glas zu zerschlagen.


    „Der Meinung war ich schon auf der Fahrt hierher, wir haben nur Zeit vergeudet“, meldete sich Samantha, die sich von Anfang an nicht an den Öffnungsversuchen beteiligt hatte.


    „Gib’ noch mal her, Ben!“ John nahm den Glaszylinder vorsichtig entgegen und betrachtete ihn.„Diese Seite ist überhaupt nicht zu öffnen“, stellte er fest,„aber hier scheint er damals verschlossen worden zu sein. Sieht aus, als hätte jemand flüssiges Glas verwendet und ihn damit zugelötet.“


    „Jetzt reicht’s aber, das wissen wir doch längst!“ Samantha sprang aus ihrem Sessel hoch, riss John den Glaszylinder aus der Hand und lief damit ins Badezimmer. Ehe Ben und John es verhindern konnten, hatte sie den Fund in ein Handtuch gerollt und zweimal auf den Rand der Badewanne geschlagen. Mit einem klirrenden Geräusch zerbrach der Zylinder. Vorsichtig legte Samantha das Handtuch auf den Boden und wickelte es wieder auseinander.


    „Da habt ihr es!“, kommentierte Samantha triumphierend den Anblick. Zwischen den dunkelgrünen Scherben lag ein schwarzes Schreibheft, das man zu einer Rolle gedreht und mit einer Kordel gesichert hatte, bevor es in den Glaszylinder geschoben worden war.


    „Du hattest Recht, John“, kommentierte Ben von der Badezimmertüre her.„Es ist tatsächlich eine Flaschenpost.“


    Samantha nahm das gerollte Heft in die Hand.


    „Nur, dass wir sie nicht aus dem Meer, sondern aus der Erde gefischt haben“, meinte sie. Sie griff nach einer Nagelschere auf dem Rand des Waschbeckens, schnitt damit die Kordel durch und entrollte das Heft behutsam. John und Ben beobachteten sie gespannt.


    „Pass’ auf, mach’ es nicht kaputt“, warnte John.


    „Keine Sorge!“ Samantha blätterte ehrfurchtsvoll die ersten Seiten des in feines Leder gebundenen Heftes durch, die mit einer akkuraten Handschrift beschrieben waren. Man merkte dem gestochen scharfen Schriftbild auf den ersten Blick an, dass der Verfasser es gewohnt war, viel zu schreiben.


    „Die Seiten und die Schrift sind erstaunlich gut erhalten, wenn man bedenkt, dass das Papier so lange in der Erde gelegen hat.“


    „Es war luftdicht verschlossen. Da passiert so schnell nichts“, bemerkte John.„Aber was steht denn drin?Vielleicht irgendetwas über meine Ahnen?“


    Samantha schüttelte den Kopf. „Nein, ich glaube nicht, jedenfalls nicht auf den ersten Blick. Es ist eine Art Tagebuch, wenn ich das richtig sehe.“ Sie blätterte weiter, überflog einige Zeilen, und


    riss plötzlich überrascht die Augen auf. „Oh, mein Gott, das ist ja


    der Wahnsinn!“


    „Was denn?“, fragten John und Ben gleichzeitig.


    „Moment!“ Samantha blätterte noch einige Seiten weiter und fuhr mit dem Zeigefinger verschiedene Zeilen entlang.„Dieses Tagebuch“, erklärte sie dann, „stammt von unserem alten Bekannten Guy de Levigne, und es scheint die Grundlage für den Zeitungsartikel zu sein, den wir in der Bibliothek in Paris gefunden haben.“


    „Ich hab’ es doch gewusst!“ Der Stolz in Bens Blick war unüber-sehbar.„Ihr wolltet es ja nicht glauben, dass an dem Artikel etwas dran ist.“


    „Natürlich haben wir es geglaubt“, protestierte John. „Wären wir sonst zu nächtlicher Stunde zu diesem komischen Stein gefahren?“


    „Hört sofort auf!“, unterbrach Samantha die Diskussion. „Dieses Heft könnte ganz schöner Zündstoff sein. Wenn das stimmt, was hier steht, müssen die Biographien über Karl Marx in vielen Kapiteln umgeschrieben werden.“


    „Wieso?“ John sah Samantha verständnislos an.„Nun sag’ schon!“


    „Also, nach dem, was ich bis jetzt überflogen habe, war Guy de Levigne in eine Riesensache verwickelt. Er schreibt …“ sie blätterte eine Seite zurück,„… hier ist es. Er schreibt, Karl Marx habe mit einigen großen Bankhäusern der damaligen Zeit gemeinsame Sache gemacht, aber nur zum Schein. Angeblich wollte er die Banken benutzen, um die Produktionsgüter zu enteignen, jedoch nicht, um sie danach in Gemeineigentum zu überführen.“


    „So? Was denn sonst?“


    „Laut diesen Zeilen hatten er und einige andere, darunter auch Friedrich Engels, vor, sich die enteigneten Vermögenswerte nach einer Übergangsphase selbst anzueignen. Er schreibt hier von einem Schatz der Kommunisten.“


    „Ein Schatz der Kommunisten?“ John schüttelte den Kopf.„Wäre ich nicht bei der Schnitzeljagd dabei gewesen, würde ich sagen, totaler Blödsinn! Aber davon steht in keinem Geschichtsbuch irgendwas. Also zumindest ist das höchst unwahrscheinlich.“


    „Kann sein, kann auch nicht sein. Es soll sich …“, sie blätterte einige Seiten weiter, „… um einen regelrechten Geheimbund gehandelt haben, dessen Zeichen die drei A im Kreis waren. Jedenfalls steht hier ganz am Schluss, dass Guy de Levigne die Sache zu heiß wurde, er aussteigen wollte und deswegen um sein Leben fürchten musste. Also hat er die ganze Geschichte unter anderem Namen als Zeitungsartikel herausgebracht, hat Hinweise im Text verborgen und dann noch weitere Hinweise versteckt.“


    „Tja, offenbar hatte dieser Guy de Levigne Recht mit seinen Befürchtungen“, warf Ben ein. „Schließlich ist er ja umgebracht worden.“


    Samantha nickte. „Es ging, wie so häufig, nur um Geld, Macht und Einfluss und um nichts anderes. John, tut mir leid, aber dein Ur-Urgroßvater muss ein ziemlich skrupelloser Typ gewesen sein. Schimpft offiziell über die Kapitalisten und will in Wahrheit der Größte von allen werden.“


    „Wie oft soll ich es noch sagen: Er ist nicht mein Ur-Urgroßvater.“ Der Ärger in Johns Stimme war deutlich zu hören.


    „Ist doch eigentlich völlig egal“, beschwichtigte Samantha.„Was ist dir denn lieber? Dass er es ist? Oder, dass er es nicht ist?“


    John setzte zu einer Antwort an, ließ es dann aber. Spielte es wirklich eine Rolle? Seine Abwehrhaltung war inzwischen eher ein Reflex. Ob er nun von Karl Marx abstammte oder nicht, war ihm inzwischen eher gleichgültig, eben eine Nebensächlichkeit irgendwo am Rande einer Sache von ganz anderem Kaliber. Sein ganzes Leben lang hatte er sich nicht sonderlich um seine Ahnen geschert. Warum daran was ändern?


    „Vielleicht hast du Recht, und es ist egal“, erwiderte er nur, weil er auf eine Diskussion keinen Wert legte.


    Samantha hatte gar keine Antwort erwartet und sich längst wieder in das Tagebuch vertieft.


    „Könntest du das vielleicht woanders lesen oder willst du weiterhin da unten vor dem Klo hocken?“, fragte Ben, der immer noch in der Tür des Badezimmers stand.


    „Nein, stimmt, ist wirklich ein wenig unbequem.“ Samantha erhob sich vom Boden, streckte Arme und Beine von sich und gähnte herzhaft. „Gut“, sagte sie dann, „ich verschwinde jetzt auf mein Zimmer und lese dort weiter.“ Sie machte Anstalten, sich an John vorbeizudrücken, doch dieser versperrte ihr den Weg.


    „Nein, meine Liebe, so nicht!“, sagte er entschieden.„Dieses Mal bin ich zuerst dran.“ Er streckte die Hand fordernd nach dem Heft aus.


    „John, was soll das? Du bekommst es morgen, okay? Oder ich bringe es dir in …“, Samantha schaute kurz auf ihre Armbanduhr, „… sagen wir in zwei Stunden, ja?“


    „Nein!“ John blieb hart. „Ich behalte es hier. Du lässt es dir ja nur wieder klauen.“ Sam riss entsetzt die Augen auf. „Du kannst es dir morgen vornehmen.“


    „Aber …“, versuchte Samantha einzuwenden, gab dann aber klein bei und ließ sich das schwarze Heft von John aus der Hand nehmen.


    „Danke! Und jetzt möchte ich meine Ruhe haben.“ John trat beiseite und streckte den Arm unmissverständlich Richtung Zimmertür.


    „Na schön, wie du willst.“ Samantha stampfte wütend an John und Ben vorbei.„Ich verstehe dich zwar nicht, aber ich akzeptiere es. Morgen früh sehen wir weiter. Komm, Ben, gehen wir.“


    Ben zögerte ein paar Sekunden, zuckte dann mit den Schultern und folgte seiner Chefin, die schon an der Tür war und sich noch einmal umdrehte.


    „John, was ist auf einmal los mit dir?“, versuchte sie einen Vorstoß.


    „Bisher stimmte doch alles zwischen uns.Was hat sich geändert?“


    John holte tief Luft. „Willst du das wirklich wissen? Willst du wissen, warum? Ich kann es dir sagen. Weswegen haben wir diese Reise eigentlich angetreten? Was wollten wir herausfinden? Erinnerst du dich? Und du, Ben? Erinnerst du dich? Es ging um mich! Um meine Abstammung und Beweise für oder gegen eure Theorie! Und du, Samantha, wolltest eine große Reportage daraus machen. Ist jetzt auf einmal alles ganz anders, weil dir plötzlich diese Räuberpistole aus der Feder eines ominösen Guy de Levigne dazwischengekommen ist?“


    Samantha starrte ihn eine Weile überrascht an.„Bist du fertig?“, fragte sie und rauschte aus dem Zimmer, ohne Johns Antwort abzuwarten.
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    KAPITEL 49


    „Was sollte das denn?“, fragte Samantha, während Ben und sie zu ihren Hotelzimmern gingen.„War er früher auch so?“


    Ben überlegte kurz. „Nein, soweit ich mich erinnere nicht, obwohl – Menschen ändern sich eben. Außerdem habe ich ihn eine Ewigkeit nicht gesehen.“


    „Was, glaubst du, macht er jetzt?“


    „Keine Ahnung, wahrscheinlich liest er das Tagebuch von Guy de Levigne. Aber du sagst ja, dass auf den ersten Blick nichts über seine Herkunft drin steht. Also wird er wohl auch nichts für ihn Interessantes darin finden.“


    „Abwarten!“ Samantha schob ihre Schlüsselkarte in den Türschlitz.„Ich glaube, wir werden mit ihm noch die eine oder andere Überraschung erleben. Schlaf ’ gut, Ben!“ Ben wartete noch, bis sich die Tür hinter Samantha geschlossen hatte, dann ging auch er in sein Zimmer.


    Nachdem Samantha und Ben gegangen waren, hatte John noch einige Runden in seinem Zimmer gedreht, um sich wieder zu beruhigen.


    John warf sich auf sein Bett und begann, das Tagebuch von Guy de Levigne zu lesen.


    Zunächst überflog er die Zeilen lediglich, weil er nicht erwartete, etwas zu finden, das für ihn persönlich von Belang wäre. Doch das Geschriebene zog ihn immer mehr in seinen Bann. Samantha hatte Recht gehabt, das Tagebuch bestätigte den Inhalt des Zeitungsartikels, den Ben in der Nationalbibliothek in Paris gefunden hatte. Und in noch einem Punkt hatte Samantha Recht: Wenn das stimmte, was Guy de Levigne da vor so vielen Jahren schriftlich niedergelegt hatte, dann mussten die Geschichtsbücher tatsächlich in vielen Punkten geändert werden. Karl Marx mochte zwar immer noch als großer Philosoph und als weltweit anerkannter Vordenker des Kommunismus gelten, doch er hatte auch eine dunkle Seite, die sich der Macht des Geldes bedienen wollte.


    John ließ den Kopf nach hinten sinken und dachte über das soeben Gelesene nach. Er konnte es kaum glauben. Ein Geheimbund aus Banken und einflussreichen Politikern, angeführt von Karl Marx und Friedrich Engels, sollte damals Stück für Stück die Produktionsgüter übernehmen. Die Banken sollten Kredite an junge Kapitalgesellschaften vergeben, im Gegenzug Gesellschaftsanteile übernehmen und so mit der Zeit die Kontrolle über diese Gesellschaften erlangen. Das Ergebnis sollte die Entmündigung der bisherigen Unternehmer und Eigentümer sein.


    John hatte in seiner beruflichen Tätigkeit viel mit Aktiengesellschaften zu tun, und je länger er nachdachte, umso mehr wurde ihm bewusst, dass heute tatsächlich die meisten großen Gesellschaften mehrheitlich im Eigentum von Banken standen.


    Außerdem ging aus Guy de Levignes Tagebuch hervor, dass Marx wohl vorhatte, auch die Regierungen unter seine Kontrolle zu bringen. Hierfür sollten die Banken den Regierungen zunächst günstige Kredite verschaffen, damit diese ihre politischen Ziele erreichen konnten. Im Gegenzug sollte den Banken das Recht eingeräumt werden, die Währungen dieser Länder herauszugeben und zu steuern.


    John klangen noch die Worte seines alten Freundes Gernot Bresser im Ohr. Alle Regierungen und alle Staaten der Welt hatten gigantische Staatschulden und standen dadurch in Abhängigkeit von den Banken. Auch dieser Punkt ergab nun Sinn.


    John las weiter.


    Die klassenlose Gesellschaft war immer noch Marx’ Ziel. Plötzlich stieß John auf eine Textstelle, in der Guy de Levingne davon schrieb, dass Marx angeblich auch ein sogenanntes Manifest der Macht geschrieben hatte. Eine Fortsetzung des allgemein bekannten Manifestes der Kommunistischen Partei.


    John überlegte und schüttelte den Kopf.


    Wie realitätsfern dieser Mann gewesen sein musste. Er legte das Tagebuch auf den Nachttisch und lief im Zimmer auf und ab. Gedankenfetzen tauchten in seinem Kopf auf und waren im nächsten Moment wieder verschwunden.


    Marx und die Banken?


    Der Kommunistenführer hatte mit den Kapitalisten zusammengearbeitet? Das Zitat von Mayer Amschel Rothschild blitzte in John auf: Gebt mir die Kontrolle über die Währung einer Nation, und es ist mir gleichgültig, wer die Gesetze macht.


    Hatte Marx sein Ziel erreicht?


    John überlegte.


    Ein anderes Zitat kam ihm in den Sinn. Woodrow Wilson, Präsident der USA und Friedensnobelpreisträger von 1919, hatte nach dem Federal Reserve Act von 1913 gesagt: Unsere Regierung ist nicht länger eine der freien Meinung und Willensbildung, nicht länger eine Regierung der Überzeugungen sowie der Stimmen der Mehrheit. Es ist nun eine Regierung, welche der Überzeugung und dem Zwang einer kleinen Gruppe marktbeherrschender Männer unterworfen ist.


    John presste die Hände an die Schläfen. Irgendwie passte das alles nicht zusammen. Eigentlich hatte er doch nur wissen wollen, wer sein Ur-Urgroßvater war, nein, das war es nicht, korrigierte er sich, er hatte beweisen wollen, dass es jedenfalls nicht Karl Marx war. Und jetzt war er auf eine völlig neue Schiene geraten. Samantha hatte bereits ganz am Anfang von einer großen Sache gesprochen; ihr geheimnisvoller Informant hatte so etwas angedeutet.


    Und was hatte sein alter Freund Gernot Bresser mit der ganzen Sache zu tun? Als Nächstes gingen John wieder die Worte des obersten Chefs von First Internationals durch den Kopf: „Überlege, John, ob es wirklich so schlimm ist, von Karl Marx abzustammen.“


    Frank van den Bergh! John hatte plötzlich wieder die Szene in der Lagerhalle vor Augen. Sein Chef hatte ihm die Reise zu seinen Wurzeln praktisch nahegelegt. Er checkte die Uhrzeit und beschloss, Frank van den Bergh anzurufen.


    Nach dem dritten Freizeichen wurde abgehoben. „Ja, bitte?“


    „Mr. van den Bergh? Hier ist John!“


    „John! Schön, von dir zu hören! Wie geht es dir? Wie weit bist du?“


    John stutzte kurz. Frank van den Bergh schien überhaupt nicht überrascht zu sein über seinen Anruf, und seine Fragen klangen in Johns Ohren seltsam floskelhaft.


    „Es geht mir soweit gut, Mr. van den Bergh, aber, offen gestanden, ich bin noch nicht viel weiter gekommen. Präzise gesagt habe ich weder einen Beweis dafür gefunden, dass ich von Karl Marx abstamme, noch dafür, dass es nicht so ist.“


    „Aha.“ Frank van den Bergh zeigte sich unbeeindruckt. „Und wo bist du gerade?“


    „In Berlin, aber hier war nichts Konkretes zu finden, und …“


    „In Berlin?“ Wieder klang Frank van den Berghs Stimme nicht sonderlich überrascht.


    „Ja, in Berlin.“ John wählte seine nächsten Worte mit Bedacht. „Kann es sein, Mr. van den Bergh, dass Dominique zufällig auch in Berlin ist?“


    Am anderen Ende entstand eine Pause. „Dominique in Berlin? Nicht, dass ich wüsste, John. Wie kommst du darauf?“


    John entschied, seinem Chef nichts zu sagen. „Ich dachte, ich hätte sie gestern hier gesehen. War wohl ein Irrtum.“


    „Das glaube ich auch.“ Frank van den Bergh ging nicht weiter auf die Sache ein. „Was willst du denn in Berlin?“, fragte er unvermittelt.


    „Ich verstehe nicht, Mr. van den Bergh.“


    „Du solltest lieber nach London fliegen, John.“


    „Nach London?“


    „Ja, nach London. Überleg’ mal bitte. Die direkte Verbindung zu deinen Vorfahren geht doch zunächst einmal über deinen Vater. Er hieß Marx und hat bis 1954 in London gelebt. Karl Marx ist in London gestorben. Wenn du mich fragst, liegt vermutlich dort irgendwo der Schlüssel.“


    „Wie kommen Sie darauf?“


    „Nun, sagen wir, ich habe ein paar meiner Quellen angezapft. Pass auf, John, ich rufe dich in spätestens fünf Minuten wieder an.“ John hörte das Klicken, als sein Chef das Gespräch beendete.


    Wenig später meldete sich Johns Handy.


    „Hör zu, John!“ Frank van den Bergh verlor keine Zeit. „Morgen früh um 7:30 Uhr Ortszeit steht in Tegel eine Gulfstream bereit. Du brauchst nur deinen Namen zu nennen, und man fliegt dich nach London. Pass auf dich auf, John.“


    John wollte noch etwas sagen, aber sein Chef hatte bereits aufgelegt.


    Kurz darauf stellte Frank van den Bergh eine neue Verbindung her.


    „Er fliegt morgen früh nach London“, sagte er, „und dort wird er, denke ich, das nächste Mosaiksteinchen finden.“


    Er hörte eine Weile zu, was der Angerufene sagte.


    „Da bin ich mir vollkommen sicher“, fuhr er dann fort, „er macht sich wirklich gut. Er hat sogar etwas von unserem alten Widersacher Guy de Levigne gefunden, von dem wir nicht die geringste Ahnung hatten. Er ist der Richtige.“


    Wieder lauschte er in den Hörer.


    „Kein Problem“, sagte er dann,„dafür bin ich da.“


    Das Klingeln des Zimmertelefons riss Samantha aus dem ersten Schlaf. Sie tastete nach dem Hörer.


    „Ja?“


    „Sam, frag nicht lange“, hörte sie Johns Stimme. „Wir fliegen morgen früh nach London. Privatmaschine, Abfahrt hier 6:45 Uhr. Ich sage Ben Bescheid. Alles weitere morgen.“


    „Was?“, fragte Samantha überrascht, hörte aber nur noch einen Dauerton aus dem Hörer. Seufzend griff sie zu dem Wecker auf dem Nachttisch und stellte ihn auf 5:30 Uhr.
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    KAPITEL 50


    „So, mein Lieber, jetzt erzähl’ mal. Was gibt es Wichtiges in London, das uns weiterbringt?“


    Samantha hatte sich während des kurzen Frühstücks im Hotel auffällig zurückgehalten. Endlich unterwegs zum Flughafen konnte sie ihre Neugier nicht mehr zügeln. Ben rutschte wieder nach vorn zwischen die Sitzlehnen, um bloß nichts zu verpassen.


    „Ich habe gestern Abend mit Frank van den Bergh telefoniert“, begann John,„und er hat mir geraten, in London weiterzusuchen.“


    „Was?“ Samantha riss die Augen auf. „Das ist alles? Und dafür fliegen wir nach London? Bist du denn total verrückt geworden?“


    „Immer ruhig bleiben, Samantha.“ John musste lächeln. „London ist schön, und der Flug kostet uns nichts, oder?“


    Samantha sah ihn eine Weile ungläubig an, dann begann sie, ebenfalls zu lächeln.


    „Schön. Ich habe verstanden. Du hast irgendeine Spur, nicht wahr?“


    „Du hast es erfasst, ja. Mein Chef hat mir per SMS eine Adresse in London zukommen lassen.“


    „Na ja“, Samantha atmete tief durch, „das ist noch nicht viel, aber immerhin etwas. Vielleicht finden wir ja sogar noch irgendwas über deinen Vater raus, obwohl das ja nach so vielen Jahre schon mehr als Glück wäre.“


    „Warten wir es ab.“


    Nachdem sie den Mietwagen zurückgegeben hatten, meldete sich John am zentralen Informationsschalter des Flughafens Berlin-Tegel und wurde zu einem privaten Hangar geführt. Wie von Frank van den Bergh angekündigt wartete der Privatjet bereits abflugbereit. Eine Viertelstunde nachdem Samantha, John


    und Ben ihre Plätze an Bord eingenommen hatten, hob die Gulf


    stream von der Rollbahn ab und nahm Kurs auf London.


    „So, John“, meinte Samantha, nachdem das Anschnallzeichen erloschen war, „darf ich jetzt das Tagebuch haben? Du hast es doch dabei, oder?“


    „Selbstverständlich.“ John griff in seine Aktenmappe, die er mit in die Kabine genommen hatte.„Hier, bitte, bin gespannt, was du darin findest.“


    Während der ersten zwanzig Minuten des knapp zweistündigen Flugs nach London vertiefte sich Samantha konzentriert in das Tagebuch, dann hob sie den Kopf und sah John und Ben an.


    „Passt auf“, schlug sie vor.„Ich lese kurze Passagen vor, und ihr sagt spontan, was euch dazu einfällt, okay?“


    „Wozu soll das gut sein?“, fragte Ben.


    „Nun, ich glaube, dass die verschiedenen Details in dem Tagebuch und die Schlussfolgerungen daraus erst beim dritten oder vierten Mal Lesen deutlich werden. Ich habe auf jeder Seite Neues entdeckt, bin aber kaum einen Schritt weiter gekommen.“


    John und Ben nickten, und Samantha begann vorzulesen. John hörte kaum zu, sondern dachte über das Telefonat mit seinem Chef nach, weil er sich bei seinem Anruf eigentlich eine komplett andere Reaktion von Frank van den Bergh erhofft hatte. Er hatte gehofft, sein Chef würde ihm den Ratschlag erteilen, die ganze Nachforschungssache bleiben zu lassen und an seinen Stammplatz, nämlich seinen Schreibtisch bei First Internationals, und in sein Leben in New York zurückzukehren.


    „Ich verstehe einfach nicht“, unterbrach er Samantha mitten im Vorlesen, „wieso Frank darauf bestanden hat, dass wir nach London fliegen. Könnt ihr euch einen Reim darauf machen? Wobei“, John sah sich in der luxuriös eingerichteten Passagierkabine um,„gegen die Bereitstellung dieses Privatjets ist ja grundsätzlich nichts einzuwenden.“


    Samantha sah ihn unschlüssig an.


    „Wenn du mich so direkt fragst, John, nein, ich kann mir keinen Reim darauf machen. Aber ich habe dir ja schon gestern gesagt, dass ich so vieles nicht verstehe, was in den letzten Tagen passiert ist. Das fängt bei der zwielichtigen Tochter von deinem Chef an und hört bei seinem seltsamen London-Tipp für dich auf. In mir macht sich allmählich das Gefühl breit, dass wir manipuliert werden. Okay, wir sitzen in einem wunderschönen Flieger nach London, aber je mehr ich darüber nachdenke, umso mehr sagt mir mein Bauch, dass wir in London nicht das finden, was wir suchen, sondern etwas vorgesetzt bekommen.“


    „Vorgesetzt?“


    „Ja, denn eine Passage im Tagebuch weist doch eindeutig auf Verbindungen nach New York. Deine Firma John, die gab es doch damals, als das geschrieben wurde, auch schon in New York, nicht wahr? Also: Was hatte Guy de Levigne damit am Hut? Er war weder so vermögend, dass er sich an eine Kanzlei bezüglich Vermögensverwaltung gewandt hätte, noch hatte er was mit Firmenfusionen zu schaffen. Frage Nummer zwei: Was bedeutet also der Hinweis nach New York?“


    „Guter, sehr guter Einwand. Daraus ergibt sich sofort die dritte Frage: Wieso müssen wir durch halb Europa, wenn wir vielleicht die Antworten zu all unseren Fragen vor der Nase hatten, sprich: eventuell sogar in meinem Unternehmen?“ John konnte jedoch bei allem Grübeln keinen offensichtlichen Zusammenhang erkennen. Er konnte sich nicht vorstellen, was seine Firma mit dieser alten Geschichte zu tun haben sollte.


    „Damit hören die Fragen nicht auf“, fuhr Ben fort. „Wieso hat noch niemand vor uns dieses ganze Kommunismusgetue in Frage gestellt? Uns wird doch mit jeder gefundenen Information förmlich aufgedrängt, dass da was faul ist. Spielt doch das Szenario mal durch: Marx tut so, als wolle er die Welt durch seine kommunistischen Ideologien verändern, dabei gibt er seinen Spezis, den Bankhäusern dieser Welt, alle Macht der Welt. Nämlich das Geld der Welt.“


    Ben wusste, dass er Recht hatte. Er brauchte nicht einmal mehr Überzeugungsarbeit zu leisten, denn die beiden waren sichtlich mit ihm einer Meinung.


    Er stand von seinem Sitzplatz auf, entnahm dem Bordkühlschrank drei Getränke und verteilte sie gönnerhaft.


    Nun ereiferte sich auch Samantha: „Oder noch besser: Marx war doch durch und durch Kommunist. Dass er seine Kommunismusideen komplett verraten hat, ist eher unglaubwürdig. Marx hat ja, wie wir hier im Tagebuch lesen können, schließlich das Manifest der Kommunistischen Partei als Auftragsarbeit geschrieben, und das Manifest der Macht ist quasi der zweite Teil. Marx war Philosoph und Publizist. Entsprechend sollte das Manifest der Macht doch die Weiterentwicklung seiner Gedanken und keine Umkehr gewesen sein.“


    „Stimmt, aber trotzdem ist irgendwas Entscheidendes geschehen, sonst hätte Guy de Levigne nicht so kalte Füße bekommen, im wahrsten Sinne des Wortes. Denn, nur wenig später, nachdem er das Tagebuch versteckt hatte, wurde er laut Traueranzeige ermordet aufgefunden.“ John hatte noch in der Nacht die Kopie des damaligen Zeitungsartikels mit der Todesanzeige und dem letzten Tagebucheintrag verglichen.


    „Spielen wir es doch einmal von unserem heutigen Wissenstand aus durch: Um den Kommunismus in einer Gesellschaft zu etablieren, müssten der Oberklasse alle Ressourcen und Betriebsmittel weggenommen werden. Das lag ja überhaupt nicht in der Macht oder dem Einflussbereich von Marx. Er war ja selber Teil des Widerstandes. Aber, wie wir auch wissen, geht das also letztlich nur durch Kriege oder blutige Aufstände, wie die seinerzeit in Paris, als Marx dort lebte. Und meinst du wirklich, dass das am Ende vom Tag das erstrebenswerte Ziel war?“ Samantha brachte durch lautes Aussprechen ihrer bisherigen, durchaus verwirrenden Informationen, mehr Klarheit in ihre Gedanken: „War Marx ein Anarchist?“, fragte sie in die Runde.


    Die drei blickten einander ratlos an.


    „Aber die Geschichte hat uns ja gezeigt, wohin der Weg die Kommunisten letztendlich geführt hat!“ John konnte man seine Abscheu gegenüber kommunistischem Gedankengut regelrecht ansehen.


    „Das haben sich Marx und Engels aber sicher nicht so vorgestellt“, warf Ben ein.


    „Weiß ich nicht“, entgegnete Samantha,„aber es könnte ja andererseits gut möglich gewesen sein, dass sich Marx und seine Kollegen durch eine schleichende Enteignung Verbündete suchten. Und die fanden sie eben in Gestalt der Banken. Natürlich wollte man den Banken das Feld nicht gänzlich überlassen, denn damit hätte man ja zwangsläufig die Grundidee der Umverteilung des Kapitals verraten. Eher sah man– so denke ich es mir jedenfalls – die Banken als Mittel zum Zweck.“


    „Aber die Ressourcen wie Eisenbahnnetz und Fabriken gehörten damals einigen wenigen Reichen“, gab John zu bedenken, „und die Banken waren damals ja eher der kleine Partner dieser Leute. Vor allem hatten die Banken damals noch gar nichts mit Produktionsmitteln zu tun. Vielleicht wollten sie sich tatsächlich miteinander verbünden?“


    „Und doch haben die Herrn Bankenchefs dann, als sie quasi das Kapital aller in ihren Händen hielten, die einstigen Verbündeten Marx und Engels fallen gelassen wie heiße Kartoffeln“, meinte Samantha. „Denn, wie man weiß, ist Marx völlig verarmt in London verstorben.“


    „Na ja“, erklärte John, „die Banken hatten, was sie wollten. Sie brauchten ihn nicht länger. Marx wollte ja auch seine Schäfchen ins Trockene bringen. Entweder, wie unser Guy schreibt, für sich selbst oder für den Kommunisten-Club.Wer weiß, was geschehen wäre, hätten außer Guy de Levigne noch andere erkannt, welche Risiken die Verbündungsidee mit den Banken in sich trug.“


    „Stimmt!“, ergänzte Samantha. „Und als er sich offen gegen Marx und Engels stellte, haftete ihm sozusagen schon der Leichenduft an.“


    „Das ist immer noch ziemlich wirr und unausgegoren. Ich bin jetzt erst einmal total gespannt, was wir an der von deinem lieben Chef angegebenen Adresse finden werden.“ Ben malte mit seinen beiden Zeige- und Mittelfingern bei den Worten lieber Chef imaginäre Anführungszeichen in die Luft.


    Kurze Zeit später setzte die Maschine weich auf der Landebahn des Flughafens London-Heathrow auf und rollte bis vor einen kleinen privaten Hangar. Ein Servicemitarbeiter öffnete von außen den Ausstieg und klappte die kleine Leiter aus.


    „Von Piloten hat man die ganze Zeit nichts gesehen“, bemerkte Ben, als sie mit ihrem Gepäck das Flugzeug verließen.


    „Stimmt“, lachte John.„Hoffentlich waren überhaupt welche an Bord.“


    Das Lachen wäre ihm sicherlich vergangen, wenn er einen Blick ins Cockpit hätte werfen können. Dort streifte sich Dominique gerade die Kopfhörer ab und erhob sich sehr zufrieden grinsend vom Platz des Kopiloten.


    Es hatte sich wieder einmal als gute Idee erwiesen, die Telefonate ihres Vaters abzuhören. Und es hatte sich gelohnt, das Gespräch der drei über die bordeigene Abhöranlage zu belauschen. Das Tagebuch würde sie schon irgendwie in die Finger bekommen. Irgendwann später – hier am Flughafen gab es einfach zu viele Zeugen.
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    John wollte sofort nach der Ankunft am Flughafen Heathrow zu der von Frank angegebenen Adresse fahren, doch Samantha leitete das schwarze Taxi zunächst zur New Bridge Street, damit sie dort im Crowne Plaza Hotel ihr Gepäck loswerden konnten.


    „Du willst das doch nicht alles quer durch London schleppen? Es reicht, wenn Ben immer die Filmausrüstung herumtragen muss.“


    Ihr Weg führte sie mitten in die Stadt, vorbei an Plätzen und Gebäuden, die sie eigentlich immer sahen, wenn sie in London waren. Das Taxi fuhr am Naturhistorischen Museum, sowie am Victoria und Albert Museum vorbei, und sie sahen die Menschenmassen, die sich in das Kaufhaus Harrods drängten. Entlang der Constitution Hill passierten sie den Buckingham Palace und sahen die Bobbys davor Patrouille gehen. Vom Trafalgar Square aus konnten sie im Vorbeifahren sogar einen Blick auf Big Ben erhaschen. Entlang der Themse brachte sie der Taxifahrer schließlich nach wenig mehr als einer halben Stunde Fahrtzeit zu ihrem Ziel.


    Im Hotel angekommen, bezogen sie die von Samantha reservierten Zimmer und verabredeten sich für eine zeitnahe Abfahrt.


    „Für einmal kurz duschen reicht das allemal“, entschied Samantha. Die meisten Menschen erholten sich bei einem Nickerchen, sie hingegen brauchte meist nur ein paar Minuten unter dem heißen Strahl einer Brause zu stehen, um sich danach zum Bersten voll mit neuen Ideen zu fühlen. Gerade so, als würde jeder Tropfen die Gedankengänge in ihrem Hirn positiv beeinflussen.


    Während das Wasser auf ihren Kopf prasselte und über ihren schlanken Körper rann, dachte Samantha über das Gespräch im Flugzeug nach. Für eine Journalistin gehörte analytisches Denken zum Job, auch für einen Anwalt. Ihre Einschätzung über Bens Theorien musste sie allerdings revidieren. Sie musste ehrlich zugeben, dass er sie täglich aufs Neue überraschte. Derartig in eine Sache verbissen hatte sie ihn noch nicht erlebt. An der Marxgeschichte hatte Ben sichtlich mehr als nur Gefallen gefunden. Er wollte der Sache auf den Grund gehen.


    Je länger sie hier in Europa den verschiedenen Spuren folgten, umso größer wurde der Druck, eine wirklich bahnbrechende Geschichte mit nach Hause zu bringen. Ihr Chef würde ihr den Kopf abreißen, falls nicht. Immerhin waren sie einer der besten Nachrichtensender und kein Reise- oder Societykanal. Sie rechnete, wie lange sie jetzt schon hier waren und wann ihr erster Beitrag über John gesendet worden war. Verdammt! Eigentlich wollte sie noch mit einer Geschichte über ihn nachlegen, aber das Thema war jetzt sicherlich schon durch. Fünf Tage waren bei einem Nachrichtensender wie ein Jahr. Jede Stunde musste eine neue Nachricht her und pro Tag mindestens eine Top-Nachricht. Sie konnte sich gar nicht erinnern, wann Ben das letzte Mal seine Kamera benutzt hatte. Der kommunistische Anwalt, der die amerikanischen Werte gefährdet war ein guter Aufmacher gewesen. Zwangsläufig musste sie lächeln, während sie an Johns Auftritt in ihrem Büro zurückdachte. Die Schlagzeile: Der Schatz der Kommunisten, entdeckt von ihr und dem Ur-Urenkel von Marx wäre da schon genau die Art von Sensation, die sie jetzt brauchte. Und ob John nun mit Karl Marx wirklich verwandt war oder nicht, interessierte dann ohnehin keinen mehr.


    Samantha trocknete sich die Haare mit dem Hotelföhn, zog einen sportlichen, dunkelblauen Hosenanzug an, schlüpfte in ein


    Paar bequeme Tod’s und machte sich auf den Weg in die Lobby.


    Ben und John erwarteten sie bereits mit grinsenden Gesichtern. Samantha strahlte zurück.


    „Was gibt’s?“


    „Du bist annähernd pünktlich“, bemerkte John.


    „Wo müssen wir hin?“


    „In den Stadtbezirk London Borough of Camden, dort liegt die Adresse, die mir mein Chef übermittelt hat.”


    “Okay, und die genaue Adresse? Die wirst du schon brauchen, wenn du sie dem Taxifahrer sagen willst.”


    „Ich habe doch gestern alles von Frank bekommen. Hier auf meinem Telefon ist sie abgespeichert.“ John winkte zuversichtlich mit seinem iPhone.


    Vor dem Hotel stiegen sie in ein bereits wartendes Taxi, und John nannte dem Fahrer die Adresse des Fahrtziels.


    „Ich kann Sie aber nicht direkt bis dorthin fahren“, wandte dieser ein.


    „Macht nichts“, erwiderte John. „Fahren Sie, soweit es geht.“ Er war nicht auf Diskussionen mit einem britischen Taxifahrer aus. Zu Samantha und Ben gewandt meinte er: „Dann laufen wir eben ein paar Meter zu der Wohnung.“


    „Wohnung?“, fragte der Taxifahrer noch verwundert, gab dann aber Gas. Er wollte sich ebenfalls nicht auf Diskussionen einlassen, sondern lebte nach dem Grundsatz: Der Fahrgast zahlt und hat deswegen immer Recht.


    „John?“ Samantha tippte dem neben ihr sitzenden John auf den Arm.„Ich kenne diese Adresse. Es ist einer der beiden letzten Wohnsitze, die dein Vater bei der Einwanderung in die Staaten angegeben hat.“


    „So?“ John blickte sie überrascht an. „Dann bin ich doppelt gespannt, wo uns Frank van den Bergh hinschickt.“


    Während der weiteren Fahrt hingen die drei ihren eigenen Gedanken nach, bis der Fahrer das schwarze Taxi vor einem großen schmiedeeisernen Tor anhielt. Überrascht blickte John aus dem Seitenfenster. Die altertümliche Fassade, in der sich das Tor befand, gehörte offensichtlich zu keiner Wohnanlage und zu keinem Museum, das war auch nicht der Empfangsbereich zu einem Bürogebäude, das sah aus wie eine mittelalterliche Festung.


    „Wo sind wir?“, fragte John den Fahrer.


    „Dort, wo Sie hin wollten“, antwortete dieser,„am Highgate Cemetery!“


    „Ein Friedhof?“, fragte John erstaunt.


    Der Fahrer zuckte mit keiner Wimper, er hatte seine Fahrgäste so nah wie möglich an das von ihnen gewünschte Ziel gefahren.


    „Sieht ganz so aus, oder? Aber bis zum Grab von Karl Marx kann ich Sie nicht fahren, das müssen Sie zu Fuß machen. Habe ich Ihnen ja gesagt.“


    „Wie kommen Sie darauf, dass ich dorthin will?“


    „Weil die Zahlen, die Sie mir nannten, nichts anderes als das Gräberfeld und die Grabstelle bezeichnen. Das weiß doch jeder hier. Jeden Tag wollen da ein paar Chinesen hin.“


    John drückte dem Fahrer ein paar Pfundnoten in die Hand, dann stiegen sie aus.


    Kopfschüttelnd stand Ben vor dem burgartigen Gebäude, das den Eingang zum Highgate Cemetery bildete.


    „Kaum zu glauben. Dein Chef schickt dich zum Grab deines Ur-Urgroßvaters. Was das wohl zu bedeuten hat?“


    „Sie müssen zum östlichen Gräberfeld; dort ist es“, rief der Taxifahrer noch durch das geöffnete Seitenfenster.


    „Und?“ Samantha stieß John in die Seite.„Ist das ein Scherz von deinem Chef? Schon mal was davon gehört, dass Tote nichts mehr ausplaudern? Oder ob wir vielleicht auf einen weiteren Hinweis stoßen?“


    „Was weiß ich!“ John war wirklich ratlos.„Frank van den Bergh ist an sich kein witziger Mensch. Also muss da etwas zu entdecken sein, das wir anderswo eben nicht finden.“


    „Dann hätte er dir doch gleich mitteilen können, was das sein soll.“ Samantha sah keinen Sinn darin, sich das Grab von Karl Marx anzusehen. Dass er hier auf diesem Friedhof begraben war, hatte sie bereits in New York gegoogelt.


    „John, ich habe von Anfang an nichts von der Sache gehalten“, schaltete sich jetzt Ben ein. „Ich gehe davon aus, dass sich dein Chef mit dieser Adresse einen üblen Scherz erlaubt hat. Vielleicht wollte er dich nach der Fernsehsendung einfach aus der Schusslinie haben. Deswegen hat er dich auf die Suche nach deinen Vorfahren geschickt. Und jetzt versucht er alles, um deine Rückkehr nach New York noch ein wenig hinauszuzögern. Er stellt dir sogar eine Privatmaschine zur Verfügung, damit du noch ein bisschen länger unterwegs bist, bis sich der Staub, den Sam mit ihrer Reportage aufgewirbelt hat, wieder gelegt hat. Na, und dein verstorbener Vater scheint auch eine spezielle Sorte Humor gehabt zu haben, als er einen Friedhof als letzten Wohnsitz angab. Spinnen denn alle? Ich muss euch sagen, langsam reicht es mir.“


    Ben wollte sich schon zum Gehen wenden, aber Samantha hielt ihn zurück.


    „Ben, warte bitte. Wenn wir schon mal hier sind, sollten wir uns wenigstens umsehen und ein paar Bilder drehen. Das Ganze ist zu mysteriös, um einfach so abzuhauen, wo wir doch extra hergeflogen sind. Ich möchte jedenfalls gern das Grabmal von Johns Urahn sehen. – Das war ein Scherz, John“, setzte sie hinzu, als sie Johns missbilligenden Blick sah. Sie wandte sich ab und ging durch das schmiedeeiserne Eingangstor, ohne sich umzuschauen, ob die beiden Männer ihr folgten. Diese sahen sich noch einen Moment unschlüssig an, bevor sie Samantha hinterhereilten.


    Entgegen ihren Erwartungen gab es keinerlei Hinweisschilder zum Grabmal von Karl Marx, sodass sie mehrmals nach dem Weg fragen mussten. Doch nach einigen Weggabelungen sahen sie von Weitem eine Reisegruppe aus China, deren Mitglieder eilfertig Foto um Foto schossen. Jeder Einzelne ließ sich neben dem Grabstein ablichten – wie es der Taxifahrer schon gesagt hatte! Die ganze Prozedur dauerte eine gefühlte Ewigkeit.


    Das konnte nur das Grab von Karl Marx sein.


    „Folgt mir“, rief Samantha den beiden Männern zu, „hier sind wir richtig. Schaut euch das mal an!“ Staunend beobachteten sie den Gänsemarsch, in dem sich die Chinesen nun vom Grabstein entfernten.


    Endlich standen sie selbst vor der imposanten Steinsäule mit dem markanten Bronzekopf.


    „Sieht schon etwas verwittert aus“, bemerkte Ben,„aber der alte Knabe liegt ja auch schon eine ganze Zeit hier.“


    „Seit 1954, wie wir wissen“, ergänzte Samantha. „Er und seine Angehörigen lagen vorher in einer anderen Grabstelle, nicht weit von hier, mit einer schlichten Grabplatte aus Stein. Und jetzt?“ Sie sah John erwartungsvoll an, als ob dieser wüsste, wie es weitergehen sollte. Aber der suchte auch nur mit ratlosem Blick das Grabmal, die Inschriften und die nähere Umgebung ab.


    „Ben, kannst du bitte wenigstens mal einen Schwenk über den Friedhof machen und den Grabstein abfilmen? Vielleicht brauchen wir das noch, und immerhin sind wir zum Arbeiten hier.“


    Ben machte einen Kameraschwenk über die Gräberfelder und zoomte dann auf das Grabmal mit dem überdimensionalen Bronzekopf.


    „So, das reicht ja wohl“, meinte er und setzte die Kamera ab.


    „Wie geht´s weiter?“, fragte John sichtlich entmutigt.


    „Habe ich nicht gesagt, dass wir die ganze Zeit zu einem noch unklaren Zweck manipuliert werden?“ Ben war keineswegs überzeugt, dass der Besuch am Grabmal von Karl Marx irgendeinen Nutzen haben könnte.


    Samantha beachtete seinen Einwand nicht.


    „Also gut“, übernahm sie wieder das Wort. „Es kann einfach nicht sein, dass wir hierher geschickt werden, um frei zugängliches Wissen bestätigt zu bekommen. Es muss hier etwas geben, das wir finden sollen, etwas Geheimes oder zumindest etwas, das bisher in irgendwelchen historischen Tiefen verschollen war. Steht nicht so rum, helft mir lieber, diesen Grabstein Millimeter für Millimeter abzusuchen.“


    „Du glaubst wirklich, wir werden hier etwas entdecken, was noch niemals jemand vor uns gesehen hat? Lächerlich!“ John runzelte die Stirn. „Du hast doch gehört, jeden Tag kommen ein paar Dutzend unverbesserliche Alt-Kommunisten hierher. Die haben inzwischen bestimmt jedes Fleckchen dieses Steins geküsst.“


    „Nun kommt schon! Wir haben schon eine Menge herausbekommen. Mit diesem Wissen können wir vielleicht Zusammenhänge herstellen, die sonst niemand erkennen kann.“ Samantha zog John am Ärmel zum Grabstein hin.„Versuchen wir es wenigstens mal. Die paar Minuten sind doch drin, oder?“


    Schließlich gaben John und Ben nach. Sie teilten sich auf, Samantha begann die Rückseite des Steins zu untersuchen, Ben die Vorderseite, und John nahm sich die Seitenteile vor.


    „Sagt mal“, warf Ben mitten in der Suche ein, „habt ihr eigentlich schon mal über folgende Theorie nachgedacht? Nämlich, dass Karl Marx’ eigene Anhänger von dessen Gier und Machtbesessenheit, von seinen Plänen mit den Banken, von seinen Umschichtungsbestrebungen erfahren haben, und ihn zu guter Letzt umbrachten?“


    „Das ist eine extreme Umdeutung des geschichtlichen Ablaufs, mein lieber Ben.“ Samantha unterbrach nur kurz ihre Suche, um hinter der Grabstelle hervorzuschauen. „Er ist doch friedlich in seinem Sessel verstorben. Andererseits, so vieles, was wir seit unserer Ankunft in Europa entdeckt haben, entpuppte sich anders als vorher angenommen. Ich sperre mich keiner These mehr.“


    Sie widmete sich wieder der Oberfläche des Steins.


    Eine Viertelstunde später mussten sie sich eingestehen, dass an dem Grabstein nichts, aber auch gar nichts zu finden war. Samantha hob in einer bedauernden Geste die Arme.


    „Tut mir leid. Ich habe mich wohl geirrt. Ich war so sicher, dass wir hier etwas finden würden. Zumal der Hinweis ja von zwei Seiten kam. Von deinem Chef – und von deinem Vater“, meinte sie zu John gewandt.


    „Mach dir nichts draus.Vielleicht haben wir irgendetwas übersehen.“ John zog sein iPhone aus der Tasche und blickte auf das Display und dann auf ein kleines Metallschild, das neben dem Grab in der Erde steckte.„Hier steht es, Gräberfeldnummer und Grabnummer sind richtig. Nein, halt, Moment mal! Verdammt, was ist das denn? Es ist eine andere Grabnummer! Wir sind hier falsch!“


    „Was soll das heißen: Wir sind falsch?“ Samantha stellte sich hinter John und versuchte, auf sein Display zu schauen.


    „Na hier, siehst du? Hier steht 15/49, und wir stehen vor 15/94!“


    Samantha schüttelte den Kopf. „Das kann ein Versehen von deinem Chef sein“, meinte sie,„vielleichteinzufälliger Zahlendreher.“


    „Das glaube ich erst, wenn wir an Grabstelle 49 waren und dort auch nichts zu finden ist.“


    „Einverstanden! Gehen wir.“


    Nach einigem Suchen mussten Samantha, John und Ben feststellen, dass es keine Grabstelle 49 gab. Zwischen Nr. 48 und Nr. 50 lag lediglich eine verwitterte, in vier große Teile zerbrochene Steinplatte. Sie entzifferten die Inschrift und sahen sich überrascht an.


    „Das ist das alte Grab der Familie Karl Marx“, stellte Samantha fest. „Dass wir da nicht drauf gekommen sind.“


    „Ich glaube, der Taxifahrer hat uns irregeleitet“, gab John zu bedenken. „Er hat uns natürlich zur heutigen Grabstelle geschickt, wo jeder Tourist hin möchte. Er hat die Grabnummer wohl nicht richtig verstanden.“


    „Und nun?“, fragte Ben.


    „Vielleicht ist hier irgendein Hinweis angebracht.“ Samantha musterte die Grabplatte mit den kaum noch zu entziffernden Namen der vier Menschen, die einmal an dieser Stelle geruht hatten. „Auf den ersten Blick sehe ich nichts. Wir müssen uns die Rückseite vornehmen. Ben, hilf mir mal!“ Sie griff mit der Hand unter das kleinste der Teile.


    Ben schaute sich vorsichtig um. „Sollen wir hier auch graben? Ich fürchte, dass man uns sofort als elende Grabschänder verhaftet. Und auf die Gebeine des alten Marx bin ich auch nicht neugierig.“ Ben sah sich wieder um, als halte er schon nach Verfolgern Ausschau.


    „Unsinn!“ Samantha schüttelte unwillig den Kopf. „Hier liegt niemand mehr drin. Fass’ lieber mit an, das Ding ist schwer und … iiiih!“ Sie ließ das Teil wieder fallen. „Ich hasse Spinnen!“ Eine große, schwarze Spinne rettete sich auf ihren acht Beinen in Richtung des nächsten Gebüschs.


    „Das ist Männersache“, entschied Samantha.„Los, Jungs, anfassen!“


    Mit vereinten Kräften drehten John und Ben das Bruchstück so weit herum, dass Samantha die Rückseite untersuchen konnte.


    „Nichts!“, meldete sie nach einiger Zeit.„Das nächste Teil bitte!“


    Dieses war einiges größer, und John und Ben mussten sich mächtig anstrengen. Samantha kniete sich hin und inspizierte die Unterseite.


    „Hier ist etwas.“ Sie beugte sich noch weiter hinunter und wischte mit den Fingern über den Stein. „Könnt ihr das Teil vielleicht ganz herumdrehen?“


    Ben sah sich wieder um. „Wir werden noch alle verhaftet“, brummte er, während er gemeinsam mit John das Grabplattenteil vorsichtig drehte und auf die Vorderseite legte.


    „Hier.“ Samantha wischte mit der Handfläche die Erde weg. „Da ist es!“ Sie hielt ihren rechten Zeigefinger auf eine Stelle. „Seht ihr?“


    John kniff die Augen zusammen, und dann sah er es wieder. Die drei großen A, eingefangen in einem Kreis.


    „Und ihr wolltet schon aufgeben!“ Samantha bedachte John und Ben mit einem triumphierenden Blick. „Genau das Symbol, das ich damals in den Briefen von Herrn Schmitt gesehen habe. Dann tauchte es beim Markgrafenstein auf, wo wir das Tagebuch gefunden haben, und jetzt finden wir es hier. Die Frage ist nur, was bedeutet es dieses Mal?“


    „Ich frage mich, ob es überhaupt etwas bedeutet“, meinte John und fuhr mit dem Finger die Linien nach.„Ich kann mir nicht recht vorstellen, dass mein Chef dieses Zeichen kennt. Aber wieso sonst hat er uns hierher geschickt?“ Er erhob sich vom Boden und schaute Samantha und Ben erwartungsvoll an. „Was meint ihr? Was soll uns das Zeichen sagen? Wohin soll es uns führen? In Berlin haben wir unter diesem Zeichen das Tagebuch gefunden, okay, aber hier? Hier ist es bloß ein in grauen Stein geritztes Symbol, denn darunter kann ja wohl nichts sein, oder? Na? Was ist? Für Anregungen und sachdienliche Hinweise gibt es eine Belohnung!“


    Samantha kniete immer noch auf dem Boden und untersuchte die Unterseite der Grabplatte.


    „Lass den Sarkasmus! Überlege lieber, was denn dieses Zeichen hier sein soll. Ich habe nämlich noch eines entdeckt.“ Sie strich mit ihrem Zeigefinger über die Oberfläche.„Das sieht aus wie ein F und ein I, die ineinander verschlungen sind. Habt ihr das schon einmal gesehen?“


    „Was?“ John warf sich neben Samantha auf den Boden und ging mit dem Gesicht so nah wie möglich an die Steinoberfläche heran. Samantha sah ihn erstaunt an.


    „John, was ist los? Kennst du das Zeichen etwa?“


    John starrte die beiden Buchstaben eine Zeitlang an, dann erhob er sich vom Boden. Sein Gesicht war aschfahl geworden.


    „John, was ist mit dir? Man könnte meinen, du hättest ein Gespenst gesehen.“


    John holte tief Luft. „Ja, so ähnlich. Puh! Wisst ihr, was das ist? Das sind die Initialen meiner Firma, First Internationals, und genau diese Buchstaben hat Frank van den Bergh in gleicher Form auf seinem Siegelring.“


    Er entfernte sich ein paar Schritte, raufte sich die Haare und fluchte laut vor sich hin. Abrupt blieb er stehen und rang nach Luft, sich den Kopf mit beiden Händen haltend.


    „Dieses gottverdammte Arschloch“, brüllte er los. „Der hat mich doch von Anfang an nur verschaukelt. Beschissenes abgekartetes Spiel! Alle kennen die Regeln, nur ich nicht. Ich bin bloß eine Marionette. Und ihr zwei steckt wahrscheinlich mit Frank unter einer Decke. Oder wieso seid ihr damals urplötzlich bei mir aufgetaucht? Warum, verdammte Pest, ändert sich mein Leben auf einen Schlag? Nur weil du, Frau Wichtig, dich in Sachen einmischen musstest, die dich einen Dreck angehen!“


    Jetzt erhob sich auch Samantha vom Boden.


    „Du hast ja nicht alle Tassen im Schrank! Wieso greifst du uns mit einem Mal so an? Ich dachte, wir sind ein Team und wollen herausfinden, was an dem dran ist, was wir bisher entdeckt haben. Hör bitte auf, so herumzutoben.“ Sie schaute sich nach allen Seiten um, denn Johns Ausbruch war ihr peinlich und sie wollte sich vergewissern, dass ihn niemand sonst mitbekam.


    Aber John war in seiner Wut und Verzweiflung nicht zu bremsen. „Dieses verdammte Interview! Hätte ich nur niemals die Genehmigung dazu gegeben. Alles fing damit an, weil du, Samantha, dich in etwas verbissen hast. Du hast meine berufliche Existenz für einen Scheißbeitrag deines Fernsehsenders geopfert. Und du, Ben, mein alter Freund, du hast dich wohl für dein eigenes Versagen an einem wie mir rächen wollen. Aus dir hätte was Großes werden können. Du hattest das Zeug dazu. Aber du hattest ja anderes im Sinn, und jetzt bist du neidisch und verfolgst einen Plan, von dem ich nichts weiß. Habt ihr Spaß daran, mich zu verarschen?“


    Ben starrte John wortlos an, aber Samantha ließ sich die Vorwürfe nicht ohne weiteres gefallen.


    „Halt sofort deinen Mund, John, und hör’ auf, dich wie ein Idiot aufzuführen. Wir haben mit diesem Zeichen nichts zu schaffen. Denkst du wirklich, wir wüssten mehr als du?“


    „Das soll ich dir glauben? Wer hat denn zur besten Sendezeit im Fernsehen verbreitet, ich sei der Ur-Urenkel von diesem hässlichen Kerl da drüben?“ Er zeigte in die Richtung, in der das Grab von Karl Marx lag.„Na, wer wohl?“


    „Ja, ja, ich weiß.“ Samantha sprach jetzt wieder leiser.„ Inzwischen denke ich beinahe auch, dass ich irgendwelchen Einflüsterungen aufgesessen bin. Ich habe die angeblichen Fakten mehrfach überprüft. Glaub’ mir, sie schienen wasserdicht. Mittlerweile glaube ich zu wissen, wer sie mir zugespielt hat. Ich denke, es war Dominique, die Tochter deines Chefs. Sie ist skrupellos und unberechenbar. Sie empfindet Hass. Hass auf dich, auf ihren Vater und auf ihren Job. Ich habe ihre Augen gesehen, als sie uns im Auto festgehalten und mit der Waffe bedroht hat. Soviel Wut. Mich schaudert jetzt noch. Wahrscheinlich ist sie psychisch krank und zu allem fähig.“


    „Das kann ich nur unterschreiben“, ergänzte Ben. Er fühlte sich in der gegenwärtigen Situation mehr als unwohl. Einerseits verspürte er einen Anflug von schlechtem Gewissen, weil er dabei mitgewirkt hatte, John auf die Reise in seine Vergangenheit zu schicken. Auf der anderen Seite wollte er Loyalität gegenüber Samantha zeigen, die für ihn eine sichere Anstellung und regelmäßiges Einkommen bedeutete. Denn in einem Punkt hatte sein alter Freund John leider den Nagel auf den Kopf getroffen: Er, Ben, hätte mit seiner Intelligenz mehr aus seinem Leben machen können, als nur Kameramann zu sein und nach Samanthas Pfeife zu tanzen.


    Samantha war mit John noch nicht fertig. „Dominique verfolgt uns nach wie vor, da bin ich sicher. Ich glaube sogar, dass sie hier in London ist. Auch wenn dein Chef eigenartigerweise was anderes behauptet. John, ich kann deine Enttäuschung über Frank van den Bergh durchaus verstehen, aber richte deine Wut nicht gegen uns. Mag sein, dass sich aus deiner Sicht vieles anders darstellt, aber glaube mir bitte eines, John: Wir sind auf deiner Seite!“


    Samantha ging auf John zu, blickte ihm ins Gesicht und strich ihm beruhigend über den Arm, um ein wenig Ruhe in seine aufgewühlten und verletzten Gefühle zu bringen. Offenbar hatte ihre Methode Erfolg. John senkte den Kopf und atmete tief durch.


    „Okay, bitte entschuldigt“, bat er, „mir sind die Sicherungen durchgebrannt. Ich verstehe das alles nicht. Was spielt mein Chef für ein Spiel? Was hat Dominique für Interessen? Wobei ich fast nicht glaube, dass sie dich, Samantha, mit den Informationen gefüttert hat. Das ist ein Plan, der nicht zu ihr passt. Sie geht anders vor. Da steckt wahrscheinlich jemand ganz anderer dahinter, da bin ich mir fast sicher!“


    Er blickte auf die Rückseite der Grabplatte, auf der die beiden Zeichen eingeritzt waren. „Wisst ihr was? Lasst uns ins Hotel zurückfahren. Wir sollten uns noch einmal das Tagebuch vornehmen und es vom ersten bis zum letzten Wort durchgehen, und vielleicht den Zeitungsartikel von Adrian Poor alias Guy de Levigne dazu. Möglicherweise haben wir etwas übersehen. Ben, hilf mir, diese Platte wieder richtig hinzulegen, aber vorher versuche, diese Zeichen zu filmen.“


    Gemeinsam schoben sie danach die Teile der Grabplatte wieder in die ursprünglichen Positionen und verließen den Friedhof. Ein Taxi brachte sie zu ihrem Hotel zurück. Den Mini, der ihnen in gebührendem Abstand folgte, bemerkten sie nicht.


    Und Dominique, die in diesem Mini saß, bemerkte ihrerseits nicht die beiden Männer, die sie mit einem Ford Explorer verfolgten.

  


  
    

    

    

    [image: ]


    KAPITEL 52


    Nach einem schnellen Mittagessen trafen sie sich in Johns Zimmer. Ein großer Stapel kopierter Seiten lag neben dem schwarzen Tagebuch, außerdem einige Stadtpläne.


    „Womit fangen wir am besten an?“ Samantha war es gewohnt, strukturiert zu arbeiten.


    „Am besten noch einmal ganz vorn“, schlug John vor. „Stellen wir ein paar Listen zusammen: Eine mit den Informationen, die wir von Personen bekommen haben. Eine weitere mit den Daten, die wir aus Dokumenten, also Zeitungsartikeln oder sonstigen Schriften, und durch diese – wie soll ich sie nennen? – historischen Zeichen gewonnen haben. Die dritte Liste enthält alle Fragen, die sich aus den ersten beiden ergeben. Dann sehen wir mal, wie viele Antworten wir bereits geben können. Bestimmt bleiben immer noch große Lücken, aber vielleicht erkennen wir den einen oder anderen Zusammenhang, den wir jetzt noch nicht sehen.“


    „Gute Idee!“ Ben hockte sich im Schneidersitz auf den hochflorigen Teppich des Hotelzimmers und nahm sich das Tagebuch vor. „Ich lese jetzt alles von Anfang bis Ende laut vor. Vorhin im Flieger sind wir ja kaum über den Anfang hinausgekommen. Ich gehe davon aus, dass sechs Ohren mehr hören, als zwei Augen sehen können.“


    „Ja, mach mal, wir hören“, stimmte John der Idee zu. Samantha setzte sich gegenüber von Ben auf den Boden. Gerade, als John sich in den bequemen Ohrensessel setzen und die Beine hochlegen wollte, meldete sich sein iPhone. Er blickte kurz auf das Display. Bresser blinkte dort auf. John bedeutete Ben, noch ein wenig mit dem Vorlesen zu warten, und hob das Gerät ans Ohr.


    „Hi, Gernot, schön von dir zu hören.“ Er lauschte eine Weile.


    „Ja“, sagte er dann, „ich erinnere mich noch in allen Einzelheiten an unser Gespräch.“ John freute sich sichtlich über den Anruf. „Ja, ich weiß, Gernot, ich habe beinahe ein schlechtes Gewissen. Eigentlich wollte ich dich von Berlin aus noch mal anrufen, doch eine neue Spur hat uns gleich am nächsten Tag nach London geführt.“


    John lauschte wieder eine Zeitlang, und sowohl Ben als auch Samantha konnten an seinem Gesichtsausdruck erkennen, dass das Gespräch für ihn von großem Interesse war.


    „Na schön, wenn du meinst, dass das Treffen mit deinem ehemaligen Lehrer und Mentor keinen Aufschub duldet. … Na, ja, es werden sicher auch Flüge von London nach Moskau gehen. … Ja, schade, dass wir nicht von Berlin aus gemeinsam fliegen können. … Ja, okay, so machen wir es. Ich schaue gleich nach, wann ich frühestens hier wegkomme, und melde mich dann bei dir. Bis gleich!“ Er tippte auf das Display und schaute Samantha und Ben mit bedauernder Miene an.


    „Ihr müsst ohne mich weitermachen“, verkündete er. „Ich soll so schnell es geht nach Moskau fliegen um jemanden zu treffen, der mir angeblich Entscheidendes über meinen angeblichen Vorfahren sagen kann. Ich muss euch eins sagen, und glaubt mir, ich meine es ernst: Wenn das wieder eine Sackgasse ist, dann mache ich Schluss mit der Suche.“


    Samantha sprang auf.„John, wieso musst du allein fliegen? Sollen Ben und ich nicht mitkommen? Ich suche gleich für uns einen passenden Flieger raus.“ In ihr war sofort die Reporterin erwacht, die eine interessante Story witterte.


    „Nein, Samantha, ich soll unbedingt allein kommen. Gernot Bresser sagte mir, dass sein Bekannter ein Einsiedlerleben führt mit Computern und Büchern als einziger Gesellschaft. Ich werde nach dem Gespräch auf schnellstem Weg wieder zurück sein, vielleicht sogar schon morgen.“


    Samantha rümpfte die Nase. „Finde ich alles zwar sehr, sehr merkwürdig, aber okay, wenn wir nicht erwünscht sind, dann eben nicht. Wir bleiben solange in London und warten auf dich.“


    „Könntest du nicht mit dem Menschen telefonieren?“, schlug Ben vor. „Oder mit ihm alles über Skype besprechen? Da könntet ihr euch während des Gesprächs sogar ansehen, und du brauchst nicht nach Moskau zu fliegen.“


    John schüttelte den Kopf. „Nein, Bresser sagte mir, dass er nach unserem gemeinsamen Mittagessen in Berlin eine Idee hatte. Er hat bereits bei seinem Bekannten in Moskau angerufen, und der hat ihn und mich zu sich eingeladen. Ohne Gernot Bresser komme ich an den Mann nicht ran, auch nicht per Telefon. Da aber Gernot Bresser schon übermorgen für einige Wochen nach Down Under reist, muss es eben sofort sein, wenn ich den Mann mit ihm gemeinsam treffen will.“


    John begann, ein paar Sachen für die Übernachtung in Moskau in seine Reisetasche zu packen. „Hört mal, ich würde mich auf dem Hin- und Rückflug gern mit dem Tagebuch beschäftigen. Irgendwie fällt mir bei jedem Lesen eine neue Auslegungsmöglichkeit ein. Irgendwo müssen wir was falsch deuten. Immerzu ist von diesem Schatz der Kommunisten zu lesen, aber nichts über einen Ort, geschweige denn etwas so Präzises wie eine Anleitung zum Ausgraben.“


    Samantha und Ben gaben ihr Einverständnis und verabschiedeten ihn mit gemischten Gefühlen.


     

  


   


  
     


    [image: ]


    Wenige Stunden nach ihrem Telefonat trafen sich John und Gernot Bresser am Moskauer Flughafen Scheremetjevo.


    „Du wartest hoffentlich noch nicht lange?“ fragte John seinen Freund, während sie sich die Hände schüttelten.


    „Nein“, beruhigte ihn Gernot Bresser. „Ich bin auch erst vor einer halben Stunde angekommen; wir hatten ein wenig Verspätung. Lass’ uns gleich zu Dimitri fahren. An einem Stadtbummel wirst du wohl kein Interesse haben, vermute ich.“


    „Das siehst du richtig. Aber kannst du mir sagen, warum er uns so schnell sehen wollte?“


    „Nun, ich habe ihn angerufen und ihn Gott sei Dank an einem seiner guten Tage erwischt. Das kann morgen schon wieder anders sein. Dimitri ist zu einem Eigenbrötler geworden. Er hatte früher einmal großen Einfluss in politischen Kreisen, und ich weiß, dass er seinen Dienst nicht unbedingt freiwillig quittiert hat.“


    „Wieso? Kam er jemandem in die Quere?“


    „Jemandem ist gut. Er kam im Grunde der ganzen Partei in die Quere. Er war, so ließ er mal durchblicken, mit einigen Dingen nicht einverstanden, was denen gar nicht recht war. Und ich weiß auch, dass Karl Marx sein Lieblingsthema ist.“


    „Woher kennst du ihn? Du sagtest am Telefon, er sei dein Lehrer gewesen.“ John kannte Gernot noch nicht so lange, als dass er auch nur annähernd alle Details aus dessen Leben wusste.


    Gernot Bresser zögerte eine Weile mit der Antwort. „Nun ja, das war – wie sagt man das am besten – in einem anderen Leben. Darüber möchte ich lieber nicht sprechen.“


    Vom Flughafen aus fuhren sie direkt zur Stadtwohnung von Dimitri Jurtschenko. Die Skyline von Moskau beeindruckte John noch genauso wie bei seiner ersten Russlandreise vor 12 Jahren. Riesige Basiliken mit goldenen Kuppeln, imposante Paläste, heruntergekommene Altbau-Wohnhäuser mit hunderten Satellitenschüsseln und moderne Glaspaläste wechselten einander ab und boten ein unvergleichliches Stadtbild. Kaum eine Straße, in der nicht gebaut wurde, eine bombastische Baustelle mit riesigen Kränen folgte der nächsten. Viele Baustellen, die John in der Vergangenheit gesehen hatte, waren heute moderne Bürobauten, die man so auch in amerikanischen Städten hätte finden können. Die Straßen jedoch waren nach wie vor in einem denkbar schlechten Zustand, und das Autofahren in Russland empfand John bereits nach wenigen Kilometern erheblich aggressiver als in Paris. Da kam ihm mit einem Mal der Verkehr in New York wie das Fahren in einer Wohnstraße vor. Kaum einer der Verkehrsteilnehmer hier hielt sich an die Fahrspuren und schon gar nicht an die Verkehrsregeln. Uralte Autos aus Sowjetzeiten und moderne Luxuslimousinen wechselten sich ab, der Stärkere oder Aggressivere hatte anscheinend Vorfahrt. John kam aus dem Staunen nicht mehr heraus: ob Mann oder Frau, ob Jung oder Alt, alle telefonierten und schrieben Kurznachrichten, während sie das Fahrzeug lenkten. Dass die Autos auf den Fahrspuren schlingerten, war den Fahrern offenbar völlig egal, den anderen Verkehrsteilnehmern auch.


    Endlich kamen sie nach ihrer abenteuerlichen Fahrt vor einem Stadthaus im Zentrum Moskaus an. Die reich strukturierte Fassade war aufwendig renoviert worden, die alten Fenster und Türen waren jedoch erhalten geblieben. Nachdem sie das Haus betreten hatten, stellte John verwundert fest, dass man das Treppenhaus bei der Renovierung wohl vergessen hatte. Es präsentierte sich immer noch im Sowjetstil der 70er Jahre und passte überhaupt nicht zum übrigen Erscheinungsbild des Gebäudes. Es sah auch nicht danach aus, als ob mit einem baldigen Beginn der Renovierungsarbeiten im Treppenhaus zu rechnen war.


    Nachdem Gernot Bresser im zweiten Stock auf eine Klingel gedrückt hatte, öffnete sich die schwere Wohnungstüre aus massivem Eichenholz. Im Türrahmen stand ein Zwei-Meter-Mann mit kahl rasiertem Schädel und einem auffälligen Adler-Tattoo, der ihnen den Weg versperrte. Hinter seinem breiten Rücken fiel der Blick in eine prachtvolle Altbauwohnung, in der bei der Renovierung Altes und Neues geschmackvoll miteinander verbunden worden war.


    Hier wohnt jemand, der nicht nur Stil hat, sondern auch das nötige Geld, um sich mit teurem Interieur zu umgeben, schoss es John durch den Kopf.


    Der Hüne blickte mit ausdruckslosem Gesicht auf die beiden Besucher herab und zeigte keine Bereitschaft, die Tür freizugeben. Erst als Gernot Bresser auf Russisch ihre Namen nannte, machte er einen Schritt beiseite und forderte sie mit einer kurzen Kopfbewegung auf, einzutreten. Er führte sie durch die geräumige Diele in einen großen Raum, der offensichtlich als Wohn- und Arbeitszimmer diente. John war überrascht, wie westlich geprägt die Einrichtung war. Ein riesiger Flachbildfernseher nahm gut ein Fünftel der Schmalseite des Wohnzimmers ein. Auf einem Schreibtisch standen zwei Laptops, einer davon ein Apple MacBook pro, das neueste Modell. Komisch, alles sehr amerikanisch, dachte John.


    Der Hüne bedeutete ihnen, sich zu setzen und verließ wortlos den Raum. Kurz darauf betrat ein älterer, weißhaariger Mann das Zimmer, und Gernot Bresser und John sprangen von ihren Sesseln auf. Der Mann ging auf Gernot Bresser zu, breitete die Arme aus und zog den Deutschen an seine Brust.


    „Gernot“, sagte er nur und klopfte ihm während der Umarmung freundschaftlich auf den Rücken. Man sah seinem Gesicht nicht an, ob er sich über den Besuch freute oder ihn als Belästigung empfand.


    „Dimitri. Danke, dass du uns empfängst. Das ist mein Freund John Marks.“ Gernot Bresser zeigte auf John.


    „Guten Tag, Mr. Marks.“ Dimitri Jurtschenko schüttelte Johns Hand. „Ich freue mich, Sie bei mir zu begrüßen. Ich habe jahrelang in den USA gelebt, bevor ich …, na ja, egal.“


    Kann dieser Mensch Gedanken lesen, dachte John und verspürte leichte Nervosität.


    „Ich habe ihm nur erzählt“, erklärte Gernot Bresser an Dimitri Jurtschenko gewandt, „dass wir einander kennen, schätzen und vertrauen, aber ich habe ihm keine Details erzählt. Ich dachte mir, das kannst du machen, wenn dir danach ist. Ich weiß bei eurem System immer noch nicht, was man wann, wem und wo erzählen kann.“


    Um Dimitri Jurtschenkos Mundwinkel zuckte der Anflug eines Lächelns.


    „Du kannst dich beruhigen, Gernot, ich weiß das auch nicht. Ich bin zum Beispiel sicher, dass mein Telefon abgehört wird. Noch immer ist das, was ich mache und tue, für manche Menschen offenbar von großem Interesse. Deshalb wollte ich auch, dass Sie, Mr. Marks, persönlich zu mir kommen. Die Wohnung ist frei von Wanzen. Nehmen Sie doch bitte wieder Platz, ich hoffe, ich habe Sie nicht erschreckt.“


    John schüttelte den Kopf. „Nein, überhaupt nicht, Mr. Jurtschenko. Ich wundere mich seit einiger Zeit über gar nichts mehr. Mein Leben steht seit ein paar Tagen völlig auf dem Kopf, mein Auto wurde in die Luft gesprengt, meine Mitreisenden wurden beinahe entführt. Und wofür das Ganze? Etwa weil ich von diesem Karl Marx abstammen soll? Wenn sie mich fragen, wird das mit dem Stammbaum sowieso überbewertet.“


    John hatte seit kurzem festgestellt, dass Sarkasmus für ihn das beste Hilfsmittel war, um seine aufsteigenden Aggressionen in den Griff zu bekommen.


    Dimitri Jurtschenko schien Johns Bemerkung überhört zu haben. „Also, ich weiß zwar nicht, ob Ihnen das, was ich hier habe, gefallen wird oder ob sie das überhaupt für Ihre Suche gebrauchen können. Aber Gernot schätzt Sie sehr, und das war Grund genug für mich, Ihnen meine Hilfe anzubieten. Hier, schauen Sie sich das mal an!“


    Er überreichte ihm einen zusammengebundenen Stapel von alten Zeitungen. John warf einen Blick darauf.


    „Ich hatte zwar während meines Studiums zwei Jahre lang einen Russischkurs belegt“, meinte er bedauernd, „aber mit dieser Menge an Seiten bin ich doch überfordert. Können Sie mir vielleicht sagen, was ich darin finden kann?“


    „Das wollte ich gerade“, lächelte Dimitri Jurtschenko. „Es handelt sich um Artikel über das Schaffen von Karl Marx und seinen immer noch vorhandenen Einfluss auf die heutige Zeit. Ja“, fügte er hinzu, als er Johns erstaunten Blick sah,„Sie werden sehen, dass Karl Marx auch heute noch eine große Rolle in Russland spielt, und ich kann mir lebhaft vorstellen, dass die Mischung aus altem Kommunismus mit dem allgegenwärtigen Staat gepaart mit dem neo-russischen Kapitalismus, der bei uns im Land Einzug gehalten hat, bei näherem Betrachten eine extreme Erfahrung für Sie darstellen muss.“


    „Ehrlich gesagt habe ich mir darüber bisher noch keine großartigen Gedanken gemacht. Ich habe Geschäftspartner, die aus Ihrem Staat kommen und die weiß Gott mehr Geld haben, als so mancher bei uns in den USA. Aber das hat man uns als das Wunder der Perestroika verkauft, und wir haben das nicht weiter in Frage gestellt.“


    „Mein lieber John“, Gernot Bresser nahm einen Schluck des angebotenen Whiskys, roch daran und nahm noch einen zweiten, bevor er seinem Freund half, die Situation ein wenig zu durchschauen. „Mein lieber John, trotz Perestroika sind hier im Lande noch immer die Kommunisten die wahren Helden, und alles Westliche ist böse. Die Oligarchen der Sowjetunion vermischen sich mit den Neureichen des neuen Kapitalismus, und Vater Staat kontrolliert alles.“


    „Seit wann ist das so?“


    „Seit geraumer Zeit. In den letzten zehn Jahren wurde der kapitalistische Einfluss immer größer. Das geht so weit, dass dieser westliche Einfluss sogar vor der Privatisierung von russischem Staatseigentum nicht Halt macht. Und bei einem Unternehmen, das Ihnen wohlbekannt sein dürfte, laufen alle wichtigen Fäden zusammen. “ Dimitri suchte in seinen Unterlagen offenbar nach einem ganz bestimmten Papier.


    „Ich habe keine Ahnung, wovon sie sprechen, Mr. Jurtschenko.“


    „Bitte verzeihen Sie mir, wenn ich Ihnen das nicht glaube, John. Sie selbst haben doch erst vor kurzem einen großen Deal zwischen einem amerikanischem und einem russischen Unternehmen abgeschlossen. Sie sollten am besten wissen, wovon ich spreche.“


    „Der Deal, wie Sie ihn bezeichnen“, John holte tief Luft, „hat nichts Ehranrührendes an sich. Das war eine geschäftliche Abwicklung, wie sie bei unserem Unternehmen seit Jahren und Jahrzehnten gang und gäbe ist. Wir helfen Firmen, andere Firmen aufzukaufen, um diese entweder erfolgreich weiter zu betreiben, zu liquidieren oder zu integrieren. So wird das weltweit von vie


    len Firmen oder Kanzleien gemacht. Wir als First Internationals


    gehören eben zu den Erfolgreicheren auf diesem Gebiet.“


    Dimitri Jurtschenko winkte ab. „Sie brauchen mir nicht zu erklären, wie das funktioniert. Ich sage Ihnen noch etwas. Das, was Sie, mein Lieber, eingefädelt haben, ist wirtschaftlich gesehen ein Rattenfurz, verzeihen Sie den Ausdruck. Aber ich kann es Ihnen nur so erklären. Wie gesagt, Ihre Firma berät unsere Regierung bei der Ausbeutung von Gütern, die niemals in die Hände von Privaten kommen sollten. Es entstehen ausgesprochen ungesunde Machtkonglomerate. Der Deal, den Sie gemacht haben, sollte nur die Aufmerksamkeit auf sich ziehen, um im Hintergrund ungestört das große Rad drehen zu können. Wenn ich mir Ihr Erstaunen ansehe, glaube ich beinahe, dass Sie wirklich ehrliche Absichten hatten und von den Geschichten im Hintergrund nicht die geringste Ahnung haben.“


    „Hören Sie, Mr. Jurtschenko“, wagte John einen Einwand, „ich bin seit vielen Jahren in dem Unternehmen, und ich hätte doch sicherlich irgendwann etwas von solchen Machenschaften gehört, sollten Ihre Vermutungen stimmen.“


    „Vermutungen?“ Dimitri Jurtschenko stieß ein verächtliches Lachen aus. „Glauben Sie ernsthaft, dass ich dann meinen lieben, alten Freund Gernot Bresser veranlasst hätte, Sie hierher zu begleiten? Aufgrund von bloßen Vermutungen?“


    „Nein, natürlich nicht. Ich bin mir sicher, dass Sie Ihre speziellen Gründe hatten, mich zu empfangen. Aber bitte glauben Sie mir, dass ich von dem, was Sie berichten, keine Ahnung habe. Wobei ich Ihnen sagen muss, dass ich allein an dem Umstand, dass mein Unternehmen in Ihrem Land Menschen in Führungspositionen berät, nichts Verwerfliches finden kann.“


    „John, bitte!“ Jetzt schaltete sich Gernot Bresser wieder in das Gespräch ein. „Ich denke, dass wir dir auf jeden Fall sagen müssen, dass Dimitiri und ich einander seit vielen Jahren kennen und wir gemeinsam bei zwei, drei Projekten, damals als ich noch im IWF saß – nun ja – mitgewirkt haben, nennen wir es einmal so. Wir wissen, was wir aneinander haben und vertrauen uns gegenseitig. Als ich Dimitri anrief und bat, dir zu helfen, zögerte er zunächst. Er war sich nicht sicher, was du weißt und ob du die Wahrheit verkraften kannst.“


    „Gernot, was soll ich nicht verkraften können?“


    „Die Entdeckung, dass deine Firma, dein Unternehmen, in allen großen weltweiten Kapitalgeschäften die Hände im Spiel hat. Dass nichts ohne Zutun von First Internationals läuft und jetzt, mein lieber Freund, erkennst du sicher, dass sogar der Firmenname und der Name Erste Internationale identisch sind. Ein Name, der zurückgeht auf diejenigen, die das kommunistische Gedankengut in die Welt tragen wollten. Nur haben sich die Werte verschoben. Die Grundgedanken von Marx kann man als eventuell machbar nachvollziehen, doch dann verhalf er den Banken zur Macht, indem er ihnen die Radikalen vom Leib hielt; zur Macht einiger Weniger, und die haben sie noch heute inne. Alles, aber auch wirklich alles Wichtige in dieser Welt spielt sich in den Köpfen und Händen dieser Bankiersfamilien ab. Sie regieren die Welt. Sie haben alle und alles in der Hand. Außerhalb ihres Bankensystems haben diese Familien einen einzigen Verbündeten, und das ist First Internationals, sozusagen die ausführende Gewalt, damit die anderen im Hintergrund bleiben können.“


    „Gernot, ich bitte dich, das sind doch alles nur Theorien von ein paar Spinnern, die hinter allem, was auf der Welt passiert, eine nach der Weltherrschaft ausgestreckte Hand vermuten.“ John wiederholte den in den letzten Tagen oft gesagten Satz, aber zwischen den beiden Veteranen der Weltwirtschaft klang er bei weitem nicht mehr so überzeugend wie bei seinen Gesprächen mit Ben und Sam. War er selbst noch überzeugt? Glaubte er das immer noch, was er sich selbst sagen hörte?


    „Da wäre ich mir an Ihrer Stelle nicht so sicher!“ Dimitri Jurtschenko war inzwischen fündig geworden, entnahm aus dem Stapel eine einzelne Zeitung und übergab sie John. „Hier, lesen Sie mal den Artikel in der Moscow Today, der ist in englischer Sprache. Wenn Sie – versehen mit meinen Hintergrundinformationen – ein wenig zwischen den Zeilen lesen, können Sie unschwer erkennen, dass von den Banken – wie sagt Ihr Amerikaner so treffend? – ja, dass alle üblichen Verdächtigen allesamt für die Finanzierung bereitstehen. Genau die gleichen Verbündeten wie vor über hundertfünfzig Jahren. Hier stehen sie wieder Seite an Seite, um fremdes Kapital zu bündeln, Außenstehenden Geld und Macht zu entziehen und in Folge alles zu kontrollieren.“


    Wieder schüttelte John den Kopf.„Das kann doch nicht sein. Es gibt Regierungen, es gibt Gesetze, und es gibt staatliche Institutionen, die die Einhaltung der Gesetze überwachen. Daran kommt keiner vorbei.“


    „John, bitte“, meldete sich Gernot Bresser wieder.„Es wäre schön, wenn es so wäre. Aber jede Regierung braucht Geld. Geld und nochmals Geld. Die Wirtschaftssysteme basieren auf dem Konzept, dass stetes Wachstum die steten Ausgabensteigerungen des Staates kompensiert. Durch Inflation balanciert sich das System selbst aus. Fällt das Wachstum niedriger aus oder wird die Inflation durch die Währungsbanken kleiner gehalten als nötig, kippt das System.“ John verstand zu wenig von volkswirtschaftlichen Zusammenhängen, um Gernot parieren zu können. Er war Wirtschaftsanwalt und auf Handels- und Steuerrecht spezialisiert.


    Bresser fuhr fort: „Und wer bestimmt über das Geld? Richtig, die Banken! Nicht die Bank um die Ecke, die deine sauer verdienten Kröten aufbewahrt. Nein, der Schlüssel zu allem liegt bei den Notenbanken. Du weißt doch, dass die meisten Notenbanken auf der Welt keine staatlichen Einrichtungen sind, oder? Bis auf wenige Ausnahmen in einer Handvoll totalitärer Staaten befinden sie sich überwiegend in privaten Händen. Bestes Beispiel: Eure FED ist nichts anderes als eine im Jahre 1913 von einigen namhaften Privatbankiers geschaffene Institution. Diese Bankiers haben sich das Recht gesichert, darüber zu bestimmen, ob eine Regierung mehr oder weniger Geld zur Verfügung hat. So ist es bis heute geblieben, auch wenn der eine oder andere amerikanische Präsident versucht hatte, die FED einer stärkeren staatlichen Kontrolle zu unterziehen. Der erste Präsident, der sich dem System widersetzte, wurde bei einem spektakulären Attentat von einem Einzeltäter umgebracht, der mutmaßliche Mörder noch vor seinem Prozess gelyncht. Und hier spreche ich von Lincoln! Erinnert dich das an Kennedy, John?“


    Gernot Bresser lachte, weil John ihn mit offenem Mund anstarrte.„Ja John, Kennedy hat auch versucht, die FED zu verstaatlichen. Fällt dir was auf?“ John hatte das Gefühl, dass sich langsam alles um ihn herum zu drehen begann. Er war sich immer sicher gewesen, dass Gernot Bresser ein vernünftiger Mann sei. Jetzt hatte er den Eindruck, er stünde Ben gegenüber.


    Und Gernot Bresser fuhr fort: „Natürlich könnte man das auch als Zufall deuten. Für mich jedoch sind das Fakten. Jeder der anderen Präsidenten musste früher oder später seine Abhängigkeit von der Zentralbank zugeben und sich der Macht des Geldes beugen.“


    „Aber wer steckt denn hinter den Zentralbanken?“, fragte John. „Die Freimaurer? Die Bilderberger? Scientology? Oder vielleicht sogar die Illuminati?“


    Wieder lachte Dimitri Jurtschenko verächtlich.


    „Nennen Sie vielleicht noch Opus Dei, die Rosenkreuzer, den Vatikan, den Council of Foreign Affairs oder die Geheimdienste dieser Welt. Die Antwort ist: Alle ein bisschen und eigentlich keiner von denen. Was Sie aufgezählt haben, das sind die üblichen sogenannten Geheimbünde, über die Sie ständig in der Presse und im Internet lesen können und die im Kopf eines jeden herumspuken, der sich mit Verschwörungstheorien wichtigmachen will. Letztlich sind das aber nichts als Plaudervereine, die sich bei ihren Zusammenkünften mit dem Hauch des Geheimnisvollen und Verruchten umgeben. Schwätzer, nichts anderes! Die wahre Macht liegt in einigen wenigen Händen, und glauben Sie mir, John, Ihre honorige Anwaltsfirma vollstreckt die Beschlüsse, die von einem überschaubaren Zirkel von Männern gefasst werden. Daher der Name First Internationals – in bester Tradition der eindrucksvollen Visionen von Karl Marx. Leider ist ihm irgendwann das Heft aus der Hand genommen worden.“


    „Wenn du das nächste Mal die Nachrichten ansiehst“, ergänzte Gernot Bresser, „und über Kriege im Nahen Osten, über Hungersnöte in Afrika, Bürgerkriege in Osteuropa und eine sogenannte Weltwirtschaftskrise hörst, dann frage dich mal, ob das nicht eventuell alles geplant und gesteuert ist. Und falls das alles Absicht ist, frage dich, wer etwas davon haben könnte. Und egal, ob die Dotcom-Blase, die Immobilienblase, die Derivate-Blase, die Schuldenkrise oder die Bankenkrise, du wirst sehr schnell auf die immer gleichen Namen stoßen.“


    In Johns Kopf überschlugen sich die Gedanken. Guy de Levigne hatte Recht behalten. Die Ideen von Karl Marx waren tatsächlich umgesetzt worden. Nur anders, als er es sich seinerzeit vorgestellt hatte.


    „Und was habe ich in dem ganzen Spiel zu suchen? Weshalb muss ich durch halb Europa reisen, um hier in Moskau das alles von Ihnen zu erfahren?“


    Bresser und Jurtschenko sahen einander kurz an.Vielleicht hat


    ten sie ihm doch zu viel zugemutet.


    „Ich bin zu Ihnen gekommen“, fuhr John fort,„weil ich glaubte, dass Sie mir weiterhelfen können bei der Suche nach meinen Vorfahren. Für mich verliert sich die Spur mit meinem Vater, der 1954 von England in die USA auswanderte. Wieso wird die Sache mit meiner angeblichen Abstammung von Karl Marx plötzlich so hochgespielt?“


    „Ich weiß es nicht genau, John, aber ich habe eine Vermutung. Ihr oberster Chef, Frank van den Bergh, ist eigentlich nur ein Stellvertreter, ein Geschäftsführer. Und zwar für den, der von der Geheimorganisation als würdiger Vorsitzender erachtet wird. Und diesen Mann – es kann, Gleichberechtigung hin oder her, nur ein Mann sein – will man prüfen. Da Sie gerade harten Lebensprüfungen unterworfen sind, würde ich mir an Ihrer Stelle die Frage nach dem Warum stellen. Warum ich?“


    „John“, meldete sich Gernot Bresser. „Ich denke, ich weiß, was Dimitri dir sagen will. Nur einer, der sich als würdig erweist, kann der Chef über alle sein. Oder besser gesagt: primus inter pares.“


    John war noch nicht ganz überzeugt.


    „Aber noch mal: Von welcher Geheimorganisation sprecht ihr? Chef über alle? Ich schlittere meines Erachtens seit Anfang unseres Gesprächs in immer tiefere Abgründe hinein. Von wem oder was sprecht ihr überhaupt?“ Er kam sich wie ein Idiot vor.


    „Wir sprechen von der Organisation, die alle Informationen über die wahren Machtverhältnisse der Welt und zudem den Schlüssel zu allen Notenbanken innehat. Zum ganzen Reichtum der freien Welt. Und die alles steuern kann, die Finanzkrise in Europa genauso wie den Wirtschaftsboom in Indien und China. Alle in dieser Organisation eint ein Schmuckstück: ein verschlungenes Symbol aus einem F und einem I.“


    „Oh, genau das Zeichen, das am Siegelring von Frank van den Bergh zu finden ist und das wir – rein zufällig – auch am alten Grabstein von Karl Marx in London fanden. Wie seltsam, dass mich mein Chef beinahe dazu genötigt hat, an diese Stelle zu fahren. Und das Symbol mit den drei A in einem Kreis? Wieso erfahre ich erst heute von all diesen Dingen?“


    „Weil es offenbar von denen so gewollt war.“


    Gernot Bresser verstand die Bestürzung seines Freundes über diese offensichtlichen Manipulationen.


    „Hör mal“, wandte John ein,„woher sollten die, wer auch immer die sind, gewusst haben, dass wir beide uns in Berlin zu einem guten Mittagessen verabreden? Das war einzig und allein meine Entscheidung, weil ich einen lieben Freund wiedersehen wollte.“


    „Das weiß ich, John. Aber sie wussten genau, dass wir beide uns kennen. Wenn du dich nicht bei mir gemeldet hättest, dann hätten sie dem Zufall auf ihre spezielle Art sicher ein wenig nachgeholfen!“


    „John“, warf Dimitri Jurtschenko ein, „Sie glauben doch wohl nicht, dass man Sie auch nur für einen Moment aus den Augen gelassen hat, seit Sie einen Fuß in den Flieger nach Europa gesetzt haben!“


    „Wieso? Wir drei, eine Reporterin von Worldwide News, ihr Kameramann und meine Wenigkeit, wir haben uns doch kurzfristig und völlig ohne Zutun von irgendjemandem von außen dazu entschlossen, nach Europa zu reisen. Aber ja, sie haben Recht, die Tochter meines Chefs hat uns in Berlin aufgelauert. Doch ich denke, dass ihr die Nachspioniererei nichts gebracht hat. Sie ist sicher schon wieder auf dem Weg zurück nach New York. Ich habe keine Ahnung, was sie wollte. Als ich Frank van den Bergh bei meinem letzten Telefonat darauf ansprach, meinte er nur, ich müsse mich wohl getäuscht haben. Er selbst, so kam es mir jedenfalls vor, war kein bisschen überrascht, als ich ihn nach Dominique fragte.“


    „Da sehen Sie, dass ich Recht habe. Sie werden beobachtet, und alles dient einem Zweck, den Sie und wir vielleicht noch nicht in allen Einzelheiten durchschauen.“


    „Das mit der Geheimorganisation durchschaue ich schon mal gar nicht.“ John war noch immer überrascht, dass sein Arbeitgeber mit einer Organisation in Verbindung stehen sollte, von der er niemals zuvor etwas gehört hatte.


    „Dabei ist das noch am einfachsten.“ Dimitri Jurtschenko war mit seinen Informationen noch nicht am Ende. „Diese Organisation hat sich seinerzeit ein Zeichensystem ausgedacht, um Partner wie Banken und Staaten zu markieren. Partner erhalten einfachen Zugang zu Geld, zu Krediten und damit zu Macht.“ Er machte eine kurze Pause um seiner Aussage die entsprechende Wirkung zu verleihen. „Das geheime Zeichen des Bundes ist AAA in einem Kreis.“


    „Ich weiß“, erwiderte John. „Genau dieses Zeichen haben wir am Markgrafenstein in Berlin entdeckt, wo wir nach einigem Graben das Tagebuch eines Mannes gefunden haben, der seinerzeit ein so genannter Abtrünniger von Marx und Engels war. Und es findet sich auch auf der Rückseite des alten Grabsteins von Karl Marx in London. Was bedeutet das nun wieder?“


    „AAA – oder Triple A – leitet sich von Anarchistische Antikapitalistische Alphacentauri ab, eine Bezeichnung, die heute nicht mehr gebräuchlich ist. Alpha Centauri ist ein Doppelsternsystem, das unserer Sonne am nächsten ist und das sehr hell leuchtet. Anfang des 19. Jahrhunderts wurden viele wissenschaftliche Artikel darüber verfasst, aber das Wissenschaftliche zu erläutern, würde jetzt zu weit führen. Marx und Engels sahen sich selbst als erleuchtete Sterne und gemeinsam als Doppelsternsystem, die entsprechenden Partner wurden mit AAA markiert. Und noch heute steht die Bezeichnung für diese geheime Verbindung.“


    „Du meinst jetzt aber nicht die drei A als Maßstab für die Bonität eines Schuldners?“


    „Genau das meine ich, John. Diejenigen Banken, die Karl Marx und seine Verbündeten als geeignet ansahen, in ihre Pläne einbezogen zu werden, wurden von ihnen mit AAA bezeichnet. Das wurde der Einfachheit halber von diesen Banken, später auch von den verschiedenen Ratingagenturen übernommen und zu den heute gültigen Beurteilungssystemen ausgebaut. Triple A ist noch heute weltweit einheitlich gültig und bezeichnet die höchste Kreditwürdigkeit eines Schuldners. Je nach Ratingagentur werden die niedrigeren Ratings dann BBB oder BB oder auch nur B genannt. Wer in die B-Line abrutscht, dem können eigentlich nur noch andere Staaten oder die ganz großen Bankhäuser helfen. Zu retten sind die Länder oder Banken meistens trotzdem nicht mehr. Nimm’ nur die Beispiele Griechenland und Spanien. Aus eigener Kraft wird es für sie schier unmöglich sein, wieder auf die Beine zu kommen. Von den Bankhäusern und den großen Bankiersfamilien wird wie immer nur ein Ziel verfolgt: Macht und nochmals Macht anzuhäufen und immer noch mächtiger zu werden.“


    „Sie müssen sich immer eines vor Augen führen“, ergänzte Dimitri Jurtschenko. „AAA ist auch das Zeichen, dass sich auf allen geheimen Unterlagen sowie auf den Verstecken des Geheimbundes befindet. Jener geheimen Organisation, die alles kontrolliert, alle Macht besitzt und die den Schatz der Kommunisten verwaltet.“


    Den Schatz der Kommunisten? John schluckte. Genau das war die Überschrift des Zeitungsartikels, den sie in der Bibliothek in Paris gefunden hatten.


    „Und wohin soll das letztendlich führen?“, fragte er.


    „Am Ende werden oben nur noch ein paar übrigbleiben. Und denen gehört alles. Alles, mein Lieber!“ Gernot Bresser legte seine Hand auf Johns Schulter.
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    Nachdem John mit einem Taxi zum Flughafen aufgebrochen war, versuchten Ben und Samantha sich auf die vor ihnen liegenden Papiere zu konzentrieren. So richtig gelang es ihnen nicht. Irgendwie waren sie noch mit Johns plötzlichem Wutausbruch auf dem Friedhof beschäftigt. Vor allem Ben war deutlich anzumerken, dass John mit seinem Vorwurf den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Nicht einmal vor sich selbst konnte Ben sein Scheitern rechtfertigen. Es war so gekommen, und er musste sich damit abfinden.


    „Weißt du was? Bevor wir hier herumsitzen, sollten wir uns an das hiesige Einwohnermeldeamt wenden“, schlug Samantha vor.


    „Einwohnermeldeamt? Samantha, ich bitte dich! London ist doch kein Kaff. Da gibt es sicher mehrere. Wo sollen wir anfangen? Und wonach suchen wir überhaupt?“


    „Sieh mal, Ben, es ist mehr als kurios, dass eine der beiden Adressen, die Johns Vater damals bei seiner Einreise in die USA als letzte Aufenthaltsorte angegeben hat, genau die Adresse ist, die Frank van den Bergh gestern John bei seinem Anruf nannte. Und noch kurioser ist es doch, dass es sich dabei eben nicht um eine Wohnung, sondern um das ehemalige Grab von Karl Marx auf einem Londoner Friedhof handelt. Wieso bestand Frank darauf, dass John dorthin fährt? Es muss ein Sinn dahinter stecken, auch wenn wir ihn noch nicht erkennen.“


    Viel versprach sich Samantha nicht von diesem Besuch bei der Einwohnermeldebehörde. Hauptsächlich wollte sie einfach raus und nicht länger still sitzen und auf Papiere starren, deren Inhalt sie beinahe auswendig vortragen konnte.


    „Was ist mit der anderen Adresse, die Johns Vater bei der Einwanderung angegeben hat?“, fragte Ben. „Hast du die schon einmal überprüft?“


    „Ja, habe ich. Nachdem ich nichts darüber fand, habe ich sogar bei Google-Earth nachgeschaut. Aber da war nirgendwo ein Gebäude, da ist alles Grünlandschaft. Schaut aus wie ein Park. Wir sollten uns das mal näher ansehen.“


    „Und was hoffen wir dort zu finden?“


    „Fragen über Fragen, mein Lieber. Lass’ uns mal runtergehen und den Concierge fragen. Vielleicht weiß er Genaueres oder hat zumindest eine Idee, wohin wir uns am besten wenden können.“


    Eine halbe Stunde später waren sie im Taxi unterwegs zu einer Behörde, wo nach Auskunft des Hotelangestellten uralte Dokumente und Zeitungsartikel gelagert wurden. Eine ehemalige Kollegin von ihm arbeitete dort seit geraumer Zeit als Büroleiterin. Er hatte sie sofort angerufen und ihr das Kommen seiner Hotelgäste angekündigt.


    Hoffentlich finden wir irgendeinen winzigen Hinweis auf Johns Abstammung, dachte Samantha. Wenn nicht, mussten sie sich geschlagen geben. John wollte ohnehin nicht mehr weitersuchen. Ihm war es beinahe schon egal, und Samantha glaubte nicht, dass er in Moskau etwas über seine Herkunft erfahren würde. Sie mussten sich wohl damit abfinden, irgendjemandem gehörig auf den Leim gegangen zu sein. Ihr vorrangiges Ziel war mittlerweile, herauszubekommen, ob ihre vor laufender Kamera getätigten Behauptungen richtig waren und sie sich nicht völlig blamiert hatte. Und da war sie bisher kein bisschen weitergekommen. Im Gegenteil, jeder Schritt führte sie in eine andere Richtung. Allmählich befürchtete sie, dass sie gehörig an der Nase herumgeführt worden war. Worden war? Nein, irgendjemand zog immer noch die Fäden, und sie reagierte wie eine Marionette. Das konnte man am Beispiel von Johns Telefonat mit seinem Chef Frank van den Bergh eindeutig erkennen.


    Sie war überzeugt, dass alle ihr zugespielten Informationen aus dem Gebäude von First Internationals gekommen waren. Ob vom Vater oder von der Tochter oder vielleicht von beiden, das konnte sie noch nicht beantworten. Und ob durch die Sache vielleicht das Ende ihrer Karriere drohte, daran wagte sie gar nicht zu denken.


    Der Tipp des Concierge erwies sich als goldrichtig. Die Behörde entpuppte sich als wahres Eldorado für Suchende. Über zweihundert Jahre alte Papiere und Zeitungsartikel wurden hier feinsäuberlich katalogisiert; vieles war bereits digitalisiert und über Computer einsehbar.


    „Mein ehemaliger Kollege hat mich schon über Ihr Kommen informiert. Sagen Sie mir nur, was Sie genau suchen. Ich werde versuchen, Ihnen so gut ich kann, zu helfen.“


    „Vielen Dank! Wir können jede Hilfe bei unseren Recherchen gebrauchen.“ Samantha war freudig überrascht über das unerwartete Angebot. „Wir suchen einen Hinweis über das Leben oder das Ableben von Eleanor Marx. Sie war eine von Karl Marx’ Töchtern, sie hat in London gelebt, und sie hat 1898 Selbstmord begangen. Vielleicht finden sich weiterführende Hinweise in Ihren Unterlagen.“


    „Das weiß ich natürlich nicht aus dem Kopf, aber lassen sie uns mal da hinübergehen. Die Regale dort enthalten die Aufzeichnungen der letzten zwanzig Jahre des Neunzehnten Jahrhunderts. Mal schauen, was wir finden können.“


    Samantha und Ben folgten der Frau, die zielstrebig auf eines der Regale zusteuerte, auf eine Leiter stieg und wenig später mit einem dicken Folianten unter dem Arm wieder herabstieg.


    „Das ging ja flott“, meinte sie, nachdem sie einige Seiten durchgeblättert hatte.„Schauen Sie, hier haben wir einenArtikel aus der Times vom 3. April 1898. Da wird erklärt, warum Eleanor Marx am 31. März 1898 Selbstmord begangen hat. Sie litt an schweren Depressionen. Häusliche Probleme aufgrund fehlender Zuneigung seitens ihres Ehemanns hätten sie gezwungen, so steht es hier, ihrem Leben durch die Einnahme von Blausäure ein Ende zu setzen. Trotzdem waren die Umstände ihres Todes sehr umstritten. Sie hatte zwar schon seit geraumer Zeit in Briefen ihre Selbstmordabsichten geäußert, Auslöser dürfte aber ein Brief gewesen sein, den sie kurz vor ihrem Tod erhalten hat. Darin hieß es, ihr Mann sei unter falschem Namen eine Zweitehe eingegangen. Das hat sie offenbar zutiefst verletzt, so sehr, dass sie sich umbrachte.“


    Samantha kannte die Geschichte über den Tod von Eleanor Marx aus ihren eigenen Recherchen. Neues darüber war offenbar auch hier nicht zu finden. Aber sie wollte nicht so schnell aufgeben.


    „Ist irgendwo in den Artikeln ein Hinweis auf Nachkommen von Eleanor Marx zu finden?“


    „Nein, hier steht nichts davon, das Eleanor Marx Kinder hatte.“ Die Büroleiterin blätterte einige Seiten vor und zurück. „Nein, warten Sie, schauen Sie mal“, sie zeigte auf ein Dokument aus dem Jahre 1897. „Hier steht, dass ein Junge namens John Doe, der unter der damaligen Wohnadresse von Eleanor Marx geboren wurde, kurze Zeit später im St. Mary-Waisenhaus verstarb. Eigenartig ist nur, dass hier die Angaben über die beiden Aufenthaltsorte des Kindes stehen, aber nichts über seine Herkunft.“


    „John Doe?“, überlegte Samantha. „So bezeichnet man doch Personen mit ungeklärter Identität. Das kennt man ja sogar aus Filmen. Offenbar wollte jemand verhindern, dass die wahre Identität des Jungen herauskam. Warum bloß? Wieso um alles in der Welt trug ein Junge, der im Haushalt von Karl Marx´ Tochter zur Welt kam, diesen Namen? “


    „Sehen Sie da irgendwo die genaue Adresse des Waisenhauses?“ Ben hatte sich bisher auffällig zurückgehalten, war aber jetzt Feuer und Flamme. Er hatte das untrügliche Gefühl, dass sie einen gewaltigen Schritt in die richtige Richtung gemacht hatten. Er wusste auch ohne Absprache mit Samantha, dass sie sich sofort anschließend an dieses Gespräch auf den Weg zu diesem Waisenhaus machen würden. Leider zerstörten die nächsten Worte der Büroleiterin all seine Hoffnungen.


    „Ja, die steht hier natürlich, aber leider gibt es das Haus nicht mehr, das weiß ich genau. Es fiel im Jahr 1955 einer Brandstiftung zum Opfer. Die Ruine stand noch bis Ende der 1960er-Jahre, dann wurde sie abgerissen. Heute ist das Gelände ein herrlicher Park.“


    „Sie haben uns wirklich sehr geholfen“, bedankte sich Samantha bei der Frau, obwohl sie tatsächlich nicht viel weiter gekommen waren.


    Sie und Ben verabschiedeten sich und fuhren mit einem Taxi zu der Stelle, die ihnen die Frau als ehemalige Adresse des Waisenhauses aufgeschrieben hatte. Samantha brauchte gar nicht in ihren Notizen nachzusehen. Sie wusste auch so, dass es sich um dieselbe Adresse handelte, die Johns Vater seinerzeit bei seiner Ankunft auf Ellis Island als zweiten bisherigen Wohnsitz angegeben hatte.
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    John brauchte einige Zeit, um das Gespräch mit Dimitri und Gernot zu verdauen. Verstehen konnte er vieles immer noch nicht. Er war mit so vielen neuen Informationen konfrontiert worden, dass er mit einem Mal große Mühe hatte, sich überhaupt zurechtzufinden.


    Was sollte das mit der Geheimorganisation?


    Ein Geheimbund?


    Was hatte er damit zu schaffen?


    Und vor allem: Wie steckte seine Firma in all dem drin?


    Natürlich war ihm bekannt, dass die Ratingagenturen mehr oder weniger gewissenhaft ihre Bonitätseinstufungen für alle Arten von Schuldnern bis hin zu Banken und Staaten abgaben. AAA, oder Triple A, wie es in der Fachsprache hieß, bekamen nur die zahlungskräftigsten, das war klar.Wieso aber befand sich das dreifache A sowohl am alten Grabstein von Marx als auch am Markgrafenstein in Berlin? Und wo war es vielleicht noch zu finden?


    John und sein Freund verließen die Wohnung von Dimitri Jurtschenko bald nach dem Gespräch. Nach einem lockeren Geplauder stand keinem von ihnen der Sinn. Mehr als John bereits von Dimitri erfahren hatte, war nicht zu erwarten. Sie verabschiedeten sich mit der Zusage, sich neue Informationen unverzüglich gegenseitig mitzuteilen.


    Gernot Bresser und John hatten noch Zeit für ein gemeinsames Abendessen und entschieden sich für das Hotelrestaurant in der Nähe des Airports, da Gernots Maschine nach Berlin noch am selben Abend ging. John versuchte ebenfalls, einen Platz in der Abendmaschine nach London zu bekommen, doch eine Reisegruppe machte sein Vorhaben zunichte. Er wurde zwar auf die Warteliste gesetzt, aber viel Hoffnung machte man ihm trotz seines Senatorstatus nicht.


    Die erste Maschine am nächsten Morgen wird sicher nicht so überfüllt sein, dachte sich John zum Trost. Warum er so dringend nach London wollte, konnte er sich nicht erklären. Oder doch? Zurück zu Samantha?


    Nach kurzem Zögern rief er Samantha auf ihrem Handy an, um sie über das Gespräch und seine Rückflugpläne zu informieren. Er bekam keine Verbindung. „Netz überlastet“ meldete das Display. Dann eben später, entschied er.
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    Samantha und Ben fuhren schweigend zurück ins Hotel. Es war mittlerweile später Nachmittag, und sie wollten sich wieder mit den Unterlagen beschäftigen.


    Schade nur, dass John das Tagebuch nach Moskau mitgenommen hatte, dachte Samantha. Sie hätten Kopien machen sollen, aber daran hatte bei Johns recht überstürztem Aufbruch keiner gedacht.


    „Also, wenn du mich fragst“, überlegte Samantha, als sie in ihrem Zimmer über dem Zeitungsartikel brüteten, „ist das alles mehr als merkwürdig. Man kann die Sache mit dem Kind, dem Waisenhaus und der von Johns Vater angegebenen Adresse in beliebige Richtungen spinnen, aber es ist und bleibt merkwürdig. Du kannst gern versuchen mich davon abzubringen, aber ich bleibe dabei.“


    Ben schüttelte den Kopf. „Ich will dich nicht davon abbringen“, meinte er und entnahm der Minibar eine Flasche Coca Cola. „Willst du auch was?“


    „Ja, ein Tonic Water oder ein Ginger Ale, wenn es das gibt.“


    Beide waren sie müde und ausgepowert. Dass sie noch immer keine konkreten Hinweise hatten, wirkte allmählich ziemlich demotivierend.


    „Wenn John morgen von Moskau zurückkommt und dort auch nichts gefunden hat, sollten wir unsere Zelte hier abbrechen und heim nach New York ziehen. Was meinst du?“ Ben sah keinen Sinn mehr, die Suche fortzuführen, was auch immer sie suchten oder zu finden hofften.


    „Was? Spinnst du? Wieso willst du zurück nach New York? Meines Wissens wartet dort ohnehin niemand auf dich. Wieso diese Eile?“ Samantha kannte auch das Privatleben ihres Kameramanns in- und auswendig.


    Ben ignorierte die Anspielung auf sein Singledasein. „Weil wir uns im Kreis drehen. Überleg’ mal, was wir haben. Kaum denken wir, so wie vorhin, wir sind endlich ein paar Schritte weiter gekommen, da stehen wir vor der nächsten Hürde. So geht es, seit wir nach Europa geflogen sind. Mal ein kleines Hoch, dann sofort das Zwischentief.“


    „Deine meteorologischen Ausführungen kannst du dir sparen. Wir haben schon so viel herausgefunden. Nur setzen wir die einzelnen Puzzleteile noch nicht richtig zusammen. Ich bin wirklich zuversichtlich, dass wir das können, wenn John wieder hier ist.“


    „John, John, John! Ich will dir jetzt mal was sagen. Ich bin nicht blind. Du empfindest etwas für ihn. Meinst du, ich hätte das noch nicht bemerkt? Glaub’ ja nicht, dass ich in irgendeiner Weise eifersüchtig bin, nein. Nur kann ich dir jetzt schon prophezeien, dass du über kurz oder lang an meiner Schulter hängen wirst, um dich über ihn auszuheulen.“


    „Blödsinn! Als hätte ich das schon jemals gemacht.“


    „Also streitest du es gar nicht ab?“


    „Ach, lass’ mich doch in Frieden. Er ist nett, jedenfalls wesentlich netter als ich damals bei unserem Interview bei ihm im Büro gedacht hätte. Was ist dabei? Wäre es dir lieber, wenn ich ihn für ein Arschloch halte? Ich denke, er war mal dein Freund oder ist es noch. Also kann er so übel gar nicht sein, oder?“


    In diesem Moment klopfte es an der Tür, und der Ruf „Zimmerservice!“ ertönte von draußen.


    „Moment!“ Samantha schob die Unterlagen zusammen. „Hast du etwas bestellt?“, fragte sie dann, aber Ben schüttelte den Kopf.


    „Vielleicht wollen sie schon die Betten aufschlagen.“


    „So früh?“, fragte Ben nach einem Blick auf seine Armbanduhr. Seufzend erhob er sich und ging zur Tür.
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    Nach einem vorzüglichen Abendessen – die beiden Männer hatten sich eine Platte mit Fischvariationen geteilt – verabschiedete sich Gernot von John, um seinen Flug nicht zu verpassen.


    „Mach’s gut, John. Und halte mich auf dem Laufenden.“


    „Ganz bestimmt! Bin ja selber gespannt. Und danke, dass du mich hierher begleitet hast. Ich bin dir was schuldig. Lass’ uns ausgiebig telefonieren, wenn du aus Australien zurück bist. Ich hoffe, du kommst demnächst mal nach New York, damit ich mich ein klein wenig revanchieren kann.“


    „Ach, John, das habe ich doch gern für dich gemacht!“ Sein Mobiltelefon läutete. Gernot Bresser schaute auf das Display und runzelte die Stirn.„Nanu? Dimitri ruft an? Ungewöhnlich!“


    Er hob das Gerät ans Ohr. „Sei gegrüßt, mein Freund“, begann er das Gespräch, aber dann wich von einer Sekunde auf die andere alle Farbe aus seinem Gesicht. „Ach du meine Güte, nein!“ hörte John ihn flüstern. Kaum eine Minute später beendete Gernot Bresser das Gespräch und beugte sich zu Johns Ohr.


    „Dimitri ist im Krankenhaus“, flüsterte er. „Kurz nachdem wir ihn verlassen hatten, ist ihm seine Wohnung um die Ohren geflogen. Angeblich eine Gasexplosion durch einen Schaden an der Leitung, aber er glaubt so wenig daran, wie ich es tue. Er hat ziemlich schwere Verletzungen, und es geht ihm nicht besonders gut. Sein Leibwächter hat die Explosion nicht überlebt. Trotzdem hat Dimitri an uns gedacht. Wir sollen uns nicht um ihn kümmern, wir sollten nur so schnell wie möglich das Land verlassen. Am besten, ihr macht das, womit niemand rechnet, das waren seine Worte, bevor er auflegte.“


    „Das darf doch nicht wahr sein!“ John war entsetzt. „Warum? Meinst du, es besteht ein Zusammenhang mit unserem Besuch? Erst der Besuch, dann die Explosion. Was haben wir gemacht, dass unser Treffen eine solche Tragweite hat? Und was meint er damit, wenn er sagt, wir sollen tun, womit niemand rechnet? Werden wir verfolgt?“ John sah sich vorsichtig im Restaurant um.


    „Lass’ mich kurz nachdenken. Es muss nicht unbedingt mit uns, besser gesagt, mit dir zu tun haben, denn Dimitri hat einiges an Feinden, aber möglich ist alles. Nächste Frage: womit kann man bei uns jetzt rechnen? Ich fliege heute zurück nach Berlin, du morgen früh nach London. Eigentlich wärst du also noch die ganze Nacht in Moskau.“


    „Ja, und?“


    „Du solltest besser auch heute Abend fliegen, aber das geht nicht, es sei denn …“


    „… wir mieten uns einen Privatflieger“, ergänzte John den begonnenen Satz. „Der bringt dich nach Berlin und mich weiter nach London.“


    „Ich sehe, wir verstehen uns ohne Worte“, lächelte Gernot Bres-ser.„Ich werde mal ein paar alteVerbindungen spielen lassen, und in einer Stunde sind wir hier sicher weg.“ Er griff zu seinem Mobiltelefon.


    John verspürte plötzlich den Drang, Samantha anzurufen, um ihr mitzuteilen, dass er noch am späten Abend wieder in London sein würde. Er wählte ihre Handynummer und war erstaunt, dass nicht sie sich meldete, sondern eine andere, ihm ebenfalls sehr wohlbekannte weibliche Stimme.
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    „Ja, bitte, kommen Sie herein“, bat Ben, als er eine weibliche Gestalt mit einem hohen Stapel Handtücher vor der Tür stehen sah, und trat höflich beiseite. Umso größer war sein Erstaunen, als das vermeintliche Zimmermädchen die Handtücher auf den Boden fallen ließ und ihm eine Schusswaffe vor das Gesicht hielt.


    „Überraschung!“, grinste Dominique, bedeutete Ben mit der Pistole, zurück ins Zimmer zu gehen, und schloss die Tür hinter sich.


    Bei Dominiques Anblick sprang Samantha vom Boden auf.


    „Was machen Sie hier? Was wollen Sie?“


    „Das könnt ihr euch doch denken! Ich will das, was ihr in Berlin ausgebuddelt habt und womit ihr drei davon gerauscht seid, ohne dass ich eine Chance hatte, es euch abzunehmen.“


    Dominique schien es keinen Spaß zu machen. In ihren Augen konnte Samantha blanken Hass erkennen. Hass – gegen wen eigentlich? Samantha wusste es nicht.


    Ben fing sich am schnellsten und fragte betont harmlos: „Und wenn wir gar nichts gefunden haben? Was wollen Sie dann?“


    „Red’ nicht blöd rum! Ihr habt was entdeckt.“ Dominique schwenkte die Waffe zwischen Samantha und Ben hin und her. „Das weiß ich genau. Ich war nach euch an der Stelle, an der ihr gegraben habt, und auf dem Boden des Lochs war deutlich der Abdruck einer Flasche zu sehen. Also, her damit!“


    „Die haben wir schon längst ausgetrunken.“ Ohne Vorwarnung boxte Dominique als Antwort in Bens Magen, und dieser krümmte sich japsend vor Schmerzen.


    „Ach, also habt ihr doch etwas gefunden? Verarschen kann ich mich alleine, da brauch ich weder durch halb Europa zu reisen, noch euch aufzulauern.“


    „Was wollen Sie überhaupt mit dem, was wir angeblich gefunden haben?“ Samantha hatte ihren ersten Schrecken überwunden.


    „Was soll ich damit schon wollen? Lesen, was drin steht. Ich weiß nämlich von dem Tagebuch. Wo habt ihr es?“ Sie lachte höhnisch, als sie Samanthas und Bens erstaunte Blicke sah.


    „Was passiert mit uns, wenn Sie es haben?“, stöhnte Ben und hielt sich den Bauch.


    „Euch brauche ich dann nicht mehr. Was das heißt? Dreimal dürft ihr raten. Apropos dreimal: Wann erwartet ihr denn euren Freund John aus Moskau zurück?“


    Wieder erntete sie erstaunte Blicke von Samantha und Ben. Dominique wusste offenbar über all ihre vergangenen Schritte und all ihr Tun genauestens Bescheid.


    „Moskau? Wieso soll er in Moskau sein?“ Diesmal landete ein blitzschneller Tritt auf Bens Knie, der jetzt laut vor Schmerz aufjaulte.


    „Er ist dort, das weiß ich. Leider kamen meine Freunde ein wenig zu spät. Aber das macht nichts, ich erwische ihn schon noch. Ich denke mal, er wird bald wieder eintreffen. Ich habe Zeit und ihr hoffentlich auch.“


    Dominique hatte zweifelsfrei die stärkeren Argumente.


    Vor einer Reise in den Jemen hatten Samantha und Ben vor nicht allzu langer Zeit eine solche Situation im Rahmen eines Kursus durchgespielt und wussten, dass es am aussichtsreichsten war, einen Geiselnehmer hinzuhalten und Zeit zu gewinnen. Allerdings hatten sie bei dem, was sie über Dominique wussten,


    wenig Hoffnung, dass diese Taktik bei ihr etwas nützen würde.


    Dominique wusste offenbar genau, was sie wollte.


    „Ich habe etwas für euch“, verkündete sie. „Handschellen.“ Sie griff mit der linken Hand in ihre Jackentasche. „Hier, ein wenig Beschäftigung, damit es nicht langweilig wird. Die legt ihr euch an. Hier an diesen Bettpfosten kommst du.“ Sie deutete auf Samantha. „Die andere Seite ist für dich.“ Sie warf Ben das zweite Paar Handschellen zu.„Ich will es klicken hören, aber dalli!“


    Es blieb den beiden nichts anderes übrig, als sich folgsam selbst anzuketten. Jetzt, da ihr niemand mehr in die Quere kommen konnte, stellte Dominique auf der Suche nach Guys Notizbuch das Zimmer auf den Kopf.


    „Also schön“, meinte sie nach einer Viertelstunde ergebnisloser Suche. „Wo habt ihr es?“


    Als Samantha und Ben keine Antwort gaben, fügte sie hinzu: „Ist es im anderen Zimmer? Wo ist der Schlüssel zum anderen Zimmer? Ich bin sicher, dass ihr nicht eines gemeinsam bewohnt. Okay, her damit!“ Sie streckte auffordernd die Hand aus und richtete ihre Pistole auf Bens Knie.


    „Das kennst du doch schon. Also mach den Mund auf!“


    Plötzlich glitt ein höhnisches Grinsen über Dominiques Gesicht.


    „Ich verstehe! Bestimmt hat es der liebe John in seiner Obhut, stimmt’s?“ Sie schwenkte die Waffe auf Samantha. „Wusste ich es doch! Ich seh’s an deinen Augen. Natürlich hat er das Tagebuch.“


    In diesem Moment klingelte Samanthas iPhone. Dominique nahm es vom Tisch und warf einen Blick auf das Display.


    „Na, das klappt ja beinahe wie auf Bestellung.“ Sie hielt das Gerät ans Ohr.„Hallo, John, was kann ich für dich tun?“, flötete sie.


    Sie wartete einige Sekunden, um sich ausreichend an Johns Entsetzen weiden zu können, dann brüllte sie unvermittelt los.


    „Du schwingst deinen Arsch hierher, aber auf allerschnellstem Weg. Wie du das machst, ist mir scheißegal. Wenn du nicht bis morgen früh um neun mit dem Tagebuch hier auftauchst, knall’ ich erst die Fernsehtussi und dann den Kamerawichser ab. Und du bist der nächste auf meiner Liste!“


    Sie horchte eine Zeitlang.


    „Tja“, sagte sie dann, „das nenne ich Pech für euch alle! Mir ist das egal. Die beiden sind dran. Ich bin es leid, über den Schatz der Kommunisten zu hören und nicht zu wissen, wo ich ihn finden kann. Ihr habt das Buch, ihr habt die Hinweise, und ich habe zwölf Freunde im Kaliber 38, die bald eure Bekanntschaft machen werden.“
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    John war fassungslos. Was sich in den letzten Minuten alles ereignet hatte, überstieg seine wildesten Befürchtungen. Hier in Moskau kämpfte Dimitri um sein Leben, und in London mussten Samantha und Ben um ihres fürchten.


    Wofür das alles, fragte er sich, verdammt, was haben wir bloß mit dieser elenden Suche angestellt?


    Gernot Bresser hatte sofort ein Telefonat wegen eines Privatjets geführt und dann Johns Telefonat mit Dominique mitgehört. Kurz darauf meldete sich sein Mobiltelefon wieder. Er nickte nur ein paar Mal und beendete das Gespräch.


    „Man hat einen Flieger für uns“, meldete er. „Wir starten in einer Dreiviertelstunde. Alles läuft nach Plan.“


    Als die Zollformalitäten erledigt waren, dauerte es nicht mehr lange, bis die beiden in einer Gulfstream saßen, die kurz darauf abhob.


    „Was wirst du machen, wenn du in London bist?“, fragte Gernot Bresser.


    „Keine Ahnung“, antwortete John wahrheitsgemäß. „Ich weiß ja bisher nicht einmal, wo Samantha und Ben von Dominique gefangen gehalten werden. Ich denke, ich werde als erstes ins Hotel fahren und schauen, ob ich in einem unserer Zimmer einen Hinweis finde. Mehr fällt mir nicht dazu ein.“


    „Und wenn du die Polizei einschaltest?“


    „Daran habe ich auch schon gedacht, aber ich fürchte, dass die Situation dann noch mehr eskaliert. Dominique ist nicht zu un


    terschätzen. Mir wird ganz anders bei der Vorstellung, dass ich


    möglicherweise das Leben der beiden aufs Spiel setze.“


    „Soll ich mit dir nach London fliegen? Vielleicht kann ich dir eine Hilfe sein?“


    „Nein, nein, um Himmels Willen! Ich möchte auf keinen Fall, dass du noch tiefer in die Sache hineingezogen wirst!“


    Jeder der beiden hing fast die ganze Flugzeit schweigend den eigenen Gedanken nach, bis die Maschine in Berlin zur Zwischenlandung ansetzte.


    Gernot Bresser verabschiedete sich von seinem Freund, nicht ohne ihm nochmals seine Mithilfe anzubieten.


    „Danke, Gernot, ich muss da durch. Ich gebe ihr das Tagebuch, soll sie schauen, was sie darin finden kann. Ein Fundort ist nämlich nirgendwo vermerkt, sondern eben nur, dass es einen Schatz gibt. Aber das haben wir ja heute auch von Dimitri gehört. Ich werde mir den Text beim Weiterflug nochmals Zeile für Zeile durchlesen, ohne groß zu hoffen, dass ich am Ende klüger bin als jetzt. Mach’ es gut, mein Freund, und vielen Dank für alles!“


    Wenig später hob die Gulfstream mit Ziel London ab. John überlegte fieberhaft. Dominique rechnete erst gegen Morgen mit seinem Eintreffen. Er hatte sie in diesem Glauben gelassen in der Hoffnung, vielleicht einen Überraschungseffekt nutzen zu können.
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    Knappe zwei Stunden später landete die Maschine in Heathrow. John nahm sich ein Taxi zum Hotel und trieb den Fahrer mit einem stattlichen Extratrinkgeld zur Eile an. Dieser setzte seinen ganzen Ehrgeiz ein und schaffte die Fahrt durch die stockfinstere Metropole zum Hotel Crown Plaza in Rekordzeit. An der Rezeption erfuhr John, dass Samantha und Ben auf ihren Zimmern seien.


    „Oh, dann sind meine Mitreisenden schon zurückgekommen?“ fragte John den jungen Mann mit gespieltem Erstaunen.


    „Soviel ich weiß“, erhielt er als Antwort, „haben sie seit dem frühen Abend das Hotel nicht verlassen. Ich habe Nachtschicht. Bei ihrer Rückkehr baten sie mich, für sie dringend eine Londoner Adresse herauszusuchen und sie wollten, dass ich sie ihnen in ihr Fach lege. Da liegt sie immer noch.“


    „Dann haben sie also hier im Restaurant unsere Bekannte getroffen?“ John wollte nicht neugierig klingen, sondern informiert. Hatte man vielleicht Dominique im Hotel gesehen?


    „Nein, das glaube ich nicht. Sie haben keine Reservierung im Restaurant getätigt, aber auch den Zimmerservice nicht beansprucht. Das würde ich auf der Abrechnung sehen.“


    „Danke, dann treffe ich sie sicher am Morgen beim Frühstück.“


    John musste jetzt blitzschnell überlegen. Wenn Sam und Ben das Hotel nicht verlassen hatten, konnte das nur bedeuten, dass Dominique sie in einem ihrer Zimmer festhielt. Da er nicht wusste in welchem, schlich er nach dem Aussteigen aus dem Lift leise über den blaugemusterten Spannteppich den Flur entlang und lauschte abwechselnd an den Türen der Zimmer von Samantha und Ben.


    Seine Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt, denn lange Zeit hörte er nichts. Auch aus den angrenzenden Nebenzimmern kam kein Laut, aber das war kein Wunder; es war schließlich mitten in der Nacht.


    „Nein, nein, auf keinen Fall! Von mir aus könnt ihr euch vollpissen, aber Toilettenbesuche sind nicht drin.“


    Endlich hörte John Dominiques zornige Stimme aus dem Zimmer, aber ohne die Codekarte konnte er nicht plötzlich hineinstürzen und den Überraschungseffekt nutzen. Er würde anders vorgehen müssen.


    Er fuhr mit dem Lift wieder zurück in die Lobby. Kaum dort angekommen nahm er sein iPhone und rief Samanthas Nummer an – wohl wissend, dass Dominique das Gespräch annehmen würde.


    „Dominique, ich habe hier etwas für dich“, sagte er, als sie sich meldete. „Sag’ mir, wo wir uns treffen sollen, und ich gebe es dir.“


    „Verdammt, John, du bist doch noch in Moskau, von wo rufst du an?“


    „Überraschung, meine Liebe! Komm in die Lobby, sonst bekommt noch das ganze Hotel mit, was du da oben treibst.“


    Dominique überlegte fieberhaft, dann schlich sie zur Tür und öffnete sie mit einem schnellen Ruck, weil sie erwartet hatte, dass John draußen stand und ihr auflauerte.Aber der Hotelflur war leer.


    John hatte das Öffnen der Tür über das Telefon gehört.


    „Ich habe dir doch gesagt, dass ich in der Lobby bin“, lachte er. „Ich war vorhin oben, ich habe dich sprechen gehört, und jetzt machst du genau, was ich dir sage, also hör genau zu! Ich habe, was du willst und du hast, was ich will. Ich will die beiden heil vor mir stehen sehen. Das kapierst doch sogar du, oder?“


    „Du Scheißkerl! Nicht du bestimmst, wo’s lang geht. Hast du mich verstanden?“


    „Was willst du denn machen, Dominique? Mich niederknallen oder die beiden? Oder uns alle drei? Einen Dreifachmord für ein blödes schwarzes Büchlein? In dem Buch steht nichts, was dir weiterhilft. Oder meinst du, die beiden wären noch hier in London, und ich wäre mal kurz nach Moskau gejettet, wenn wir wüssten, wo wir diesen ominösen Schatz finden können?“


    Aber Dominique ließ sich nicht beirren.


    „Ich bin sicher, dass da drin Namen stehen, die für uns wichtig sind.“


    „Wichtig für wen? Wer ist uns?“


    „Mein Vater und ich! Mittlerweile solltest selbst du Spätzünder erkannt haben, für was First Internationals steht. Wir haben alle Informationen über die Machtverhältnisse in der Welt. Wir kontrollieren alles. Alles! Alles!“ Dominique stieß ein irres Lachen aus, und ihr Gesicht verzog sich zu einer bösen Fratze. Samantha und Ben wurde schlagartig bewusst, dass Dominique wahrscheinlich nicht einmal vor einem Mord zurückschrecken würde; denn vom Inhalt des Tagebuchs versprach sie sich den Schlüssel zu unermesslichem Reichtum für sich ganz persönlich, den Schlüssel zum Schatz der Kommunisten.
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    KAPITEL 61


    John spielte in Gedanken seine Möglichkeiten durch, aber er musste bei seiner Forderung bleiben, Dominique außerhalb des Zimmers zu treffen. Nur dann hatte er überhaupt eine Chance, die Tochter seines Chefs zu überwältigen. Sie war deutlich im Vorteil, das war John klar. Sie hatte mindestens eine Schusswaffe und darüber hinaus keinerlei Skrupel, diese auch zu gebrauchen. Soweit, wie sie bis jetzt gegangen war, hatte sie nichts mehr zu verlieren. Er musste sie daher aus dem Hotel herauslocken


    „Dominique, ich warte auf deinen Vorschlag für einen Übergabeort. Es muss ein Ort außerhalb des Hotels sein, wo wir uns nicht verfehlen können und der um diese Zeit menschenleer ist.“


    „Was soll das, komm’ rauf und gib mir, was ich will.“


    „Was? Im Hotel? Um diese Uhrzeit? Kommt nicht in Frage. Ich kenne dich und dein Gebrüll, wenn dir was nicht in den Kram passt. Komm’ runter und bring’ die beiden mit. Wir treffen uns an der Nordseite der Themse. Geradeaus runter vom Hotel bei der Brücke. Nur ein paar Minuten von hier, du kannst mich nicht verfehlen. Und mach keine Faxen.“


    Nach diesen Worten unterbrach John die Verbindung.


    In der Nähe des Hotels führte die Blackfriars Bridge über die Themse. Weit und breit war zu dieser nächtlichen Stunde kein Mensch zu sehen. John wartete bereits seit zehn Minuten. Immer wieder schaute er sich um.


    Leichter Nebel stieg aus der Themse auf, der Himmel war Wolken verhangen. Am Pier waren Boote vertäut, und durch die Stille der Nacht konnte John hören, wie das Wasser an die Schiffsrümpfe klatschte.


    Plötzlich sah John durch den Dunst drei Gestalten, die rasch näherkamen. Er erkannte Samantha und Ben und dahinter die hochgewachsene Gestalt von Dominique, die die beiden anderen vor sich hertrieb. John setzte sich in Bewegung und ging ihnen langsam entgegen. Das Tagebuch hielt er in der Hand.


    Wie er richtig vermutet hatte, hielt Dominique Samantha und Ben mit einer Schusswaffe unter Kontrolle. Schließlich standen sie sich mit wenigen Metern Abstand gegenüber.


    „Hast du es dabei?“


    „Hier!“ John hielt das schwarze Tagebuch in die Höhe.


    „Leg’ es auf den Boden und mach’ zehn Schritte zurück. Dann lasse ich die beiden gehen.“ John tat wie ihm befohlen und ließ das Tagebuch auf dem Gehsteig liegen.


    „Eins solltest du wissen, Dominique“, sagte er, bevor er sich umwandte. „Dein Vater zieht in diesem Spiel alle Fäden. Er hängt in der ganzen Geschichte tief mit drinnen.“


    Doch Dominique ignorierte seine Worte und gab Sam und Ben durch einen Wink mit dem Revolverlauf zu verstehen, dass sie zu John gehen sollten. Sie folgte ihnen mit kurzem Abstand, um sich das Buch nehmen zu können.


    Im Gefühl, alles im Griff zu haben, wurde sie von Bens Reaktion völlig überrumpelt. Als der an dem Tagebuch vorbeikam, ging er blitzschnell in die Hocke und hob es vom Boden auf, obwohl sein Herz dabei vor Angst und Aufregung heftig pochte. Denn er wollte auf keinen Fall, dass der einzige echte Beweis für die Existenz einer von Karl Marx gesteuerten Weltverschwörung in die falschen Hände fiel.


    Aber Dominique reagierte blitzschnell.


    „Sofort fallenlassen!“, schrie sie.


    „Ben, nicht! Lass es liegen!“, schrie John im selben Moment.


    Doch Ben war fest entschlossen, das Tagebuch zu retten, und rannte los, an John vorbei die Brücke hinunter. Dominique verfolgte ihn einige Meter, dann blieb sie stehen, hob die Waffe und feuerte. Der laute Knall zerriss die Stille der Nacht. Entsetzt sahen Samantha und John, wie Ben noch einige Schritte weiterrannte, dann zu taumeln begann und auf das Brückengeländer zulief. Er stolperte kurz und es sah so aus, als wollte er sich noch festhalten, aber er hatte zu viel Schwung und fiel mit dem Kopf voran über das Geländer. Kein Schrei war zu hören, nur ein lautes Platschen nach unendlichen Sekunden. Danach herrschte völlige Stille.


    „Oh, nein! Ben!“ Samantha hatte sich aus ihrer Starre gelöst. Sie stürzte zusammen mit John zur Brüstung, und gemeinsam suchten sie die dunkle Wasseroberfläche ab und lauschten angestrengt, ob irgendein Lebenszeichen von Ben zu hören war. Doch es blieb alles ruhig, und von Ben war nichts zu sehen.


    „Ben!“, schrie Samantha hysterisch, dann brach sie in Tränen aus und sackte langsam in die Knie, während ihr Körper von Weinkrämpfen geschüttelt wurde.


    „Ben!“, schrie jetzt auch John über das Wasser, ohne Hoffnung, eine Antwort zu erhalten. Die Themse hatte Ben verschluckt.


    Als John hochblickte, war auch Dominique verschwunden.
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    KAPITEL 62


    Vollkommen in die eigenen Gedanken versunken kehrten Samantha und John ins Hotel zurück.


    Die vergangenen zwei Stunden hindurch hatten sie die bohrenden Fragen der britischen Polizei beantwortet. Um allen Schwierigkeiten von vorne herein aus dem Weg zu gehen, hatten sie ausgesagt, Ben sei bei einem nächtlichen Spaziergang von einem Moment zum anderen in die Themse gestürzt, und sie hätten keine Ahnung, wieso. Sie spekulierten über einen Kreislaufkollaps oder eine Herzattacke, denn zu keinem Zeitpunkt wollten sie der Polizei verraten, was sie wirklich zu so später Stunde dort auf der Brücke getan hatten. Dominique war verschwunden, und deswegen mussten sie für die Polizei die verzweifelten Freunde des Vermissten spielen. Es war ihnen offensichtlich gelungen, denn man ließ sie schließlich gehen, was nicht zuletzt Johns anwaltlichen Überredungskünsten zu verdanken gewesen war.


    Sie fuhren mit dem Lift nach oben, und Samantha öffnete die Tür zu ihrem Hotelzimmer. Dann drehte sie sich zu John um, der abwartend hinter ihr stand.


    „Ich möchte jetzt nicht alleine sein“, flüsterte sie, und John nickte stumm, bevor er ihr ins Zimmer folgte und die Tür hinter sich schloss. Samantha wandte sich zu ihm um und blickte ihm in die Augen.


    Eine Zeitlang standen sie sich nur wenige Zentimeter voneinander entfernt gegenüber, unschlüssig, was als Nächstes geschehen sollte. John verspürte den Drang, Samantha in den Arm zu nehmen, aber bevor er eine Bewegung machen konnte, schlug sie den Blick nach unten.


    „Wie konnte das passieren? Wieso Ben? In was sind wir da hineingeraten?“, brach es aus ihr heraus, und Tränen der Wut und der Verzweiflung schossen in ihre Augen.


    „Samantha, wir wussten von Anfang an, dass es gefährlich werden könnte“, versuchte John sie zu beruhigen, „und Dominique ist brutal und unberechenbar, auch das wussten wir, spätestens seit ihrer Aktion in Berlin. Aber dass sie so weit gehen würde, Ben und dich zu kidnappen, um die Herausgabe des Tagebuchs zu erpressen, dass sie euch mit einer Waffe bedroht, dass sie Ben vielleicht getötet hat, das hätte ich nicht für möglich gehalten.“


    „Aber jetzt ist Ben tot, John, und Dominique ist einfach so verschwunden! Sie kann doch nicht ungestraft davonkommen!“


    „Das wird sie nicht, das verspreche ich dir. Sie wird ihre Strafe bekommen.“


    John hob die Arme und strich Samantha besänftigend erst über die Schultern und dann über den Rücken.


    „Sieh mal“, sagte er dann,„wir haben die Wahl: wir können Dominique bei der Polizei anzeigen und uns dabei selbst in arge Bedrängnis bringen. Wer soll uns denn die Wahrheit abkaufen? Wir suchen nach meinem Urahn Karl Marx und seinen Nachkommen? Das glaubt uns kein Mensch. Und vor allem: denk dran, wir sind in einem fremden Land und der Tower ist nicht weit!“


    Samantha fühlte sich wohl in Johns Umarmung und machte keinerlei Anstalten, sich daraus zu befreien. Im Gegenteil, sie schmiegte sich noch enger an ihn, hob ihren tränenverhangenen Blick und sah ihm in die Augen. „Wenn dir auch noch etwas geschehen wäre“, flüsterte sie, „wüsste ich nicht, was ich tun sollte! Ich hatte solche Angst um dich!“


    Wie selbstverständlich fanden sich ihre Lippen zu einem sanften Kuss, der immer fordernder wurde.


    John zog sie noch enger an sich. „Und ich hatte schreckliche Angst um dich“, flüsterte er in ihr Ohr.


    Er streichelte Samanthas Gesicht und küsste jede einzelne der Tränen weg, die sich aus den dichtbewimperten Augen stahlen.


    Samantha drängte sich an seinen Körper, und John umfing sie zärtlich und gleichzeitig fest mit seinen Armen. Sie hielten einander fest umschlungen, so als müssten sie aneinander Halt suchen. Erst zögernd, dann immer heftiger begann Samantha, Johns Halsbeuge zu küssen. Der herb-würzige Duft seines Rasierwassers, gepaart mit dem maskulinen Duft seiner Haut, raubten ihr fast den Verstand und weckten tiefes Verlangen in ihr.


    Sie hob den Kopf und blickte in sein Gesicht, strich mit der Hand über seine Wange und berührte mit dem Zeigefinger seine Lippen, die in ihr gerade eben noch dieses so wohltuende Kribbeln ausgelöst hatten. Und sie fühlte, dass all diese Berührungen und Worte auch an John nicht spurlos vorbeigingen. Sie hielten einander so eng umfangen, dass sie genau spürte, wie seine Erregung wuchs. Von Sekunde zu Sekunde mehr.


    Irgendwann erreichten sie engumschlungen das Bett, und die Matratze gab unter ihrer beider Gewicht nach, als sie sich darauf fallen ließen. Immer inniger wurden ihre Umarmungen und immer leidenschaftlicher ihre Küsse.


    Wieder füllten sich Samanthas Augen mit Tränen. Sie hob den Kopf ein wenig und küsste Johns Kinn. Sie knabberte an seiner Unterlippe, bis John aufstöhnte und sie in die Kissen drückte. Er schob sich über sie und küsste sie wieder und wieder.


    Fest in seinen Armen verankert, rollte sich Samantha mit ihm herum, sodass sie nun auf ihn herunterblickte. Mit seinen Händen strich er über ihren Rücken, ihre Schenkel, ihre Hüften, die weiblich und einladend auf ihn warteten. John drückte sie noch enger an sich. Sie rutschte in die richtige Position auf ihn, und es nahm ihm fast den Atem, als sie einander so intim berührten. Wieder küsste Samantha seinen Hals und streichelte seinen Nacken. John konnte es fast nicht mehr ertragen, er vergrub die Finger in ihrem blonden Haar und zog ihren Mund wieder an seinen. Atemlos und voller Glück rollte er mit ihr zusammen herum, bis sie beide auf der Seite lagen.


    Sie genossen die gegenseitigen Berührungen, und alles andere um sie herum versank im Strudel der Leidenschaft.


    Samantha begann langsam, die Knöpfe an Johns Hemd zu öffnen, und schob es schließlich beiseite. Einen Augenblick lang sah sie John nur an, der ihr plötzlich so umwerfend männlich und stark erschien. Beinahe ein wenig schüchtern legte sie ihre beiden Hände auf seinen nackten Oberkörper und streichelte seine Brust. John genoss ihre sehnsüchtigen Berührungen und stieß zischend den Atem aus, als sie seine Brustwarzen mit kleinen Bewegungen umkreiste. Dann nahm er ihre Hände und presste sie auf seinen Brustkorb.


    „Du spielst nicht fair!“ sagte er mit einem Aufblitzen in seinen Augen und küsste sie zärtlich auf den Mund.


    „Dann zeig mir die Spielregeln!“, hauchte Samantha.


    Sanft ergriff John ihre Arme und legte sie um seinen Hals. Dann begann er langsam, die Knöpfe ihres Kleides zu öffnen und zog es schließlich von ihren Schultern, froh darüber, dass er sich nicht lange mit komplizierten Verschlüssen aufhalten musste. Schließlich lag sie vor ihm, nur noch bekleidet mit einem schwarzen, spitzenbesetzten Seiden-BH und einem dazu passenden Slip. Der Anblick raubte John fast den Atem. Er ließ seine Augen über ihren durchtrainierten und doch so weiblichen Körper wandern, und Samantha war überrascht, dass ihre anfängliche Schüchternheit vollkommen verflogen war. Selbst als er sich immer weiter vorwagte, hatte sie nur den einen Wunsch, ihn gewähren zu lassen.


    Was für ein wunderbarer Mann, dachte sie unentwegt.


    Als John den Verschluss ihres BH öffnete und begann, ihre nackten Brüste erst zu streicheln und dann zu küssen, stöhnte Samantha vor Lust und Leidenschaft auf. Sie verspürte ein drängendes Verlangen, das sie lange Zeit unterdrückt hatte, und war fast unfähig, ihre Sehnsucht noch länger zu zügeln. Mit den Fingerspitzen strich sie über seine Lippen, und er erwiderte mit einem Kuss ihr Begehren. Seine Lippen waren feucht und heiß, als er von ihrem Mund wieder zu ihren Brüsten wanderte und abwechselnd an ihren steil aufgerichteten Brustwarzen saugte. Sanft, sehr sanft zu Anfang, dann strich er mit der Zungenspitze darüber.


    Seine andere Hand lag an ihrem Rücken, und er umschlang sie innig, damit sie spüren konnte, wie erregt er war. Als sie ihm be


    reitwillig entgegenkam, stöhnte auch John laut auf und presste sie


    verlangend an sich.


    Er vernahm das leise Schnurren, das tief aus ihrer Kehle drang, und es brachte sein Blut noch mehr in Wallung. Diese aufregenden Töne, ihr Duft, das Gefühl sie in seinen Armen zu halten, sie zu schmecken, überwältigte ihn und jagte jeden vernünftigen, besonnenen und klaren Gedanken aus seinem Kopf. Endlich befreite er sich von seinen letzten Kleidungsstücken. Der Anblick seines nackten Körpers raubte Samantha fast den Verstand, und sie spürte das Urverlangen, sein erigiertes Glied tief in sich aufzunehmen.


    Sie beide hatten endlich zueinander gefunden. Bei allem, was sie in den letzten Tagen gemeinsam erlebt hatten, wussten sie, dass dieser Schritt aufeinander zu, das Übertreten der letzten Grenze, der einzig richtige Schritt war. Beinahe eine logische Konsequenz. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen. Seit New York hatte dieses Gefühl zwischen ihnen geschwelt, auch wenn sie es die ganze Zeit nur unterschwellig gefühlt hatten. Anderes war eben wichtiger gewesen. Und alles hatte seine Zeit.


    John schmiegte sein Gesicht an Samanthas Gesicht und hielt sie fest an sich gedrückt. Samantha schlang die Arme um ihn.Wieder und wieder flüsterte sie seinen Namen und bot ihm dabei ihren nackten Körper dar. Sie drückte sich an ihn, und als sich John immer weiter vortastete, war Samantha machtlos. Sie keuchte auf vor Lust und öffnete ihre Schenkel. Langsam, unglaublich sanft und atemberaubend zärtlich drang John tief in sie ein. Als die Nähe nicht mehr größer werden konnte, hielten sie in ihren Bewegungen inne und genossen den Moment.


    Sie waren eins.


    Ein Körper.


    Keiner der beiden wusste mehr, wo der eigene aufhörte und der andere anfing.


    Sie bewegten sich in einem Einklang, gerade so, als hätten sie es schon immer so gemacht. Sie fanden sich in einem perfekten Zusammenspiel ihrer Körper. Jeder schenkte dem anderen die größten Wonnen der Ekstase.


    Sie flüsterten einander liebevolle, zärtliche Worte zu und gemeinsam erreichten sie schließlich den Höhepunkt. In der Harmonie der Gefühle, die über sie hinwegbrandeten, bäumten sich ihre Körper auf, und sie schrien ihre Lust in die Stille des Hotelzimmers. John fühlte, wie tief drinnen in ihm ihr Herz pochte. Noch niemals vorher hatte er so deutlich den Orgasmus einer Frau gespürt.


    Er verharrte noch eine Weile wohlig geborgen in ihrem Schoß, er wollte noch länger ihre Wärme und die Nachwehen ihrer Lust spüren. Zärtlich und sanft hielt er sie in seinen Armen.


    War das eben ein Traum gewesen?


    Nein, denn die streichelnden Hände, die über seinen nackten Körper glitten, sagten ihm, dass alles Wirklichkeit war.


    Hier waren nur sie beide. Sie hatten einander auf ungewöhnliche Weise kennen gelernt, und jetzt lag es einfach an ihnen, das Beste daraus zu machen.


    Später stand Samantha am Fenster und blickte verwirrt und zugleich verträumt in die Morgendämmerung und dann zu dem schlafenden Mann auf dem Hotelbett. Auf und in ihrem Körper spürte sie ein Prickeln, das der Mann, der einen Herzschlag von ihr entfernt auf diesem ausladend großen Bett in diesem Londoner Hotel lag, in ihr ausgelöst hatte.


    Auf Zehenspitzen näherte sich Samantha John, der friedlich schlummerte. Ganz leise schlich sie sich näher und betrachtete sein Gesicht. Sie wollte ihn nicht aufwecken, aber ganz zaghaft streckte sie ihre Hand aus und begann mit aller Sanftheit sein Haar zu streicheln. Es fühlte sich an wie das Fell eines Welpen, als sie ihm eine widerspenstige Locke aus der Stirn strich. John öffnete seine Augen und sah sie an.


    Eine kleine Ewigkeit lang blieben ihre Blicke ineinander versunken. Fast wagten beide nicht zu atmen, weil sie fürchteten, diesen träumerischen Zauber zu zerstören, dem sie sich ganz bewusst hingaben. Fast schienen sie nicht genug zu bekommen vom Anblick des anderen.


    John bewegte sich nicht, er nahm nur Samanthas Hand, die noch immer sein Haar liebkoste, und umschloss ihre Finger mit den seinen. Er zog ihre Hand an seine Wange und presste sie dagegen.


    Nur ein wenig bewegte er den Kopf, dann drückte er den Mund in ihre Handfläche, und Samantha fühlte, wie sich seine Zungenspitze hervorwagte. Er küsste die Innenfläche ihrer Hand mit einer Inbrunst, die nur das Vorspiel zu einem erneuten Liebesakt sein konnte.


    Langsam, ganz langsam, zog John Samantha wieder zu sich ins Bett.
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    John erwachte gegen zehn Uhr am Vormittag. Zuerst wusste er nicht, wo er sich befand. Nur langsam fiel ihm alles wieder ein. Besser gesagt, es stürzte auf ihn ein und ließ ihn kurz und hastig einatmen. Sein alter Studienkollege, nein, sein Freund Ben war verschwunden. Nicht mehr da. Vielleicht sogar tot. Dabei hatten sie sich doch erst vor kurzem nach langer Zeit wieder getroffen und ihre Freundschaft aufgefrischt. Wenn auch nicht gerade unter den besten Umständen.


    Gedankenversunken starrte er zum Hotelfenster, wo das Sonnenlicht hier und da durch die dichten Vorhänge sickerte. Eine Bewegung neben ihm ließ ihn zusammenzucken. Er wandte den Kopf. Neben ihm lag Samantha in tiefem Schlaf.


    Erinnerungen anderer Art drängten an die Oberfläche. Sein Blick verklärte sich, als er sich die Ereignisse der vergangenen Nacht in allen Einzelheiten ins Gedächtnis rief.


    Wieder blickte er Samantha an, die friedlich neben ihm schlief.


    Sie sah so unschuldig aus.


    In diesem Moment wusste er es.


    Er wusste, dass er sie wollte.


    Ganz und gar.


    Nicht nur körperlich.


    Nein, er wollte sie, als Freundin, als Partnerin und als Frau. Ein wunderbar neues, herrliches Gefühl der Vertrautheit und der Geborgenheit durchströmte ihn. John hatte in den letzten Tagen gelernt, mit allem Möglichen zu rechnen. Dass er sich in all den Turbulenzen und Gefahren ernsthaft verlieben könnte, wäre ihm nie in den Sinn gekommen. Er genoss die wohlige Wärme, die ihn durchströmte, wenn er an Samantha dachte – ohne genau zu wissen, was sie für ihn empfand. Er lächelte und schob dann alle romantischen Gedanken entschlossen zu Seite. Für solche Gedanken war jetzt leider nicht die richtige Zeit. Sie hatten noch etwas zu erledigen. Sie mussten unbedingt herausfinden, wo sich dieser ominöse Schatz der Kommunisten befand, und ob wirklich sein Chef Frank van den Bergh bei allem die Fäden zog.


    War er das Oberhaupt der Ersten Internationalen, die von Marx gegründet wurden? Dimitri hatte Frank als Stellvertreter bezeichnet und angedeutet, dass diese verrückte Recherche-Odyssee einzig dem Zweck diene, John zu prüfen. Johns Gedanken kreisten um die Informationen von Dimitri, um historische Daten, um Guy de Levigne und andere Namen. Dabei ließ ihn ein Name heute Morgen nicht mehr los. Ein Name, den er nicht so recht einzuordnen wusste: Frédéric-Auguste Bartholdi. Wieso hatte sich dieser Name in seinem Unterbewusstsein festgebissen und wollte nun mit Macht wahrgenommen werden?


    Allen Hinweisen von Guy de Levigne waren sie brav gefolgt, seit Ben den Zeitungsartikel in Paris gefunden hatte.


    Ben.


    Trauer stieg in John hoch, verstopfte seinen Hals und machte ihm Schwierigkeiten beim Schlucken. Sam und er hatten durch den Schock und die Trauer um sein Verschwinden zueinander gefunden. Sollten sie deshalb ein schlechtes Gewissen haben? Nein, sagte er sich. Das, was letzte Nacht geschehen war, das hatte ohnehin schon die ganze Zeit in der Luft gelegen. Die Sorge um Ben war nur der letzte Auslöser gewesen.


    Ben und sein Zeitungsartikel, den sie zunächst für ein Märchen gehalten hatten, an das sie nicht geglaubt hatten! Ben hatte den Artikel als das erkannt, was es war. Eine Enthüllung, die bahnbrechender nicht sein konnte, und zugleich der Beginn einer Schatzsuche, deren Ursprung nicht spektakulärer hätte sein können.


    Dieser Zeitungsartikel von 1880 hatte sie zum Markgrafenstein und zu den vergrabenen Notizen von Guy de Levigne geführt. Und das hatte Ben möglicherweise das Leben gekostet. Ein über hundertdreißig Jahre altes Tagebuch war schuld an seinem Tod. John wollte das einfach nicht wahrhaben. Er wollte nicht akzeptieren, dass Ben einfach so verschwunden war, um nie wieder aufzutauchen. Nicht Ben. Nicht ein so sinnloses Ende.


    Irgendwo in diesem Tagebuch musste der nächste Hinweis versteckt sein. Dieser Guy konnte doch nicht ein paar wirklich schlaue und perfekt durchdachte Hinweise hinterlassen und dann einfach vor dem letzten entscheidenden Fingerzeig aufhören. Das Tagebuch jedenfalls war ganz gewiss nicht der Schatz der Kommunisten.


    Wieder blickte er auf die schlafende Samantha. Die Bettdecke war ein wenig verrutscht und gab den Blick auf ihre wunderschönen Brüste frei. Was scherte ihn der Schatz der Kommunisten, wenn doch sein ganzes Begehren auf die Frau neben ihm gerichtet war? Einen Moment lang überlegte er, ihre Brüste zu streicheln. Nein, entschied er, er ließ sie besser schlafen. Sie hatten später noch alle Zeit der Welt.


    Jetzt mussten sie weitersuchen.


    Für Ben.


    Frédéric-Auguste Bartholdi.


    Frédéric-Auguste Bartholdi.


    Immer wieder dieser Name. Warum nur dachte er immer an ihn? Woher hatte er den Namen, der ihm so gar nichts sagte.


    Sein iPhone lag auf dem Nachtschrank. Er nahm es zur Hand und gab den Namen bei Google ein.


    Frédéric-Auguste Bartholdi war ein französischer Bildhauer gewesen. Okay. Wieso aber schwirrte ein französischer Bildhauer durch seine Gedanken?


    Sam neben ihm seufzte leise im Schlaf.


    Plötzlich wusste er, woher er den Namen hatte.


    Er hatte in dem Tagebuch gestanden. Frédéric-Auguste Bartholdi war ein Freund von Guy de Levigne gewesen, und er hatte ihn des Öfteren erwähnt.


    Jetzt fiel es ihm wieder ein. Guy hatte davon geschrieben, dass Bartholdi an einer Statue gearbeitet hatte, die Frankreich den Amerikanern schenken wollte. Das konnte doch nur eine ganz spezielle sein.


    Die Freiheitsstatue! Guy de Levigne hatte die Arbeiten daran mit Ehrfurcht verfolgt. Doch das konnte nicht Grund genug sein, eine Aufzeichnung, die ansonsten ausschließlich von den Machenschaften von Marx und Engels handelte, mit bildhauerischen Exkursen und philosophischen Betrachtungen zum symbolischen Charakter der Statue zu durchsetzen. Warum also erwähnte er Frédéric-Auguste Bartholdi immer wieder?


    Schließlich erwähnte er sonst keinerlei andere Personen in seinem Buch, außer denen, die direkt am Geheimbund der Ersten Internationalen beteiligt gewesen waren.


    Nur diesen Erbauer der Freiheitsstatue, die mittlerweile von Liberty Island aus New York überblickte. Johns Gehirn war inzwischen auf Hinweissuche getrimmt – beinahe wie das von Ben, der immer einen doppelten und dreifachen Hintersinn vermutete. Konnte es sein, so überlegte er, dass Guy den entscheidenden Hinweis am Kunstwerk seines Freundes angebracht hatte? Es wäre ein guter Platz. Die Statue würde Frankreich verlassen, und sie war von einer Art, dass man ihren Symbolcharakter schon jetzt förmlich riechen konnte. Sie würde aufgebaut werden und für sehr lange Zeit unangetastet bleiben.


    Das musste es sein!


    Von plötzlicher Aufregung gepackt, griff er nach Sams Schulter und weckte sie sanft.


    „Samantha, Liebes, wach auf!“


    Samantha hob den Kopf und sah ihn mit verschlafenen Augen an. Anscheinend brauchte sie ebenso wie er vor ein paar Minuten ein klein wenig Zeit, um sich zu orientieren. John wurde fast schwindelig vor aufwallender Zärtlichkeit. Er sah, wie ihre Augen langsam über sein Gesicht glitten, an seinem Mund verweilten und weiter nach unten wanderten. Auch sie denkt an unsere wunderbare gemeinsame Nacht, dachte John.


    „Was ist los, John? Warum weckst du mich?“


    „Ich weiß, was der nächste Hinweis bedeutet.“


    Samantha setzte sich im Bett auf und bedeckte ihre nackten Brüste mit der dünnen Decke. Schade, dachte John, riss sich aber schnell wieder zusammen. Mit ein bisschen mehr Zeit und innerer Ruhe hätte er diese Verhüllung zu verhindern gewusst.


    „Was ist das denn für eine Begrüßung für die Frau, mit der du eine Liebesnacht verbracht hast? Machst du das immer so?“ Liebevoll lächelte sie ihn an.


    „Nein, oh, entschuldige. Guten Morgen, mein Liebes! Ich bin nur etwas durcheinander und ziemlich aufgeregt.“


    „Red’ schon, bitte.“


    „Hör zu, die ganze Zeit, seit ich munter wurde, schwirrt mir ein Name durch den Kopf. Frédéric-Auguste Bartholdi. Kannst du dich an den erinnern?“


    „Natürlich, den hat dieser Guy in seinem Tagebuch erwähnt, kann das sein?“


    „Stimmt. Und nicht nur einmal. Er hat über ihn an mehreren Stellen erzählt. Der muss der Hinweis sein. Oder besser das, was er gemacht hat.“


    „Was hat er denn gemacht?“


    „Er war ein französischer Bildhauer und hat die Freiheitsstatue erbaut. Dort muss also der Schatz oder der nächste Hinweis sein.“


    „Du meinst Guy de Levigne hat 1880 einen Hinweis an der Freiheitsstatue angebracht? Wie soll er das gemacht haben? Und vor allem, wie sollen wir ihn finden? Die Freiheitsstatue ist nicht gerade eine kleine Büste für den Kaminsims.“


    „Stimmt schon. Aber kannst du dich nicht erinnern, dass er davon geschrieben hat, wie sein Freund, dieser Frédéric-Auguste Bartholdi, schon den Kopf der Statue hergestellt hatte, ohne einen bestätigten Auftrag zu haben? Und das hat er in Paris gemacht! Guy spricht in seinem Tagebuch davon, dass er Bartholdi besuchte und dabei den Kopf der Statue gesehen hat.“


    „Das muss ich überlesen haben. Demnach muss der Hinweis irgendwo am Kopf der Statue sein. Na, hoffentlich war er so schlau und hat ihn innen angebracht und nicht außen. Ich kann mir bei aller Liebe zu unserer Schatzsuche nicht vorstellen, Cliffhanger an der Freiheitsstatue zu spielen.“


    „Das müssen wir sicher nicht. Kann ich mir nämlich auch nicht vorstellen. Ich denke, Guy wird heimlich in das Atelier von Bartholdi geschlichen sein und hat dann den Hinweis angebracht. Am besten fliegen wir zurück nach New York und finden es heraus.“


    Samantha stockte kurz. Dann sah sie John an.


    „Wir haben da nur ein Problem“, sagte sie. „Die Statue ist bis Ende 2012 für Besucher gesperrt. Zumindest hab ich das vor kurzem in der Redaktion gehört, als wir einen Bericht darüber brachten. Anscheinend bauen die gerade das Innere um, damit die Besucher besser hinaufkommen.“


    „Schauen wir uns das vor Ort an“, entschied John.„Dann sehen wir weiter.“


    „Und was ist mit Ben?“


    „Ich befürchte, da können wir momentan nur warten. Ob wir hier oder in New York sind, ist doch egal. Die Polizei hat unsere Mobiltelefonnummern.“


    „Also gut. Wenn du meinst, fliegen wir zurück.“


    In der vergangenen Nacht hatten sie sich gegenseitig eingeredet, Ben hätte sicher überlebt und würde sich bald wieder melden. Mit diesem Hoffnungsschimmer hatten sie es geschafft, das schreckliche Erlebnis ein wenig zu verdrängen. Sie wussten natürlich, dass sie sich selbst belogen, aber in dieser Extremsituation erschien es beiden legitim.


    Samantha zögerte. Es war Zeit, dass sie aufstand, doch plötzlich überkam sie ein Anflug von Scham, und sie traute sich im ersten Moment nicht, aufzustehen und sich nackt vor John zu zeigen.


    So was Blödes, dachte sie bei sich. Letzte Nacht haben wir uns hier auf diesem Bettausgiebig,zärtlich und liebevollgeliebt, und jetzt schäme ich mich? Wie kann man nur so blöd sein? Sie schüttelte kurz den Kopf. Dann stand sie entschlossen auf und ging zielstrebig ins Bad.


    John genoss den Anblick ihres Körpers, den er noch so viel genauer kennen lernen wollte.


    „Ich muss ehrlich sagen, ohne Bademantel gefällst du mir viel besser.“


    Er grinste anzüglich.


    Samantha drehte sich vor der Badezimmertür noch einmal zu ihm um.


    „Du mir aber auch ohne deinen seidenen Pyjama!“ Mit diesen Worten verschwand sie im Bad.


    John nahm seine Kleidungsstücke, die im ganzen Raum auf dem Boden verstreut lagen, und zog sich an.


    Über den Concierge buchte er zwei Tickets für den nächsten Flug nach New York, ging hinüber in sein Zimmer und packte seine Sachen.


    In dem Gebäude mit den vielen Antennen in Maine leuchtete auf einem Computerbildschirm die Meldung auf, dass soeben zwei Flüge auf die Namen Samantha Cunningham und John Marks von London-Heathrow nach New York gebucht worden waren. Es folgten die Flugnummer und die Abflug- und Ankunftszeiten.


    Der Mann vor dem Bildschirm studierte die Nachricht, griff dann zum Telefon und wählte eine Nummer.


    Kurz darauf begann ein Mobiltelefon in der Tasche einer jungen Frau am Flughafen in Heathrow zu klingeln.


    „Ja?“, meldete sie sich und lauschte konzentriert den Instruktionen, die ihr übermittelt wurden.


    „Verstanden!“, sagte sie nur und unterbrach die Verbindung.


    Fünf Stunden später saßen Samantha und John gemeinsam in einem Flieger auf dem Weg nach New York.


    John hatte auf einen späteren Flug umbuchen müssen, da die Londoner Polizei nochmals mit ihnen hatte reden wollen. Die letzten Stunden in England hatten sie auf einem Polizeirevier in einem Verhörraum verbracht.


    „Dass sie Ben noch nicht gefunden haben, ist eigenartig, findest du nicht?“, fragte Samantha, nachdem der Flugkapitän ihnen mitgeteilt hatte, dass sie ihre Reiseflughöhe erreicht hatten und in knapp acht Stunden in New York landen würden.


    John wartete mit seiner Antwort. Er schien ernsthaft über ihre Frage nachzudenken.


    „Glaubst du, er könnte…“, John beendete den Satz nicht. Sie wusste auch so, was er meinte, denn sie dachte seit dem Vorfall gestern immer öfter daran.


    „Ja, ich glaube.“


    „Aber warum hat man ihn dann noch nicht gefunden? Oder warum hat er uns nicht gefunden? Wieso kam er nicht zurück ins Hotel?“


    „Ich weiß es nicht. Vielleicht hat er eine Amnesie und kann sich nach seinem Sturz ins Wasser nicht an seinen Namen und an uns erinnern. Vielleicht liegt er in irgendeinem Krankenhaus und ringt um sein Leben. Keine Ahnung.“


    „Das hätte die Polizei doch längst herausfinden müssen. Ich gehe mal davon aus, dass sie die Krankenhäuser überprüfen,…“, sie schluckte,„… da sie ja bisher keine Leiche gefunden haben.“ John sah gedankenversunken aus dem Flugzeugfenster.


    „Samantha, lass’ uns ein wenig schlafen. Ich werde von New York aus die Polizei in London anrufen und fragen, ob sie auch wirklich alle Krankenhäuser kontaktiert haben. Jetzt können wir sowieso nichts machen.“


    Samantha nickte. In ihren Augen standen wieder Tränen. Ben fehlte ihr. Er war nicht nur ihr Kameramann, sondern auch ihr Freund. Sie hatten so viele Reportagen miteinander gemacht, dass sie sie gar nicht mehr zählen konnte. Ben war einer der besten seines Fachs.


    Kurz dachte sie an seine teure Kameraausrüstung, die unter ihnen im Flugzeugbauch nach New York mitflog. Seine restlichen Sachen hatten sie der Polizei überlassen müssen. Leider gab es in Amerika niemanden außer ihnen, der Ben vermissen würde. Er hatte keine Familie mehr.


    Samantha schüttelte ihre traurigen Gedanken ab. Sie wollte sich jetzt auf ihre Suche konzentrieren. Sie musste einfach wissen, was hinter diesem Schatz steckte. Das konnte sie endgültig in die Riege der Starreporter katapultieren und außerdem konnte sie so sicher auch ihren Chef wieder besänftigen.


    Und sie dachte über die vergangene Nacht nach. Sie war ehrlich zu sich selbst. So etwas wie mit John hatte sie noch nie mit einem anderen Mann empfunden. Noch nie war sie so glücklich gewesen.


    John strich sanft über ihren Unterarm, der auf der Armlehne zwischen ihnen lag. Sie warf ihm einen liebevollen Blick zu, schmiegte sich an seine Schulter und schloss die Augen. Ein deutliches Zeichen für John, dass sie nicht mehr reden wollte.


    Er akzeptierte das, strich ihr zärtlich über die Wange, drückte ihr einen Kuss ins Haar und hing seinen eigenen Gedanken nach.


    Knappe acht Stunden später landeten sie auf dem John F. Kennedy International Airport. Es dauerte einige Zeit, bis sie ihre Koffer und Bens Kameraausrüstung endlich auf dem Förderband sahen. Sie verstauten das Gepäck in Schließfächern am Flugplatz, um es nicht mit sich tragen zu müssen.


    Sie wollten nicht erst jeder zu sich nach Hause, sie wollten augenblicklich mit der Suche nach dem Hinweis beginnen. Das Gepäck konnten sie später immer noch abholen.


    Lediglich Bens Kameraausrüstung nahmen sie mit.


    Es war ein gutes Gefühl, zurück in New York zu sein. Hier kannten sie sich aus, hier fühlten sie sich sicher.


    Vor dem Flughafengebäude stand eine lange Reihe von Taxis zur Abfahrt bereit. John sicherte ihnen das erstbeste und wies den Fahrer an, sie zum Battery Park zu bringen. Von dort würden sie die Fähre nach Liberty Island nehmen.


    Da die Freiheitsstatue für Besucher gesperrt war, brauchten sie sich keine Eintrittskarte lösen. Sie konnten ohnehin nur bis zur Insel fahren und die Statue von außen bewundern.


    John hoffte während der Überfahrt, dass sie vor Ort trotz der Bauarbeiten einen Weg hinein in die Statue und vor allem hinauf bis in die Krone finden würden.


    Nach kurzer Zeit legte die Fähre in Liberty Island an.


    John und Sam verließen mit einigen anderen Fahrgästen das Schiff und blickten hinauf zu der mächtigen Statue, die sich vor ihnen erhob. Obwohl sie beide seit langem in New York lebten, waren sie noch nie nach Liberty Island gefahren und kannten die Freiheitsstatue nur aus der Ferne als vergleichsweise zierliche Figur.


    Langsam schob sich die Besuchergruppe in Richtung des Monuments.


    Samantha und John hatten auf dem Weg zum Battery Park besprochen, dass sie sich den Eingang zum Sockel einmal genauer ansehen wollten. Vielleicht hatten sie eine Chance und kamen doch hinein.


    Glücklicherweise war Samstag, und sie mussten nicht damit rechnen, auf Bauarbeiter zu stoßen, die sich im Inneren um die Renovierung kümmerten.


    „Komm!“, flüsterte John und fasste Samantha an der Hand.


    Unauffällig lösten sie sich von der Besuchergruppe, indem sie stehenblieben und so taten, als hätten sie ein Problem mit der Kameraausrüstung.


    Während alle anderen Touristen weiter die Miss Liberty umrundeten und sich schon einige Meter von Samantha und John entfernt hatten, gingen die beiden auf den Eingang des Steinsockels zu. Niemand drehte sich nach ihnen um.


    Natürlich war der Eingang verschlossen. Wie sollte es auch anders sein in einer Nation, in der Sicherheitsvorkehrungen groß geschrieben wurden?


    „Was jetzt?“, fragte John.


    „Warte mal kurz, mein Lieber.“ Samantha kramte in ihrer Handtasche.


    „Brauchst du einen Kompass?“


    „Quatsch! Gleich habe ich es.“


    Nach kurzer Suche hatte sie es gefunden, und ihre Hand kam mit einem kleinen schwarzen Etui wieder zum Vorschein, das aussah wie ein Maniküreset.


    „Ach, das war’s, was du vorhin aus deinem Koffer geholt hast?“


    „Na klar, meinst du, ich habe das beim Flug bei mir, um es mir abnehmen zu lassen?“


    Sie öffnete die schwarze Box und holte ein kleines, seltsam geformtes Metallwerkzeug heraus.


    „Ein Dietrich? Woher hast du das?“, fragte John entsetzt.


    „So etwas kann man mittlerweile problemlos im Internet bestellen.“


    „Und wer bringt einem bei, es zu benutzen?“


    „Das willst du nicht wissen. Und ich werde es dir nicht erzählen, schließlich bist du ein Anwalt.“ Samantha grinste ihn an, zwinkerte mit den Augen, hantierte kurz im Schloss herum, und wenig später öffnete sie die Tür.


    „Voilá! Bitte einzutreten.“


    Ein kurzer Blick über die Schulter sagte ihm, dass niemand sie beobachtete, und so verschwanden sie im Inneren des Sockels.


    Dort war es dunkel. Stockdunkel. Wieder kramte Samantha in ihrer Handtasche.


    „Vielleicht jetzt einen Kompass?“


    „Nein!“


    Sie förderte die kleine Taschenlampe zutage, mit der sie auch am Markgrafenstein gearbeitet hatte, entriegelte sie, und das grelle Licht strahlte Johns Gesicht an.


    Langsam machten sie sich an den Aufstieg. Da lediglich eine weitere Treppe in den Sockel eingebaut werden sollte, war der ursprüngliche Aufstieg hinauf in den Kopf der Statue uneingeschränkt begehbar. Eine schmale metallene Wendeltreppe führte durch den Rumpf der Lady Liberty zu ihrer Krone. Samantha und John stiegen Stufe für Stufe hinauf.


    Oben angekommen eröffnete sich ihnen ein atemberaubender


    Blick über den New Yorker Hafen und die New Yorker Skyline.


    Kurz blickte Samantha gedankenversunken durch eines der schmalen Fenster, die die Krone säumten.


    „Da lebe ich mein ganzes Leben in dieser Stadt und habe nie die Zeit gefunden, mir dieses Stückchen Geschichte anzusehen“, meinte sie.


    „Nicht nur du!“ Auch John wagte einen kurzen Blick hinaus.


    „Wo sollen wir suchen?“, fragte Sam unvermittelt.


    „Ich habe absolut keine Ahnung.“


    „Dann lass’ uns logisch vorgehen, sonst verbringen wir den Rest des Tages damit, diese ganzen Kupferplatten nach einem Zeichen abzusuchen.“


    „Okay. Leg los.“


    „Frédéric-Auguste Bartholdi hat um 1880 herum an dem Kopf der Freiheitsstatue gearbeitet. Guy de Levigne muss an diesem Kopf einen Hinweis angebracht haben, ohne dass Bartholdi das bemerkt hat. Zumindest gehen wir davon aus. Das heißt, er muss ihn schnell angebracht haben. Ich glaube, uns bleibt nichts anderes übrig, als wirklich alles hier abzusuchen. Vielleicht finden wir wieder dieses Zeichen mit den drei A.“


    „Also los. Ich beginne hier“, John deutete nach links, „und du am besten auf der anderen Seite. Wir treffen uns in der Mitte.“


    „Eigentlich ein Glück, dass die Statue gesperrt ist. Sonst könnten wir jetzt nicht ungestört und in aller Ruhe herumschnüffeln.“


    Sam suchte mit der Taschenlampe, während John die Lampe seines iPhones benutzte. Es dauerte einige Zeit, doch dann trafen sie sich unter dem mittleren Fenster.


    „Nichts. Gar nichts.“ Sam klang resigniert.


    John dachte nach. „Du hattest erwähnt, dass Guy den Hinweis hoffentlich nicht außen auf der Statue angebracht hat. Was ist, wenn er genau das gemacht hat?“ John klang leicht verzweifelt.


    „Dann hätten wir ein Problem.“


    „Je länger ich darüber nachdenke, umso mehr glaube ich aber daran. War zum damaligen Zeitpunkt überhaupt geplant, dass man die Freiheitsstatue von innen begehen konnte?“ John zückte schnell sein Handy und tippte genau diese Frage bei Google ein. Er brauchte nicht lange zu suchen.


    „Da steht, dass er das nicht gewusst hat, beziehungsweise, dass es damals noch nicht geplant war, die Freiheitsstatue in dieser Form der Öffentlichkeit zugänglich zu machen. Er musste also den Hinweis außen anbringen.“


    „Scheiße. Und wie sollen wir ihn finden?“


    John blickte sich um.


    Er sah durch die verschmutzten Fenster. Eines davon stand einen Spalt offen.


    John brauchte nicht lange und hatte das Fenster ganz geöffnet. Er streckte seinen Kopf hindurch und suchte das äußere Metall nach einem Zeichen ab.


    Ein paar Minuten später zog er seinen Kopf wieder hinein.


    „Da ist etwas. Ich glaube, da hat jemand dieses AAA hineingeritzt. Schau du mal.“


    Sam streckte ihren Kopf ebenfalls hinaus.


    „Du musst links schauen.“


    „Ja, ich sehe es.“ Samanthas Stimme bekam einen aufgeregten Klang. „Es ist in eine kleine Platte eingeritzt, die auf das andere Metall genietet ist. Ich glaube, wir müssen die Platte entfernen. Wahrscheinlich ist der Hinweis darunter angebracht.“


    Sie zog ihren Kopf zurück.


    „Gib mir mal dein Einbrecherset“, bat John.„Da war doch auch eine kleine Zange dabei, oder?“


    „Ja, klar“, entgegnete Samantha und gab es ihm.


    Er nahm die Zange heraus und beugte sich wieder aus dem


    schmalen Fenster hinaus. Nur nicht hinunter schauen, dachte er


    sich und begann, die Platte mit dem Werkzeug zu lösen.


    Über hundert Jahre und alle Wettereskapaden dieser Zeitspanne hatten ihre Spuren hinterlassen, und so fiel es ihm nicht schwer, die Platte zu entfernen. Er hatte sie gerade komplett vom Rest der Statue gelöst, als Samantha ihm ziemlich wild auf den Rücken klopfte.


    Vor Schreck wäre ihm die Platte fast aus der Hand gefallen und hätte wahrscheinlich einen unten vorbeigehenden Touristen erschlagen. Doch er konnte sie noch rechtzeitig festhalten.


    Schnell zog er seinen Kopf zurück.


    „Was ist?“


    „Pst. Hörst du das?“


    John hörte Stimmen und Schritte auf der metallenen Wendeltreppe.


    „Mist! Wir müssen verschwinden.“


    „Aber wie? Der einzige Weg hinaus ist diese Treppe. Sollen wir uns in Luft auflösen?“


    Sam bekam Angst. Sie durften hier auf keinen Fall erwischt werden. Wie sollten sie ihre Anwesenheit hier oben erklären?


    John blickte sich suchend um.


    „Da ist ein Vorsprung. Wenn wir uns dahinter verstecken und warten, bis die Leute hier oben sind, dann können wir hinter ihrem Rücken schnell nach unten verschwinden.“


    John und Sam kauerten sich hinter den Vorsprung und lauschten den Stimmen, die immer lauter wurden.


    „Wenn der Boss mitkriegt, dass wir heute hier sind, können wir den Job vergessen“, sagte eine tiefe Männerstimme.


    „Der bekommt das sicher nicht mit. Ich muss aber dringend mein Portemonnaie holen“, ertönte eine weitere Männerstimme.


    Anscheinend Bauarbeiter, dachte Sam und hoffte, dass sie in ihrem Versteck unentdeckt blieben.


    „Was musst du Trottel auch dein Geld hier liegen lassen. Und dann noch so viel Geld. Wer schleppt heute noch mehrere Hundert Dollar mit sich herum, wo man mittlerweile überall mit Kreditkarte zahlen kann.“


    „Meine Frau hat mir das Geld gegeben, ich muss es dringend ihrer Mutter bringen. Wenn ich das heute nicht mache, hab ich ein Riesenproblem zuhause. Du kennst sie ja.“


    Der andere brummelte nur unverständlich.


    Sam und John hielten den Atem an. Die beiden näherten sich der schmalen Aussichtsplattform.


    Oben angekommen wandte der erste Bauarbeiter sich gleich nach rechts und ging zielstrebig zum Ende des schmalen Ganges. Der andere folgte ihm.


    „Hier muss ich es verloren haben.“


    Wir haben mehr Glück als Verstand, dachte John und gab Sam ein Zeichen.


    Sie stürmten hinter dem Vorsprung hervor in Richtung Treppe.


    Aufgeschreckt von dem plötzlichen Geräusch von Schritten auf dem Metall blickten sich die beiden Männer um.


    „Was zum Teufel…?“ Mehr konnte der ältere Mann, der dem jungen gefolgt war, nicht sagen, und schon waren die beiden die Treppe hinunter verschwunden. Es polterte laut, während Samantha und John die Stufen hinunter rannten, soweit man auf der schmalen Wendeltreppe überhaupt rennen konnte.


    Die beiden Bauarbeiter waren so überrascht, dass sie gar nicht reagieren konnten.


    Inzwischen hatten Sam und John den Sockel erreicht. Sie rannten die restlichen Stufen hinunter und stürmten zur Tür hinaus. Einige Meter entfernt stand eine größere Touristengruppe, der sie sich heftig atmend anschlossen.


    Ein Blick zurück verriet ihnen, dass sie keine Verfolger hatten.


    „Wahrscheinlich hatten die selber Angst entdeckt zu werden, und dass ihr Boss mitbekommt, dass sie dort waren, und haben uns deswegen nicht verfolgt“, keuchte Sam.


    „Das wird wohl der Grund sein.“ Auch John rang immer noch nach Atem.„Ich bin definitiv aus der Übung“, stellte er resigniert fest.


    Sie folgten der Gruppe noch einige Meter und bogen dann in Richtung Anlegestelle ab.


    Erst auf dem Schiff nahmen sie sich die Zeit und betrachteten ihre Beute, die quadratische Metallplatte.


    John drehte die Platte um. Auf der Rückseite waren einige Worte und Zahlen zu erkennen:


    „Adam et Eve à l`exposition mondiale”


    Und darunter:


    „1878 -3“


    John reichte Sam die Platte, und diese las die Worte ebenfalls.


    „Adam und Eva auf der Weltausstellung 1878 -3? Was hat das zu bedeuten?“


    „Keine Ahnung. Irgendwas will er uns damit sagen.“


    Inzwischen hatte die Fähre an Ellis Island angelegt. Sam und John stiegen mit den restlichen Passagieren aus. Das Museum wollten sie allerdings nicht besichtigen. Sie hatten Wichtigeres zu tun.


    Direkt an der Anlegestelle stand eine alte Holzbank. Sam setzte sich darauf und blickte konzentriert auf die vor mehr als hundert Jahren eingeritzten französischen Worte.


    John ging vor der Bank auf und ab und sprach immer wieder diesen Satz vor sich hin.


    „Vielleicht sollten wir den Satz mal googeln“, schlug Samantha vor und zückte auch schon ihr iPhone.


    „Langsam sollten wir uns überlegen“, grinste John, „ob wir den Herrn Google nicht beteiligen, wenn wir den Schatz finden. Schließlich hat er uns bis jetzt schon einige Male geholfen. Was haben wir nur früher ohne Smartphones gemacht?“


    „Da hatten wir immer Kleingeld dabei und wussten, wo die nächste Telefonzelle steht“, entgegnete Sam, während sie auf das Display blickte.


    „Nichts zu finden! Wir müssen den Anteil von Herrn Google kürzen.“


    „Gib mal Weltausstellung 1878 ein. Vielleicht bringt uns das weiter“, überlegte John.


    Samantha tippte eifrig, suchte in verschiedenen Links nach Mitteilungen, und nach kurzer Zeit blickte sie John mit großen Augen an.


    „Das könnte was sein. Hier steht, dass auf der Weltausstellung 1878 in Paris der bereits damals fertige Kopf der Freiheitsstatue ausgestellt wurde.“


    „Ob unser Hinweisgeber dort diese Metallplatte an der Statue angebracht hat?“, fragte John.


    „Möglich. Aber was hat das alles mit Adam und Eva zu tun?“


    „Lass uns mal überlegen.Was fällt dir denn zu Adam und Eva ein?“


    „Sie waren die ersten Menschen. Wurden von Gott geschaffen, und wir alle stammen von ihnen ab.“


    „Kann es vielleicht um Abstammung gehen?“, mutmaßte John.


    „Und was ist dann mit der Weltausstellung von 1878? Was hat die mit Abstammung zu tun?“


    „Ich weiß es nicht. Machen wir weiter.Was fällt dir zur Weltausstellung allgemein ein?“


    „Dass dort viele Nationen vertreten sind, sie also international ist, und es sie schon ewig gibt.“


    „Sag’ das noch mal, Samantha.“ John blickte sie gespannt an.


    „Was? Dass dort viele Nationen vertreten sind, und es sie schon lange gibt?“


    „Du hast noch etwas anderes gesagt.“


    „Dass sie international ist.“


    „Scheiße, das ist es“, rief John so laut aus, dass sich ein Fährmitarbeiter, der gerade dabei war, die Fähre richtig zu vertäuen, neugierig umdrehte.


    John beachtete ihn nicht weiter und fuhr dann aber leiser fort.


    „Das muss es sein. Natürlich, es geht nicht um die Weltausstellung von 1878. Nein, die Zahl 1878 ist die Hausnummer!“


    „Was denn? Nun red´ schon.“


    „Welche Hausnummer? Samantha, er meint die First Internationals.“


    Samantha sah ihn fragend an.


    „Ist doch logisch. Pass auf. Adam und Eva waren die ersten Menschen, also First und die Weltausstellung ist, wie du es richtig gesagt hast, international. Also First und International.“


    „Das heißt, dort ist der Schatz der Kommunisten oder der nächste Hinweis zum Schatz versteckt?“


    „Ja, so muss es sein. In dem Gebäude der First Internationals. Es stimmt ja auch die Hausnummer ganz genau: 1878!“ „Gibt es das denn schon so lange?“


    „Soweit ich weiß ist das schon immer der Firmensitz der First Internationals gewesen. Das ursprüngliche Gebäude war aber viel kleiner und wurde dann in den 1930er Jahren mit einer typischen Stahlgerüst-Konstruktion der damaligen Hochhäuser überbaut und auf die heutige Stockwerkzahl erhöht. An verschiedenen Stellen im Gebäude sieht man teilweise noch die alten Gebäude-teile, insbesondere in der Lobby im Erdgeschoß.“


    „Dann wissen wir ja, wo wir hin müssen.“
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    KAPITEL 64


    Dominique, die inzwischen ebenfalls nach New York zurückgekehrt war, saß an ihrem Überwachungsterminal und betrachtete gedankenversunken die Bilder auf fünf großen Monitoren, die mit Kameras im gesamten Gebäude verbunden waren und das Herzstück der Sicherheitszentrale der First Internationals bildeten.


    In London war alles schief gelaufen, was nur schieflaufen konnte. Warum nur hatte sie es nicht geschafft, dieses schwarze Tagebuch an sich zu bringen?


    Sie war es eindeutig nicht gewohnt, zu scheitern. Das gab es bei ihr normalerweise nicht.


    Plötzlich stutzte sie. Der Bildschirm, der den Eingangsbereich des First Internationals-Gebäudes kontrollierte, zeigte zwei nur allzu bekannte Personen, die gerade die Lobby betraten.


    Interessant, dachte Dominique. Was die hier wohl wollen? Ob sie den Schatz inzwischen gefunden haben?


    Dominique erinnerte sich an Johns Worte, wonach ihr Vater in all die Geschehnisse verstrickt sei. Wollten sie etwa zu ihm?


    Sie betätigte einen Schalter und beobachtete auf dem Monitor, wie die beiden in den Aufzug einstiegen. Ein kleiner Computerbildschirm zu ihrer Rechten zeigte an, dass die beiden in den 63. Stock fuhren. Dominique schaltete auf die dortige Kamera um und beobachtete das weitere Geschehen. Die beiden hielten sich nur kurz im 63. Stock auf, dann stiegen sie in den Aufzug, der in die Chefetage führte, dorthin wo ihr Vater saß. Dominique nickte zufrieden, sie hatte richtig vermutet.


    Schnell griff sie nach ihrem persönlichen Laptop. Auf ihm waren die Zugangsprogramme und -codes für die geheimen Kameras und Wanzen gespeichert, die sie im Laufe der Zeit unbemerkt an strategisch wichtigen Stellen im Gebäude angebracht hatte. Niemand außer ihr hatte Zugang zu diesen Überwachungsgeräten.


    Mit einem siebenstelligen Code öffnete sie das Bild zu der winzigen, in einem Deckenstrahler verborgenen Kamera im Büro ihres Vaters und schaltete den Ton dazu ein. Zum Glück war sie allein in der Zentrale und konnte so ungestört verfolgen, was Sam und John im Schilde führten.


    Mittlerweile hatten die beiden das gewünschte Stockwerk erreicht und gingen zielstrebig auf das Büro von Frank van den Bergh zu.


    Das sah Dominique noch über eine der offiziellen Überwachungskameras im Flur vor den Büros.


    Gespannt blickte sie nun auf ihren Laptop.


    Ihr Vater saß an seinem Schreibtisch und las in einem dicken Buch. Plötzlich hob er überrascht den Kopf.
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    KAPITEL 65


    Samantha und John hatten das Gebäude der First Internationals betreten, ohne auch nur im Geringsten zu ahnen, dass sie dabei ständig von Dominique beobachtet wurden.


    Während sie im Fahrstuhl nach oben in den Empfangsbereich der 63. Etage fuhren, bat John:


    „Samantha, überlass’ bitte mir das Reden. Schließlich ist es mein Chef, der mich wie eine Marionette lenkt.“


    „Okay“, meinte sie nur.


    Oben angekommen gingen sie an den Empfangstresen.


    „Ich muss zu Mr. van den Bergh!“ sagte John mit Nachdruck.


    „Selbstverständlich, Mr. Marks.“ Die Angestellte gab mit einem


    Knopfdruck den Aufzug zu Frank van den Berghs Etage frei.


    „Komm!“, sagte John und zog Samantha zu dem Aufzug, der hinauf in die Chefräume führte.


    Oben angekommen, stürmte John direkt über den Nebeneingang in Frank van den Berghs Chefbüro, dicht gefolgt von Samantha.


    Sein Chef saß an seinem ausladenden Schreibtisch und sah die beiden zunächst überrascht an. Als er sie erkannte, wich die Überraschung schnell einem zufriedenen Gesichtsausdruck.


    Fast so, als ob er auf uns gewartet hätte, dachte John.


    Franks Office war selbstverständlich das größte im Gebäude und umfasste mehrere angrenzende Räume. Ein luxuriöses Badezimmer und eine Schlafsuite gehörten ebenso dazu. Die extravagante Einrichtung hätte sogar einem Staatsmann gut zu Gesicht gestanden. Das halbe Dutzend mannshoher Bronzestatuen aus aller Herren Länder hatte so machen Besucher beeindruckt, und die Bibliothek, die deckenhoch im Halbkreis verlief, beherbergte nicht nur juristische Fachbücher. Die Sammlung von Frank van den Berghs literarischen Raritäten war der New York Times schon mehrmals einen speziellen Artikel wert gewesen, unter anderem zum Thema: Leben und Arbeiten zwischen alten Schätzen.


    Die Seidenteppiche aus der iranischen Stadt Ghom, die er vor Jahren nach einem finanziell sehr rentablen Geschäft als Geschenk von einem dortigen Würdenträger überreicht bekommen hatte, erfreuten ihn nach wie vor jeden Tag, denn die Farben schimmerten je nach Tageszeit in einem völlig unterschiedlichen Licht.


    Die schweren Brokatvorhänge hatte seine Innenarchitektin Ton in Ton darauf abgestimmt. Ausgesuchte Exponate seiner umfang


    reichen Bildersammlung wiesen Frank van den Bergh als exzel


    lenten Kunstkenner aus.


    Seine hinter einer mit Büchern verkleideten Drehwand versteckte Bar war bestückt mit Spirituosen aus aller Herren Länder. So schnell konnte man Frank van den Bergh mit einem Getränkewunsch nicht in Verlegenheit bringen. Seine Whiskysammlung war legendär, wie auch sein Hang zu Süßigkeiten. Da gab es in New York eine kleine Confiserie, die bereits seit mehreren Generationen einer aus Österreich stammenden Familie gehörte, und deren selbstgefertigte Pralinen hatten es Frank angetan. Wann immer es seine Zeit erlaubte, kam er persönlich im Laden vorbei und kaufte die süßen Verführer für sich und das halbe Büro.


    In dem Moment, als John und Samantha seine Geschäftsräume betraten, hatte keiner von ihnen auch nur eine Sekunde einen Blick für das Interieur, die Gemälde und die Teppiche. Es hieß für Frank, sich seine Überraschung auf keinen Fall anmerken zu lassen und so zu tun, als hätte er hinter seinem Schreibtisch nur darauf gewartet, John und die Reporterin zu empfangen.


    „Da seid ihr ja endlich“, meinte er mit gespielter Höflichkeit. „Ich hatte schon langsam befürchtet, dass ihr nicht von allein herkommt und ich euch bitten lassen muss. Aber so ist es um einiges einfacher.“


    Damit nahm er John ein wenig den Wind aus den Segeln. Gleichwohl ging dieser weiter auf den ausladenden Schreibtisch seines Chefs zu, bis er unmittelbar vor ihm stand.


    „Mr. van den Bergh, was soll das Ganze?“, stieß er ohne einleitende Worte hervor. „Ich will endlich wissen, was hier gespielt wird. Erst ermutigen Sie mich, in Europa nach meinen angeblichen Vorfahren zu suchen, schicken uns nach London zum Grab von Karl Marx und hetzen uns dann Ihre Tochter auf den Hals. Ben ist wahrscheinlich tot, und wohin führt uns das Ganze zum Schluss? Hierher! Was ist da los?“ Frank van den Bergh setzte ein selbstgefälliges Lächeln auf. „Ich habe euch Dominique nicht hinterher geschickt. Sie hat euch eigenmächtig und ohne mein Wissen verfolgt. Allerdings habe ich natürlich davon erfahren. Alles andere stimmt soweit. Ich habe dich nach Europa geschickt, weil ich es musste.“


    Er hob abwehrend die Hand, als er merkte, dass John ihn unterbrechen wollte.


    „Keine Sorge, John! Du wirst jetzt erfahren, warum“, sagte er schnell.„Und auch für Sie, Miss Cunningham, dürfte es interessant werden. Sie spielen doch so gern die Enthüllungsjournalistin.“


    Er wies auf die beiden Stühle vor seinem Schreibtisch.


    „Setzt euch doch bitte. Das wird jetzt etwas dauern.“


    Samantha setzte sich auf einen der beiden Stühle, während John sich weigerte.


    „Nein, danke. Ich stehe lieber.“ John stellte sich neben Sams Stuhl.


    „Wie du willst, John. Am besten fange ich gleich an.“


    „Wird auch Zeit!“ John sah keinen Sinn mehr in irgendwelchen Höflichkeiten.


    „Da hast du durchaus Recht. Also. Es begann alles vor mehr als hundert Jahren. Karl Marx und Friedrich Engels gründeten gemeinsam den Geheimbund der Ersten Internationalen, der First Internationals. Dieser Bund sollte mithilfe der damaligen großen Bankiersfamilien das gesamte verfügbare Kapital an sich ziehen und schlussendlich gerecht an alle Menschen verteilen. So wollten die beiden ihre Visionen vom Kommunismus in die Tat umsetzen. Es war ein groß angelegtes Projekt, das die beiden schon sehr bald nicht mehr in allen Facetten überschauen konnten. Sie delegierten und waren so erfüllt von ihrer Vision, dass sie gar nicht auf die Idee kamen, dass ihr Projekt schon recht bald eine eigene Dynamik entwickelte und dass die Berichterstattung ihnen gegenüber stark gefiltert, oft sogar gefälscht war. Eines allerdings stimmte: Je mehr Kapital sie anhäuften, umso mehr Regierungen konnten sie bestechlich machen und lenken. Es war ja so einfach. Man brauchte nur die Kontrolle über das Geld, und schon hatte man die Macht, Gesetze zu machen, Regierungen zu manipulieren und Kriege anzuzetteln. Was Marx und Engels womöglich nie richtig durchschauten war, dass der letzte und wichtigste Schritt ihrer Vision schlicht ausfiel. Niemand dachte daran, das angehäufte Geld der Allgemeinheit zugänglich zu machen. Die Idee der klassenlosen Gesellschaft war vollkommen ad absurdum geführt worden.


    Vielleicht hofften Marx und Engels trotz dieser Entwicklungen immer noch, dass es irgendwann mithilfe der Banken möglich war, die Herrschaft über die Welt zu übernehmen. Schließlich bestimmten sie bereits den Goldpreis, kontrollierten alle Märkte und manipulierten nicht nur die amerikanische Regierung, sondern alle großen Staaten dieser Erde, unbeeindruckt und unbeeinflusst von Kriegen, Umstürzen, Revolutionen und Naturkatastrophen. Ja, die First Internationals profitierten sogar davon. Die Zeit tat das ihrige und eines kam zum anderen. Der Bund der First Internationals entwickelte sich weiter, wurde immer größer, bekam immer mehr Anhänger.“


    Samantha und John lauschten seinen Worten gebannt und gleichzeitig angewidert. Frank van den Bergh nahm einen Schluck aus dem Wasserglas auf seinem Schreibtisch.


    „Oh, wie unachtsam von mir. Wollt ihr vielleicht etwas trinken?“, fragte er höflich.


    Samantha und John schüttelten die Köpfe.


    „Gut, dann machen wir weiter. Wie ihr euch sicherlich denken könnt, benötigt so ein Geheimbund ein Oberhaupt. Eine Person, die führt und in die richtige Richtung lenkt. Natürlich konnte das bei solchen Gründungsvätern nicht irgendwer sein. Marx legte gleich zu Anfang fest, dass das jeweilige Oberhaupt der Ersten Internationalen unbedingt direkt von ihm abstammen musste. Wenn er geglaubt hatte, dass Blut dicker als Wasser ist – oder sollte ich besser sagen: dass verwandtschaftliche Solidarität gegen die Verlockungen des Geldes gefeit ist? –, dann hatte Marx sich schwer geirrt. Und so leiteten lange Zeit Kinder oder Kindeskinder von Karl Marx diese Vereinigung und damit im Wesentlichen auch die Geschicke der Weltwirtschaft. Immer wieder drängten andere an die Macht und schreckten auch nicht vor Mord zurück. Umso wichtiger wurde es im Laufe der Zeit, seine Nachfahren geheim zu halten, um sie vor unseren internen und externen Feinden zu schützen.“


    Frank van den Bergh machte eine bedeutungsvolle Pause.


    „Bis dann das letzte Urenkelkind starb, bevor es die Nachfolge antreten konnte. Dein Vater, John.“


    John sog hörbar die Luft ein. Das konnte doch nicht wahr sein! Sein Vater hätte das Oberhaupt eines solchen Geheimbundes werden sollen? Hatte er das gewusst?


    „Und nein, er wusste nicht, dass er dafür bestimmt war. Er starb kurz bevor sein Vorgänger ebenfalls aus dem Leben schied“, beantwortete Frank van den Bergh Johns Frage, noch bevor er sie ausgesprochen hatte.


    „Deshalb hat eben jemand anders diesen Posten übernommen, kommissarisch sozusagen. Du warst damals einfach noch zu klein. Außerdem mussten wir sichergehen, dass du dieser Aufgabe gewachsen bist. Wir sorgten also dafür, dass du in geregelten Verhältnissen aufwachsen konntest und eine entsprechende Ausbildung bekamst. Letztendlich stellte ich dich in dieser Firma ein, um dir höchstpersönlich den letzten Schliff zu verpassen. Und ich muss sagen, du bist mir nicht schlecht gelungen. Die Tage mit der Suche nach deiner Herkunft waren die letzten Prüfungen, die du durchlaufen musstest, um demnächst die Nachfolge anzutreten. Du musst verstehen, dass mir nichts anderes übrig blieb, als dich nach Europa zu schicken, damit du alles selber herausfindest. Denn hätte ich dich eines Tages in mein Büro zitiert und dir das alles eröffnet, dann hättest du mir wahrscheinlich nicht geglaubt und mir möglicherweise alles vor die Füße geworfen. So warst du schon ein wenig vorbereitet. Tut mir leid, wenn du auf deiner Reise ein paar Unannehmlichkeiten hattest.“


    John war sprachlos. Er wusste nicht, was er zu all dem sagen sollte.


    „Ein paar Unannehmlichkeiten? Mein Freund Ben ist wahrscheinlich tot!“


    „Ja. Leider waren minimale Kollateralschäden nicht vermeidbar.“


    Aber Frank van den Bergh war noch nicht fertig und zeigte auf das Buch, das schon die ganze Zeit vor ihm lag.


    „Aber zurück zu deiner Aufgabe. Hier steht alles drinnen. Das ist euer Schatz, den ihr gesucht habt. Der Schatz der Kommunisten. Marx und Engels haben zu ihren Lebzeiten angefangen, dieses Buch zu schreiben, und ihre Nachfolger haben es immer weiter vervollständigt. Darin sind alle Geschehnisse niedergelegt, für die die Ersten Internationalen verantwortlich sind. Vom schwarzen Freitag 1929 bis hin zum 11. September und zur europäischen Finanzkrise. Für alles sind wir verantwortlich, und wir sind nur noch wenige Schritte davon entfernt, dass wir die Herrschaft über die Welt übernehmen können. Und du wirst uns dabei helfen. Du wirst uns leiten, die Welt leiten. Denn du, John, bist der Ur-Urenkel von Karl Marx.“


    Frank machte eine Pause, nahm den Telefonhörer, drückte eine Taste und wartete.


    Als am anderen Ende abgehoben wurde, sagte er nur: „Es ist soweit“ und legte wieder auf.


    Samantha und John starrten ihn an.


    „Das ist nicht Ihr Ernst“, meldete sich Samantha schließlich zu Wort. „Ich kann das einfach nicht glauben. Das ist der volle Wahnsinn. Alles, an das die Menschen ihr Leben lang geglaubt haben, soll von ihnen und ihren verrückten Konsorten manipuliert worden sein? Wenn ich das im Fernsehen bringe, glaubt mir das niemand.“


    „Ach ja, das habe ich noch vergessen zu erwähnen. Es wird nicht zu einem Fernsehbericht kommen, Miss Cunningham.“ Frank van den Bergh öffnete die oberste Schublade seines Schreibtisches und holte einen kleinen Revolver heraus, den er auf Samantha richtete.


    John tat einen Schritt beiseite und stellte sich vor Samantha.


    „Nein, das werden Sie nicht tun!“


    In diesem Moment ertönte draußen vor dem Fenster, das die Sicht auf die New Yorker Innenstadt preisgab, ein lautes Geräusch. Es stammte von einem Hubschrauber, der sich dem Gebäude der First Internationals näherte.


    „Ah, da kommt unser Transportmittel“, bemerkte Frank van den Bergh. Er ging zu einem Wandsafe und verstaute das Buch darin.


    „Keine Sorge, John, hier werde ich es selbstverständlich nicht tun. Ich versaue mir doch nicht meinen Perserteppich. Miss Cunningham wird uns noch ein wenig begleiten, bevor sie unterwegs ihren Abschied nimmt. Stehen Sie bitte auf!“ Frank van den Bergh war die Höflichkeit selbst. Samantha war so überrascht, dass sie plötzlich von Johns Chef mit einer Waffe bedroht wurde, dass sie einfach gehorchte.


    „Reden wir auf dem Dach weiter“, schlug Frank van den Bergh vor. „Nach Ihnen!“
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    KAPITEL 66


    Dominique kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Wie erstarrt saß sie vor ihrem Laptop und blickte auf den kleinen Bildschirm, wo ihr Vater gerade Samantha und indirekt auch John mit einer Waffe bedrohte und die beiden zwang, sein Büro in Richtung Dach zu verlassen.


    Sie konnte es nicht fassen.


    Ihr Vater war leitendes Mitglied eines Geheimbundes, der maßgeblich die ganze Weltgeschichte manipuliert hatte?


    Dass vieles bei First Internationals nicht immer mit rechten Dingen zuging, hatte sie im Laufe der Zeit bereits erkannt. Aber ihr Vater – sie ballte unwillkürlich die Fäuste – hatte es tatsächlich geschafft, alles wirklich Wichtige völlig vor ihr zu verbergen. Und der Schatz? Sollte das wirklich nur dieses langweilige Buch sein?


    Hatte sie ihr Leben riskiert und ihre Zeit in Europa verschwendet, um einem blöden Buch nachzujagen, das sich die ganze Zeit vor ihrer Nase befunden hatte?


    Das ärgerte sie fast genauso wie die Tatsache, dass ihr Vater ihr nichts von alldem erzählt hatte. Doch was sie wirklich in unbändige Wut versetzte, war die Tatsache, dass ihr Vater nie auch nur im Entferntesten daran gedacht hatte, sie, seine Tochter, ganz nach oben zu bringen. Stattdessen hatte er von Anfang an John Marks ihr vorgezogen und ihn als nächstes Oberhaupt aufgebaut. Die ganzen Jahre hindurch!


    Sie griff sich prüfend an die Hüfte, wo ihre Glock griffbereit und durchgeladen im Halfter steckte. Dann machte sie sich ebenfalls auf den Weg hinauf zum Dach.
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    KAPITEL 67


    Samantha führte die kleine Gruppe an, gefolgt von John und schließlich Frank van den Bergh, der weiterhin die Waffe in der Hand hielt.


    Sie stiegen in den Aufzug und fuhren hinauf zum Dach, wo bereits der Hubschrauber mit langsam laufenden Rotorblättern auf sie wartete.


    „Wohin soll der uns bringen?“, fragte John.


    „Kannst du dir das nicht denken, John? Zu deinem ersten Treffen mit den Ersten Internationalen. Schließlich müssen wir dich als Oberhaupt einführen und bestätigen, damit alles weiter seinen Gang gehen kann.“


    Sie verließen den Aufzug und gingen in Richtung Hubschrauber.


    Auf halbem Weg zwischen Aufzug und Hubschrauber blieb Samantha stehen. „Sie glauben doch nicht wirklich, dass sie damit durchkommen werden, oder?“


    „Oh doch, das glaube ich, und das werde ich. Glauben sie mir, Miss Cunningham, Sie wissen nicht, was für eine gigantische Maschinerie hinter uns steht. Selbst in Ihren kühnsten Träumen können Sie sich das nicht vorstellen. Zum Glück kann sich das niemand vorstellen, und dabei wird es auch bleiben. Ich werde zu verhindern wissen, dass Sie die Menschheit mit einer Reportage bei Ihrem armseligen Sender darüber aufklären. Die Menschen wollen belogen werden, und dafür werden wir auch weiter sorgen. Wenn ich bitten darf!“ Er zeigte mit dem Revolverlauf auf den Hubschrauber.


    „Und wenn ich mich weigere?“ John stellte sich schützend vor Samantha.


    Frank van den Bergh stieß ein verächtliches Lachen aus. „Das würde ich dir nicht raten, John!“


    John kam nicht mehr dazu, seinen Chef nach möglichen Konsequenzen seiner Weigerung zu fragen, denn in diesem Moment öffnete sich die Aufzugtür erneut und Dominique betrat das Dach. In der ausgestreckten Rechten hielt sie ihre Glock, mit der sie auf ihren Vater zielte, während sie auf ihn zuging.


    „Du mieses Schwein!“, schrie sie.


    Frank van den Bergh erkannte die neue Bedrohung und richtete den Revolver auf seine Tochter, die daraufhin stehen blieb.


    „Mach’ keinen Unsinn, Dominique“, bellte er. „Verschwinde! Wir reden später!“


    „Nein!“ Dominiques Stimme überschlug sich vor unbändiger Wut.„Wir reden jetzt! Seit meiner Kindheit versuche ich, der Sohn zu sein, den du nie hattest, und was machst du? Du dienst einer der größten Geheimorganisationen der Welt, kümmerst dich um ein fremdes Kind und lässt es so großziehen, dass es irgendwann diese Organisation leiten kann! Bist du nie auf den Gedanken gekommen, dass ich prädestiniert für diesen Job wäre? Dass ich besser geeignet bin, als dieser eingebildete Schnösel hier?“


    Sie machte eine kurze Kopfbewegung in Richtung John, wobei sie weiterhin mit der Waffe auf ihren Vater zielte.


    „Oh!“ Frank van den Bergh lachte höhnisch.„Anscheinend hast du mich wieder einmal über deine geheime Kamera in meinem Büro belauscht.“ Dominique blickte ihn überrascht an.


    „Oh ja, Dominique, ich weiß von dieser Kamera und auch von allen anderen. Du glaubst doch nicht wirklich, dass mir so etwas Wichtiges entgeht. Ich habe alles im Blick. Du kannst mir nicht das Wasser reichen. Ich habe dich gewähren lassen – aber unter meiner ständigen Kontrolle. Du hast nur mitbekommen, was du mitbekommen solltest. Dennoch solltest du wissen, dass es nie zur Debatte gestanden hat, dass du irgendjemandes Nachfolge antreten könntest. Anscheinend hast du mir vorhin in deiner Wut nicht richtig zugehört. Nur ein direkter Nachkomme von Karl Marx kann diese Position einnehmen. Nicht einmal ich bin dafür geeignet. Es ist nun mal so.


    „Das ist mir egal!“ Dominiques Gesicht verzerrte sich zu einer Fratze, und ihre Hand mit der Pistole zitterte leicht.„Mein Leben lang eifere ich nach deiner Anerkennung, und du gibst sie nur diesem dahergelaufenen Anwalt. Ich hasse dich, du verdammtes, mieses Schwein!“


    „Das war immer dein Fehler, Dominique. Du bist jähzornig und hast deine Wut nicht im Griff. Was willst du jetzt machen?“ Frank van den Bergh setzte ein überlegenes Lächeln auf.


    Dominiques Hand begann jetzt noch stärker zu zittern. Bevor noch jemand reagieren konnte, fiel ein Schuss, und Frank van den Bergh sah erstaunt an sich herunter. Auf seinem weißen Hemd bildete sich ein Blutfleck, der schnell größer wurde. Er blickte wieder zu seiner Tochter, die sich offenbar über das Weitere nicht ganz schlüssig war und diesen Sekundenbruchteil nutzte er sofort aus. Sein Schuss traf Dominique mitten in die Stirn. Auf ihrem Gesicht erschien ein ungläubiger Ausdruck, dann schlug sie der Länge nach rücklings auf den Betonboden.


    „Ich habe dir doch gesagt, du kannst mir nicht das Wasser reichen“, brachte Frank van den Bergh noch heraus, dann ließ er die Waffe fallen und sackte zusammen, eine Hand auf seinen blutenden Bauch gepresst.


    John reagierte sofort, sprang zu seinem Chef, kniete sich auf den Boden und bettete seinen Kopf auf seinen Schoß. Samantha kniete sich daneben und versuchte vergeblich, die Blutung zu stoppen. Aus Frank van den Berghs Mundwinkel lief ein dünner Blutfaden, und seine Augen begannen hin und her zu flattern. Er versuchte etwas zu sagen, und John beugte sich über ihn.


    „Nimm’ … das Buch, John“, flüsterte er,„ …der Schatz… er ist…“

    „Still. Nicht sprechen. Gleich kommt Hilfe.“

    Frank van den Bergh schüttelte kraftlos den Kopf.

    „Der Schatz … nicht … das Buch … unten …“

    Dann fiel sein Kopf zur Seite, und seine Augen wurden starr.
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    KAPITEL 68


    Einige Stunden und sich gebetsmühlenartig wiederholende Erklärungen der Geschehensabfolge später konnten Samantha und John endlich den Schauplatz der Tragödie verlassen.


    Der Pilot des Hubschraubers hatte gleich, nachdem die Schüsse gefallen waren, über Bordfunk die Polizei gerufen. Er bestätigte die Darstellung von Samantha und John, nach der sich Frank van den Bergh und seine Tochter gegenseitig erschossen hatten. Der leitende Officer ging davon aus, dass die kriminaltechnischen Untersuchungen kein anderes Ergebnis haben würden, und entließ Samantha und John mit der Aufforderung, sich für weitere Fragen bereit zu halten.


    Erleichtert betraten sie den Aufzug, in dem sie nicht lange zuvor von Frank van den Bergh mit der Waffe bedroht worden waren.


    „Ich bin froh, dass alles eindeutig auf eine Familienstreitigkeit hinweist und der Pilot unsere Aussagen bestätigt hat“, meinte John, nachdem er auf „L“ für Lobby gedrückt hatte und sich die Aufzugtüren geschlossen hatten.


    „Ich auch.“ Samantha zitterte immer noch ein wenig. Die Erlebnisse hatten sie ziemlich mitgenommen. „Ich möchte jetzt erst mal nach Hause.“ Sie machte eine Pause. „John?“, fragte sie dann. „Kommst du mit zu mir? Ich möchte jetzt nicht allein sein. Das war auch für eine hartgesottene Journalistin ein bisschen viel.“


    John nahm sie in den Arm. „Ich wüsste nicht, was ich lieber täte. Wir sollten aber vorher noch das Gepäck holen.“


    Samantha drückte sich an ihn.


    „Ich denke immer noch an den Schatz. Kannst du dir vorstellen, dass allein dieses Buch im Tresor deines Chefs der Schatz der Kommunisten sein soll? Ich nicht. Außerdem muss ich immerzu an diese eine Zahl auf der Metallplatte denken: -3. Was hat die wohl zu bedeuten?“


    „Ich weiß es nicht, Sam“, sagte John. Gedankenversunken blickte er auf die Ziffern neben den Knöpfen für die einzelnen Stockwerke.


    Er hatte auf Lobby gedrückt. Darunter befanden sich die Etagen -1 und -2, in denen die Tiefgarage lag.


    „Sag mal, dieser Guy de Levigne hat doch immer von einem unsagbar großen Schatz gesprochen, oder?“


    Samantha nickte.


    „Und sein letzter Hinweis waren die Hausnummer dieses Gebäudes, die Zahl 1878, und die Zahl Minus 3?“


    „Ja, John, warum fragst du?“


    „Und Frank sprach bevor er starb, von unten. Meinte er, dass sich der Schatz unten befinde?“


    John zeigte auf die beiden Knöpfe für die Tiefgarage.


    Sam überlegte einen Moment. „Verdammt!“, sagte sie dann. „Natürlich. Du hast Recht. Der Schatz muss in diesem Gebäude versteckt sein und zwar direkt darunter. Sogar noch unter der Tiefgarage.“


    „Genau!“ John drückte auf die -2.


    Die Aufzugtüren öffneten sich kurz in der Lobby und schlossen sich wieder. Dann öffneten sich die Türen abermals und gaben den Blick auf in Reih und Glied geparkte Autos frei.


    „Und wo sollen wir hier suchen? Wo könnte diese Geheimorganisation vor mehr als hundert Jahren einen Zugang in ein weiteres Stockwerk versteckt haben? Damals gab es ja noch keine Autos!“


    Sie trat aus der Fahrstuhlkabine und John folgte ihr.


    „Das müssen wir herausfinden“, sagte er und ließ seinen Blick durch die Garage schweifen. Alles was er sah, waren ein Auto neben dem anderen und ein Boden aus glattem Beton.


    „Ich kann mir nicht vorstellen, dass dieser Boden schon vor hundert Jahren aus Beton bestanden hat. Eine Falltür fällt definitiv aus.“


    John sah sich weiter um. Langsam ging er auf die äußerste Ecke der Tiefgarage zu und stand schließlich vor einer Bretterwand. Eine Tür mit einem Vorhängeschloss trug ein Schild. „Materialraum“ stand darauf.


    „Hast du dein Dietrichset dabei?“


    „Na klar!“


    Nach wenigen Momenten hatte Samantha das Vorhängeschloss geöffnet.


    Der Raum dahinter war leer. John fand einen Lichtschalter. Eine schwache Glühbirne tauchte den Raum in fahles Licht. Zwei Meter hinter der Bretterwand befand sich eine weitere Wand. Sie bestand aus roten Backsteinen.


    „Sieht so aus, als wäre der Umbau des Gebäudes an dieser Wand vorüber gegangen. Die ist eindeutig uralt. Also kann es nur dadurch einen Zugang geben. Lass sie uns mal genauer betrachten.“


    „Gute Idee. Ich beginne mit der linken Seite, und du bleibst hier auf der rechten. Wir treffen uns wieder in der Mitte.“ Samantha war voller Tatendrang.


    Kurze Zeit später trafen sie sich. Sie hatten nichts gefunden.


    „Hast du vielleicht ein Feuerzeug?“, fragte John.


    „Ja, aber ich habe auch eine Taschenlampe, wenn du Licht brauchst.“


    „Nein, das Feuerzeug.“


    John nahm es entgegen, ließ die Flamme aufschnappen und bewegte es vor der Wand hin und her. An mehreren Stellen begann die Flamme zu flackern.


    „Dahinter ist noch ein Raum“, stellte John fest.


    „Du bist genial. Hast du das aus einem alten Detektivheft?“ Samantha war sichtlich beeindruckt.


    „Nein, das hab ich in einer Fernsehserie gesehen, aber da haben die eine Zigarre benutzt.“


    Samantha lachte.


    „Fernsehen bildet also doch! Jetzt sollten wir mal schauen, was du da gefunden hast.“


    „Hier muss irgendwo ein Zugang sein. Nur so erklärt sich der Luftzug zwischen den Steinen. Siehst du das hier?“


    John zeigte auf die Fugen zwischen den einzelnen Steinen, die an dieser Stelle nicht ganz mit Fugenmasse gefüllt waren.


    „Und wie können wir sie öffnen?“


    „Jetzt brauche ich doch deine Taschenlampe.“


    In ihrem Lichtkegel strich John über einen der Backsteine, und Samantha bemerkte darauf einen Buchstaben, den ersten Buchstaben des Alphabets.


    Zwei Steine darüber befand sich wieder ein A. Und zwei Steine darunter fand John ebenfalls den Buchstaben, über den sie nun schon so oft gestolpert waren.


    „Die drei A. Wir liegen richtig.“


    Intuitiv drückte John mit beiden Händen gleichzeitig auf alle drei Backsteine und trat einen Schritt zurück, als ein seltsames Knarren ertönte. Offenbar hatte er einen alten Mechanismus in Gang gesetzt, denn ein Teil der Mauer vor ihnen wich nach innen. Dahinter tat sich ein dunkler Gang auf.


    „Gib mir bitte die Lampe.“


    Langsam betraten sie den dunklen Gang, dessen Wände aus festgestampfter Erde zu bestehen schienen. Nach wenigen Metern führte eine Treppe nach unten.


    Sie sahen sich kurz an, dann gingen sie vorsichtig die Stufen hinunter. Die Treppe machte eine Biegung, und unten angekommen standen sie wieder vor einer Wand aus roten Backsteinen.


    Auch auf dieser Wand befanden sich drei mit einem A versehenen Ziegelsteine, und auch diese Wand wich mit dem gleichen Mechanismus zurück.


    Sam und John konnten wegen der Dunkelheit die Ausmaße des Kellergewölbes nicht überblicken, doch bereits der Blick auf die ersten paar Meter raubte ihnen den Atem.


    „Das gibt’s doch nicht.“ Samantha fand als erste ihre Stimme wieder.


    Vor ihnen lag ein gigantisch großer Raum. Auf Regalen, die unter die Decke reichten, und auf Paletten stapelten sich Tausende von Goldbarren, die im Licht der Taschenlampe glänzten.


    „Oh, mein Gott, das müssen Hunderte von Milliarden sein“, stellte Samantha atemlos fest.


    „Das müssen die Goldreserven der verschiedenen Währungen der letzten 150 Jahre sein“, flüsterte John mit ehrfurchtsvoller Stimme und nahm einen der Barren in die Hand, der ihm wegen des unerwarteten Gewichts fast entglitten wäre.


    In diesem Moment läutete Samanthas Handy.


    „Du hast hier unten ein Netz?“, fragte John verblüfft. Samantha sah ihn ebenso überrascht an.


    „Komisch. Wir sind so tief unten. Das kann eigentlich nicht sein.“


    „Ja, aber willst du nicht drangehen?“


    Vor lauter Überraschung hätte Samantha fast vergessen, dass da jemand versuchte, sie zu erreichen. Sie nahm das iPhone aus der Tasche und schob den Regler nach rechts, um den Anruf von


    einer ihr unbekannten Nummer anzunehmen.


    „Ja?“


    Sie horchte einen Moment, dann sah John, wie ihre Augen groß wurden und sich mit Tränen füllten.


    „Ben? Bist du das wirklich?“
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    Für einen zufälligen Beobachter schien das Haus mit dem Mobiliar aus dem amerikanischen Bürgerkrieg irgendwo in den Südstaaten verlassen im Dunkel der Nacht zu liegen, aber in seinem Inneren herrschte morgens um drei Uhr hinter schweren, lichtdichten Samtvorhängen ungewohnte Aktivität.


    In einem Saal an der Rückseite hatten sich um einen riesigen ovalen Tisch aus massivem Ceylon-Ebenholz sieben Männer jenseits der siebzig versammelt, deren Gesichter immer wieder einmal in den Wirtschaftsteilen der großen Zeitungen der Welt auftauchten. Der Mann an der Stirnseite blickte in die Runde, dann nickte er einem der anderen Männer zu, der rechts von ihm saß.


    „Danke für Ihren Bericht“, sagte er, „es ist also so gelaufen, wie es geplant war – mit ein paar unvermeidlichen, aber durchaus hinnehmbaren Abweichungen. Frank van den Bergh hat uns immer gute Dienste geleistet, aber seine Tochter wurde mehr und mehr zu einem Risiko. Sind Sie sicher, dass John Marks der Richtige ist?“


    Der Angesprochene nickte. „Ich bin davon überzeugt, aber ich werde ihn natürlich – Ihr Einverständnis voraussetzend – noch eine Zeitlang begleiten, bis er glaubt, alles herausgefunden zu haben.“


    Nacheinander sah er die anderen Männer an, und jeder von ihnen gab mit einer kurzen Kopfbewegung seine Zustimmung.


    Der Mann an der Stirnseite ergriff wieder das Wort.


    „Und die Journalistin?“


    „Sie wird nichts tun, was John Marks schaden könnte.“


    „Gut!“ Der Mann an der Stirnseite wandte sich an den Mann links von ihm.


    „Was machen unsere Interessen in Europa?“


    „Wir haben alles unter Kontrolle!“, war dessen knappe Antwort.


    „Und unser dortiges Problem?“


    In den Mundwinkeln des Anderen erschien ein dünnes Lächeln.„Die Finanzminister werden sich in Kürze gewissen Zwängen beugen müssen.“


    Jetzt lächelte auch der Mann an der Stirnseite.


    „Gut!“, sagte er wieder, „ich denke, dann sind wir fertig. Unser nächstes Treffen wird Ihnen auf dem üblichen Weg mitgeteilt.“


    Wortlos nickten sich die Männer zu, verließen den Saal und stiegen vor dem Gebäude in ihre dort abgestellten Autos. Wenig später kündete nur noch eine leichte Staubwolke über der Straße von ihrer Anwesenheit.


    ENDE
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